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			WIRD SIE IHRER BESTIMMUNG FOLGEN – ODER DARAN ZERBRECHEN?

Seit der Schlacht von Fyremas ist Rhya Fleetwoods Welt aus den Fugen geraten: Caeldera liegt in Trümmern, ihre Freunde sind verwundet oder tot, und Pendefyre, der neue König, verschließt sich vor ihr. Der Feuerverbliebene will all seine Aufmerksamkeit seinem Königreich, seinem Volk und – vielleicht mehr als allem anderen – seinem unstillbaren Durst nach Rache widmen.
Eine Wendung des Schicksals führt Rhya an den letzten Ort, den sie erwartet hätte – den Wasserhof –, wo sie ihre unkontrollierte Magie und ihre Gefühle neu ordnen muss. König Soren von Llyr ist ihr so fremd wie das Meer und doch spürt sie eine starke Verbindung.
Während Rhya zwischen zwei Männern, zwei Welten und zwei Bestimmungen hin- und hergerissen ist, muss sie eine Entscheidung treffen: Folgt sie ihrem Herzen – oder riskiert sie alles, um die Welt zu retten?
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                PROLOG

            
            LICHTBRINGERIN
SCHLACHTBALLADE AUS CAELDERA

Zur Fyrenacht im Licht der Flammen
Saßen freudetrunken wir beisammen
Bis unter roten Blitzen, Schlag Mitternacht
Vernichtet war die alte Schutzesmacht

Reaverklingen und Eisriesenmassen
Wollten niemanden am Leben lassen
Pfeile und Bolzen verfehlten ihr Ziel
Wir waren fast wehrlos, es fehlte nicht viel

Doch dann erschien wie zum Neubeginn
Die windwebende Lichtbringerin
Rhya die Starke, Rhya voll Mut
Augen wie Sturm, das Haar weiß wie Glut

Das Böse vom Sturm ward verweht
Blitze zuckten, die Stadt neu ersteht
Auf dass wir uns ewig erinnern
Caelderas Heldin macht uns zu Gewinnern
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		Die Metallklinke versengt mir die Hand – kein gutes Zeichen.
Doch ich beachte es nicht.
Als ich den Thronsaal betrete, kippe ich beinahe um. Er ist heiß wie in einem Glutofen, und die enorme Temperatur überwältigt meinen Körper nach der Kälte im Korridor. Das Verbliebenenmal an meiner Brust brennt widersprüchlich kühl und erwacht dank der in der Luft sirrenden Magie. Sie ist dick wie Sirup, ein rötlicher Dunst, der den gesamten Raum einnimmt.
Hinter mir fällt die Tür mit einem resoluten Klicken ins Schloss. Das Geräusch schlägt mich beinahe direkt wieder in die Flucht. Ich will gar nicht hier sein. In Wahrheit wäre ich gerade fast überall lieber als hier, wenn ich mir den hitzigen Empfang ausmale, der mir zweifellos bevorsteht. Aber in Gedanken höre ich immer noch Mabons tiefe Stimme, wie er mich anfleht, es zu versuchen:
Vielleicht dringst du diesmal zu ihm durch.
Wenn den Mann irgendwer zur Vernunft bringen kann, dann du.
Bitte, Rhya. Du weißt, dass ich das nicht ohne guten Grund von dir verlangen würde. Du weißt, dass ich dich nur darum bitte, weil …
Ich hole angestrengt Luft und nehme deutlich den Geschmack von elementarer Macht auf der Zunge wahr. Flammen und Asche bestürmen mich von allen Seiten. Meine Knie drohen nachzugeben, als ich die wenigen Steinstufen zum glänzenden Boden hinab überwinde.
Der höhlenartige Raum tief unter der Erde wurde von den Eisriesen, die Caeldera vor zwei Monaten überfallen haben, verschont. Während die restliche Stadt unter Ruinen aus Glas und Trümmern nicht mehr wiederzuerkennen ist – Dächer sind unter dem massiven Felsenregen eingestürzt, Schaufenster wurden mit Axtgriffen eingeschlagen und Säulen an Fassaden sind zu Staub zerfallen –, sieht der Thronsaal noch immer so aus wie in meiner Erinnerung. Das dunkle Gestein aus purer erstarrter Lava ist von roten Adern durchzogen. Riesige Säulen, an deren Basen Feuer in Käfigen brennen, tragen die weit entfernte Decke. In Rinnen entlang des Raumes züngeln Flammen an der Wand empor.
Aber niemand scheint da zu sein.
In der Fyrenacht wimmelte es hier nur so von Besuchern, die dicht gedrängt der Zeremonie zur Erneuerung des Schutzzaubers beiwohnen wollten. Nun ist der Saal sogar noch verwaister als die ehemals gut besuchten Geschäfte der Einkaufsstraße. Meine Schritte hallen laut wie Kanonenfeuer, als ich den auf Hochglanz polierten Mittelgang entlanglaufe.
Auf dem Podium steht verlassen der Nebenthron, den Königin Vanora während ihrer Regentschaft als Verwalterin ihr Eigen nannte. Für jemanden, der so lange und so aufsehenerregend regiert hatte, war ihr Abschied von dieser Welt ziemlich gewöhnlich. Sie wurde gemeinsam mit vielen anderen in ihrem vergoldeten Ballsaal zerquetscht und anschließend eine Woche später zusammen mit ihrem niedersten Gefolge außerhalb der Stadtmauern auf einem riesigen Scheiterhaufen verbrannt.
Hätte sie das Spektakel miterleben können, wäre sie wohl außer sich über die Erniedrigung gewesen, ihre letzte Ruhe inmitten der Massen finden zu müssen. Und das ganz ohne Trauermarsch oder schwülstige Grabreden. Weder wurden kostbare Blumen niedergelegt noch ein prächtiges Porträt in Auftrag gegeben. Zurzeit ist niemandem nach großem Trara zumute.
Nicht einmal für eine tote Königin.
Mein Blick fällt auf den Thron aus massivem Metall in der Mitte des Podiums. Er wirkt ebenfalls verwaist. Auch wenn ich ihn dort nicht vermutet hätte. Dyveds neuer Herrscher hat in den letzten Wochen wahrscheinlich kaum mehr als ein paar Minuten im Sitzen verbracht – schon gar nicht auf einem protzigen Thron.
Ich umrunde die Plattform und nähere mich der Rückwand des Höhlenraumes. Dort, nahe den emporlodernden Feuerrinnen und der Quelle der ungebrochen pulsierenden Magie, ist es sogar noch wärmer. Ein Teil der Wand ragt ein Stück hervor und verbirgt einen alten Minenschacht, der als Aufzug dient. Ich lege die Hand auf das Gestein, dessen Oberfläche ein Muster aus Furchen ziert: eine Glyphe, die jemand vor ewigen Zeiten eingeritzt hat. Ein kurzes Aufblitzen der Magie genügt, um sie zu aktivieren. Zwischen meinen Fingern fließt ein feuriger Schein, und die Bodenplatte unter mir bewegt sich rasch aufwärts.
Während der letzten Monate habe ich mich einigermaßen daran gewöhnt, Caelderas Netz aus Aufzügen zu benutzen, aber richtig geheuer ist mir das Gefühl trotzdem nicht. Meine angeborene klaustrophobische Neigung meldet sich immer, wenn ich von Erde umgeben bin. Auch jetzt, auf dem Weg nach oben durch den Minenschacht, sehne ich mich nach Freiheit. Die Gier nach frischer Luft, Sonnenlicht und freiem Himmel umschließt meine Kehle mit messerscharfen Klauen.
Der Aufzug kommt mit einem Ruck zum Stehen, der meine Knochen durchrüttelt. Ich trete in eine halb geschlossene Kammer mit Blick über den Thronsaal weit unter mir und spüre, wie mir alle Haare zu Berge stehen. Der Ort hier strotzt nur so vor natürlicher Macht, hier dringt die tiefe Verzauberung im Kern von Anwyvn an die Oberfläche. Meine Augen brennen, so stark ist meine Reaktion auf die dichte Wolke aus Magie.
Ringsum sind die abgerundeten Wände und niedrigen Decken mit unzähligen Glyphen geschmückt. Sie leuchten auf, als würde die reine Macht sie von innen zum Glühen bringen. Der Ursprung ebenjener Macht hockt in der Mitte der Kammer, hält die Hände auf den Boden aus erstarrter Lava gepresst und jagt Stoß um Stoß hinein.
»Pendefyre«, rufe ich sanft.
Er schaut nicht hoch.
»Pendefyre«, wiederhole ich lauter.
Er zuckt, sieht mich aber immer noch nicht an. Tatsächlich scheint er sich doppelt so stark zu konzentrieren und noch fester gegen den rot geäderten Stein zu drücken. Jeder Knöchel seiner kräftigen gebräunten Hände tritt wegen mangelnder Durchblutung weiß hervor. Zwischen seinen Fingern lodern Flammen, brennen einen Pfad seine Arme hinauf und bringen seine nackte Brust zum Leuchten. Sie ist mit einem Muster aus dunklen Wirbeln und Spiralen gezeichnet.
Das Feuermal.
Es fasziniert mich nicht weniger als damals, als ich es zum ersten Mal gesehen habe. Einzigartig, wie es sich von seinem rechten Brustmuskel aus in Form eines Dreiecks erstreckt. Doch in meine Ehrfurcht mischt sich auch Besorgnis, weil ich mit ansehen muss, wie Penn immer mehr von sich an den Schutzzauber abgibt, der seine Stadt vor Unheil bewahren soll. Ein paar scheinbar ewig andauernde Sekunden bleibe ich wie gelähmt stehen und kann nur die hungrigen Flammen anstarren, die über seine Haut züngeln.
Wie viel kann er noch geben, bevor er vollständig ausbrennt? Wie sehr kann er sich noch verausgaben, ohne bleibenden Schaden anzurichten?
Kein Wunder, dass Mabon zu mir kam. Kein Wunder, dass die Glutgilde sich solche Sorgen um ihren Anführer macht. Der vorherige Feuerverbliebene, König Vorath, ist in diesem Zimmer hier gestorben, als er genau das Gleiche tat. Er hat zu viel Macht heraufbeschworen, sich zu viel abverlangt. Und dabei sein Leben verloren.
So übel ich Penn sein Verhalten in letzter Zeit auch nehmen mag, ich kann nicht tatenlos zusehen, wie er sich in seinem besessenen Streben nach dem Schutz Caelderas selbst umbringt.
Aber ob mein Bemühen Erfolg haben wird, muss sich erst noch zeigen. Mit zusammengebissenen Zähnen denke ich an das letzte Mal, als ich auf dieser Schwelle stand. Vor zwei Wochen hat Jac nicht lockergelassen, bis ich ihn begleitet habe. An jenem Tag hat Penn seinen Standpunkt klar zum Ausdruck gebracht und laut genug gebrüllt, um den Rest seiner Festung auch noch zum Einsturz zu bringen: Wir sollten uns doch um unsere eigenen Angelegenheiten kümmern und uns aus seinen heraushalten.
Widerspruch war nicht möglich.
Ein Hoch auf König Pendefyre den Starrköpfigen.
Ich schlucke meinen Unmut hinunter und wage mich zögernd noch einen Schritt vor.
»Pendefyre. Sieh mich an!«
Aber Penn wirkt unerreichbar. Er ist vollständig in seine Aufgabe vertieft und lässt seine komplette Energie in den Schutzzauber fließen. Mir wird das Herz schwer, als ich zusehe, wie sehr er sich verausgabt. Sein Gesichtsausdruck wirkt wild – eine Mischung aus Entschlossenheit und qualvoller Verzweiflung. Sein Gesicht kreidebleich. Eine zu lang gewordene kastanienbraune Strähne fällt ihm in die Stirn und verbirgt seine Augen, aber ich weiß auch so, dass sie vor Magie leuchten und die Iriden glühen wie heiße Kohlen.
Als ich mich mit einem tiefen Atemzug wappnen will, hat es den gegenteiligen Effekt. Die Luft fordert mich heraus. Penns Magie hat mehr Einfluss auf mich, als ich zugeben möchte. Das Mal an meiner Brust kribbelt unablässig. Es erwacht und ist bereit, entfesselt zu werden. Doch ich ignoriere es tunlichst. In dieser Situation noch Luftmagie zum Einsatz zu bringen hätte wahrscheinlich die gleiche Wirkung, wie Branntwein in eine offene Flamme zu kippen, um sie zu löschen.
Einen Großbrand.
Wieder strömt ein Machtimpuls durch die Kammer. Ich sehe, wie er Penns Körper erschauern lässt, wie seine Rückenmuskulatur sich zusammenzieht und seine Sehnen sich straffen, als die rohe Magie von ihm auf den Stein übergeht. Der Zauber pocht hell wie Sternenlicht in den Wänden ringsherum. Meine Knie werden weich, als ich es spüre, mir bleibt die Luft weg, und ich sacke mit einem dumpfen Schlag zu Boden.
Ich blinzle den Schmerz fort und konzentriere mich wieder auf Penn. Nackte Panik erfasst mich. Das Feuer an seinen Armen und seiner Brust ist noch heftiger geworden. Jetzt umgibt es seine ganze Gestalt als dichte Flammenwand. Er hockt da inmitten der sengenden Hitze und verbrennt vor meinen Augen. Durch das gleißende Flackern hindurch sehe ich Blut aus seinen spitzen Ohren fließen, seinen kräftigen Hals hinablaufen und sich in der Kuhle an seinem Schlüsselbein sammeln.
»Penn!«, rufe ich heiser. »Pendefyre!«
Diesmal reagiert er überhaupt nicht auf meine Stimme. Er scheint wie verloren in seiner eigenen Macht.
Ich muss dem ein Ende machen. Sofort. Bevor es zu spät ist.
Bevor ich ihn verliere.
Mit zusammengebissenen Zähnen kämpfe ich mich Stück um Stück vorwärts, krieche förmlich auf ihn zu. Es fühlt sich an, als würde die Sonne hoch am Himmel stehen. Schweiß strömt mir über den Rücken. Die Hitze bringt mein Gesicht zum Glühen. Jede Träne verdunstet sofort wieder. Meine Augen sind trocken wie mit Wüstensand gefüllt, beim Blinzeln reibt es unangenehm. Die Wimpern fühlen sich an wie Zunder, der jeden Moment in Flammen aufgeht.
Ich frage mich, bei welcher Temperatur meine Kleidung wohl anfängt zu brennen, während ich über den glühenden Boden robbe. Die erstarrte Lava fühlt sich an den Händen so heiß an, als würde sie gleich wieder flüssig werden – wie vor tausend Jahren, als der Vulkan zuletzt ausgebrochen ist. Unter Schmerzen zwinge ich mich weiter voran. Nach und nach überwinde ich den Abstand zwischen uns.
Mein Vorankommen wird nicht nur durch körperliche Schmerzen verlangsamt. Meine Seele versengt durch das Verbliebenenband, das mich unwiderruflich mit Penn verknüpft. Normalerweise finde ich die Verbindung beruhigend. Tröstlich. Ein unbewusster Anker in meinem Hinterkopf, der mich über seinen Aufenthaltsort informiert, und in seltenen Zeiten großen emotionalen Aufruhrs auch über seine Gefühle. Wie den Geruch verbrannten Herbstlaubs im Wind nehme ich ihn schon aus großer Ferne wahr und kann ihn notfalls aufspüren.
In diesem Moment hat das Band überhaupt nichts Beruhigendes. Nichts auch nur im Ansatz Tröstliches. Es ist vielmehr ein schmorender Strom ungebremster Energie, die sich einen Weg von seinem Herzen zu meinem brennt. Inmitten meiner eigenen Magiereserven, die als wilder Sturm in meinem Innern toben, spüre ich, wie Penns Hitze das ruhige Wasser meiner Macht langsam zum Sieden bringt. Alles Kühle und Kontrollierte im Kern meines Wesens droht plötzlich, sich zu entzünden.
Als ich ihn in der Mitte der Kammer erreiche, muss ich gegen meine eigenen zerstörerischen Fähigkeiten ankämpfen.
»Penn, du musst damit aufhören.« Ich strecke die Hand nach ihm aus, ziehe sie aber ruckartig wieder zurück, als die Flamme mich erwischt – ein stechender Schmerz an den Fingern. Sofort bilden sich Brandblasen. »Bitte, Penn. Bitte, hör mir zu.«
Das Feuer ist so hell und heiß, dass ich kaum noch etwas sehe und noch weniger Luft bekomme. Ich versuche es noch drei weitere Male, durch die Flammenwand rings um seinen Körper zu ihm durchzudringen, sage mir, dass ich den Schmerz schon aushalten, dass Verbrennungen schnell verheilen würden, aber ich schaffe es nicht, ihn zu berühren, ehe ich die Hand mit qualvoll versengter Haut wieder fortziehen muss.
Aus seinen Ohren läuft nun noch mehr Blut und tropft ihm auf die Brust. Seine Haut ist inmitten des Feuers ganz weiß. Leichenblass.
Bitte, erhebt sich eine klägliche Stimme in meinem Innern. Bitte, Pendefyre, hör doch auf mich. Lass das sein.
Aber er reagiert nicht.
Ich kann ihm ebenso wenig mit meinen Kräften helfen wie mit meinen Händen. Voller Verzweiflung konzentriere ich mich wieder auf das brennende Band. Ich greife nach der unsichtbaren Schnur, die zwischen unseren Herzen gespannt ist, die Verbindung von Feuer und Luft. Ich ziehe daran. Und der endlose Garnfaden dröselt seine Seele in meine auf.
Ich bin nicht sicher, ob es funktionieren wird, bis ich die Penn umschließenden Flammen schrumpfen und verlöschen sehe, weil ich etwas von dem Leid auf mich genommen habe, das er sich selbst zufügt. Beinahe beiße ich mir die Lippe durch, als meine Nervenenden glühen und die Hitze mir durch Mark und Bein schießt.
Himmel, welche Schmerzen er haben muss, wenn das hier nur ein Vorgeschmack seiner Macht ist.
Viel länger halte ich es nicht aus, ohne selbst großen Schaden zu nehmen. Aber ich habe keine Wahl. Nun blutet er auch noch aus den Augen, der Lebenssaft rinnt ihm über die Wangen und tropft von seinem kantigen Kiefer. Also nehme ich noch mehr in mich auf. Ich ziehe sein Feuer zu mir, in mich hinein, bis mir fast das Blut in den Adern kocht, bis meine Glieder zu Brennholz zu werden drohen und jeder Atemzug schmerzt, als wäre meine Lunge voller Glut.
Ich kanalisiere die Hitze und das Feuer in die hintersten Winkel meiner Macht, wo die Luftströme in meinem Innern stark genug wehen, um sie zu löschen. Kerzen im Wind können es nicht mit meinem Sturm aufnehmen. Die Flammen rings um Penn werden noch schwächer, flackern dünn und durchscheinend über seine Haut.
Mehr.
Die Hitze ist unerträglich. Ich fürchte, mein Körper wird aufplatzen und mein Geist von der schieren Gewalt gespalten. Die Welt um mich herum verblasst, mein Sichtfeld färbt sich an den Rändern schwarz. Ich verliere den Kampf gegen die Bewusstlosigkeit. Bevor mir die letzten Kräfte schwinden, schreit meine innere Stimme ein letztes Mal, richtet ein gequältes und gebrochenes Flehen an den neben mir kauernden Mann.
Wenn du jetzt stirbst, nimmst du mich mit.
Das kommt an. Irgendwie hört er mich. Die Flammen ersticken mit einem Zischlaut, der von den Wänden widerhallt. Die erbarmungslose Hitze vergeht so schnell, dass ich mir das bestimmt nur einbilde. Sofort kann ich wieder atmen. Ich schöpfe ungleichmäßig und gierig die überhitzte Luft in die Lunge, aber ich atme. Ich starre nach unten zum marmorierten Lavaboden, auf den ich Hände und Knie gestützt habe. Meine Arme und Beine zittern unter der Anstrengung, nicht völlig zusammenzubrechen. Die Ärmel der einfachen Uniform, in der ich die Patienten auf der Krankenstation behandle, sind völlig verkokelt, die Haut darunter leuchtet rot wegen der Verbrennungen. Meine Finger sind ebenfalls angesengt und an den Spitzen geschwärzt. Einen Augenblick betrachte ich die Verletzungen, dann geben meine Arme und Beine doch noch nach, und ich falle erschöpft hin.
Aber ich knalle nicht auf den Boden. Vorher packen mich zwei starke Arme, eine Sekunde später werde ich an eine breite Brust gedrückt und blicke hoch in das finstere Gesicht des Königs von Dyved.
»Was zum Teufel hast du dir dabei bloß gedacht?«, knurrt er voller Zorn.
»Komische Art, mir zu danken, dass ich dir das Leben gerettet habe«, blaffe ich mit rauer Stimme und will ihn wegstoßen – was ich sofort bereue, als der Schmerz mich wieder von Kopf bis Fuß durchzuckt.
»Dir danken? Ich würde dich lieber schütteln, damit du wieder zur Vernunft kommst.« Trotz seiner wütenden Äußerungen sind seine Berührungen äußerst behutsam. Er hält mich fest, als wäre ich aus Glas, will mit seinen großen Händen nicht zu viel Druck auf meine geschundene Haut ausüben. »Was du da gerade getan hast, war viel zu riskant. Ich hätte dich töten können.«
»Und wenn ich dieses Risiko nicht eingegangen wäre, hättest du dich selbst getötet, du undankbarer Tölpel!«
»Lieber mich als dich.«
»Sag das nicht.«
In seinen Augen lodert immer noch die Magie. Er sieht mich hitzig an, voller Feuer. Unter den Augen hat er dunkle, beinahe blaue Ringe der Erschöpfung. Über seine Wangen rinnt immer noch Blut und tropft ihm auf die Brust.
»Ich weiß, dass du nur helfen wolltest«, murmelt er nach einer langen Unterbrechung. »Aber du hast dich unnötigerweise in Gefahr begeben.«
»Was war daran unnötig, Penn? Du warst verloren in deiner Magie. Das Feuer wollte dich verschlingen.«
»Ich hatte es unter Kontrolle.«
»So sah es aber nicht aus. Weder für mich noch für deine Männer oder sonst jemanden mit Augen im Kopf.«
»Du übertreibst.«
»Ach ja?« Ich schüttele den Kopf. »Finde ich nicht. Vielmehr bin ich der Meinung – ob du das jetzt hören willst oder nicht –, dass du ein gefährliches Spiel spielst. Du verausgabst dich so sehr, dass es nur eine Frage der Zeit ist, bis du es zu weit treibst. Dabei wirst du noch umkommen. Genau wie König Vorath.«
»Wie schon gesagt«, presst er hervor, »ich hatte es unter Kontrolle. Ich hätte schon aufgehört, bevor es zu spät gewesen wäre.«
»Entschuldige bitte, dass ich das schwer glauben kann, immerhin sitzt du hier blutüberströmt vor mir.«
Ich schiebe ihn wieder weg, und diesmal lässt er mich los. Ich rutsche rückwärts, will ein bisschen Abstand gewinnen. Aber weit komme ich nicht. Sehr schnell muss ich mich auf dem warmen Stein abstützen und tief durchatmen, damit ich nicht wieder hinfalle. Aufstehen kann ich noch nicht, aber mein Körper heilt bereits, die Blasen und Quaddeln auf meiner Haut verschwinden langsam.
Dann sehe ich Penn erneut an. Er betrachtet mit angespanntem Kiefer meine schnell heilenden Wunden. Durch unser Band empfange ich ein paar starke Emotionen. Schuldgefühle, Schmerz, Dankbarkeit, Wut, Sehnsucht, Selbsthass. Und, unter allem lauernd, einen brennenden Rachedurst, den keine Zeit der Welt besänftigen kann. Das ginge nur, wenn er Efnysien die Hände um den Hals legen und zudrücken könnte, bis der sein Leben aushauchte.
»Ich mache mir Sorgen um dich«, flüstere ich schließlich.
Er zuckt zusammen und dreht sich verbissen weg. »Das brauchst du nicht.«
»Du konzentrierst dich zu sehr auf den Schutzzauber, Penn. Bist regelrecht besessen davon. Es ist nicht gesund, jeden Tag hierherzukommen. Deine Kräfte so abzuzapfen.«
»Ich sorge nur für die Sicherheit der Stadt. Nach allem, was in der Fyrenacht passierte, solltest du meine Anstrengungen in der Hinsicht eigentlich besser verstehen.«
»Niemand zieht deine hehren Absichten in Zweifel. Und niemand gibt dir die Schuld für das, was in der Nacht passiert ist.«
Er schnaubt verbittert. »Ach nein?«
»Nein«, wiederhole ich leise. »Niemand. Außer dir selbst vielleicht.«
Er dreht sich wieder zu mir um. »Wem soll ich denn sonst die Schuld geben, wenn nicht mir? Mein Schutzzauber hat doch versagt. Meine Kräfte sind versiegt. Ich war vollkommen nutzlos und konnte mein Volk und meine Stadt nicht vor einem Blutbad bewahren.«
»Du hast deine Stadt auch ohne deine Kräfte verteidigt. Du bist der beste Krieger von Dyved. Vielleicht der ganzen Nordlande.«
»Trotzdem konnte ich sie nicht retten. Ich konnte sie nicht in Sicherheit bringen.«
»Du hast getan, was du tun konntest …«
»Und es war nicht genug!«, brüllt er, sodass es von den Wänden widerhallt. »Sie haben mehr gebraucht, und ich habe sie im Stich gelassen. Das passiert mir kein zweites Mal. Nicht, solange ich atme. Nicht, solange in dieser Stadt noch lebendige Seelen meinen Schutz brauchen.« Er unterbricht sich keuchend. »Ich gebe erst auf, wenn Efnysien tot ist und seine Gebeine überall zu Lande und unter Wasser verstreut liegen.«
»Dein Volk braucht aber mehr von dir als bloß Schutz, Pendefyre. Die Leute erwarten Stärke, das stimmt schon, aber auch Führung. Orientierung. Du bist ihr Held und ihr Retter. Du bist ihr König.«
»Aber es ist nicht mein Name, den die Barden auf der Straße besingen, sondern deiner. Rhya die Starke, Rhya voll Mut.«
Meine Wangen werden heiß. Da kann ich ihm nicht widersprechen. Seit der Schlacht hält sich eine hartnäckige Faszination für mich. Die Geschichte, wie ich die Eisriesen gebannt habe, die uns sonst alle abgeschlachtet hätten, wird immer wieder aufs Neue erzählt und scheint dabei jedes Mal weiter ausgeschmückt zu werden, sodass man in den entlegensten Ecken Dyveds womöglich zu hören bekommt, ich hätte dreißig Feinde mit einem einzigen Atemzug zur Strecke gebracht. Dass ich aus meinen Augen Blitze abfeuern und ganze Armeen mit einem Blinzeln vernichten kann.
Windweberin, flüstern sie, wenn ich vorbeigehe. Lichtbringerin.
Verbliebene der Luft.
Heldin von Caeldera.
Ich würde ja lachen, wenn es nicht so absurd wäre. Ich bin keine allmächtige Gottheit, die von jedermann verehrt werden sollte.
Ich räuspere mich, um die Verlegenheit zu überspielen. »Die Sänger übertreiben nun mal gern. Ihre Erzählungen über diese Schlacht stellen meine Rolle um ein Vielfaches bedeutsamer dar, als sie war.«
Penns Miene verfinstert sich. »Hör auf damit.«
»Womit?«
»Kleinzureden, was du für diese Stadt getan hast. Stell dein Licht nicht unter den Scheffel, um von meinem Versagen abzulenken. Das ist dir gegenüber nicht fair und mir gegenüber herablassend.«
Ich kneife die Augen zusammen. »Vielleicht würden die Barden auch keine Loblieder auf mich singen, wenn du dich öfter mal unter ihnen blicken lassen würdest. Wenn ihr neuer König nicht jeden Tag bis zum Umfallen damit beschäftigt wäre, die Grenzen zu sichern oder Kriegsrat mit seinen Beratern zu halten – oder in jeder freien Minute in dieser Kammer hier zu hocken und den Zauber aufzuladen –, dann würden sie vielleicht selbst sehen, was du für sie getan hast. Was du alles dafür tust, damit sie wieder in Sicherheit leben können. Vielleicht würden sie dann dich besingen und nicht mich.«
Darauf folgt dröhnende Stille. Der ganze Raum scheint die Luft anzuhalten, als er sich erhebt. Er verharrt an Ort und Stelle und unterlässt es, auf und ab zu gehen. Er steht einfach mit zur Faust geballten Händen da, sein nackter Oberkörper ist blutverschmiert, und sein Gesicht sieht so verärgert aus, dass ich erschaudere.
»So denkst du über mich?«, fragt er schließlich mit fester Stimme. »Dass ich Lieder brauche, um mich von meinem Volk geschätzt zu fühlen? Für so schwach und unstet hältst du mich, dass ich Heldenverehrung nötig habe, um meine Pflicht erfüllen zu können?«
»Im Gegenteil!«, rufe ich und hieve mich ebenfalls hoch, wobei ich die schmerzhaften Krämpfe ignoriere, die meinen Körper erfassen. »Ich glaube, du bist zu stark. Du nimmst zu viel von dieser Last allein auf dich und lässt dir von niemandem helfen.« Ich senke die Stimme. »Ich glaube, du solltest erkennen, dass Rache nicht der einzige Sinn im Leben ist. Es gibt immer noch Gutes auf der Welt, Pendefyre. Wertvolle Menschen.«
»Die meisten dieser Art sind geflohen.«
»Viele sind noch da. Andere kommen bestimmt wieder zurück.«
Hoffe ich wenigstens.
Nach meiner Schätzung ist nur noch die Hälfte der Bevölkerung übrig – manche sind zu krank, um sich auf die Reise zu machen, andere zu stur, um ihre Bleibe wegen der Gewalt Fremder aufzugeben. Nach der Schlacht hat die einst lebhafte Stadt massenhaft Einwohner eingebüßt und ist nur noch ein Schatten ihrer selbst. Bürger, die sich früher im Schutz des verzauberten Kraters sicher gefühlt haben, verschwinden scheinbar über Nacht, laden ihre Wagen und Kutschen mit Habseligkeiten voll und machen sich auf in entfernte Ecken des dyvedischen Hochlands, um als Einsiedler zu leben. Vielleicht ja auch, um die Gräuel zu vergessen, die sie durchlitten haben. Die Freunde, die sie verloren haben.
In meinen schwächsten Momenten ertappe ich mich bei dem Wunsch, sie begleiten zu können. Ebenfalls bei Nacht und Nebel fliehen und ganz neu anfangen zu können – irgendwo, wo Dinge wie Hoffnung, Freude und Kameradschaft nicht völlig ausgeschlossen scheinen. Der Drang überkommt mich immer wieder, auch wenn er vergebens scheint.
Kein Neuanfang kann ungeschehen machen, was wir durchgestanden haben.
Kein Ort ist weit genug entfernt, um der angerichteten Zerstörung zu entfliehen.
Wohin wir auch gehen, unsere Narben bleiben.
Ich gehe einen Schritt auf Pendefyre zu, achte jedoch darauf, nicht zu schnell oder zu fordernd zu wirken. Er brodelt immer noch vor Zorn, aber ich sehe, dass meine Worte Eindruck auf ihn machen. Seine Wut verraucht langsam und weicht tiefer Erschöpfung, weil er sich monatelang verausgabt hat. Er ist wirklich am Ende seiner Kräfte. Seine Reserven sind aufgebraucht. Wäre ich nicht rechtzeitig hier gewesen …
Allein der Gedanke daran, ihn zu verlieren, bringt mein Herz ins Stocken.
»Pendefyre.«
Er schließt die Augen, als ich seinen Namen sage, und in seinem Gesicht spiegelt sich reines Gefühlswirrwarr. Ich mache noch einen Schritt vorwärts, strecke die Hand aus – langsam, unglaublich langsam – und verschränke die Finger mit seinen. Sie sind so stark und schwielig und warm. Sein ganzer Körper erschauert unter meiner Berührung, als würde es ihn immense Anstrengung kosten, keine Regung zu zeigen. Aber er schüttelt mich nicht ab. Nein, er greift nach meiner Hand wie ein Ertrinkender im Meer nach der Rettungsleine. Das ungezähmte Verlangen dahinter, die offenkundige Dringlichkeit brennen in den Augen.
»Komm mit mir.« Ich drücke seine Hand. Gleichzeitig schicke ich einen Impuls über das Band – eine beruhigende Versicherung. »Wann hast du zum letzten Mal eine richtige Mahlzeit gegessen? Oder dich mehr als ein paar Stunden hier und da auf einem Feldbett in der Kaserne ausgeruht?«
Ich warte seine Antwort nicht ab, sondern setze mich einfach in Bewegung, ziehe ihn hinter mir her aus der Kammer, zum Aufzug, und aktiviere die Glyphe, um uns hinunter in den Thronsaal zu befördern. Er wehrt sich nicht und folgt mir stumm. Und auch wenn ich weiß, dass er es niemals zugeben würde, spüre ich über das Band eine schwache Spur der Erleichterung darüber, dass diese Entscheidung – diese eine kleine Entscheidung – nicht an ihm hängen bleibt.
Denn auf ihm lastet schon genug Verantwortung.
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		Wir bahnen uns einen komplizierten Weg aus dem zerstörten Palast – was früher eine Sache von Minuten war, dauert nun fast eine Stunde. Man kann sich kaum durch die Trümmer kämpfen. Flure enden plötzlich vor Steinhaufen. Die noch stehenden Treppen sind zu instabil, um sie benutzen zu können. Also behelfen wir uns mit Dienstbotengängen und Korridoren voller Schutt, folgen einzelnen leuchtenden Fackeln aus dem Thronsaal in den Tiefen der Erde zurück an die Oberfläche.
Die Luft wird zunehmend frischer, und nach und nach pfeift etwas Wind durch die Ritzen und Spalten in den zerschmetterten Festungsmauern. Ich kann wieder besser atmen, als die erstickende Enge mich langsam wieder freigibt.
Jetzt ist es nicht mehr weit.
Wir eilen durch den großen Ballsaal und stolpern über lose Steine und freiliegenden Mörtel. Während der verzweifelten Suche nach Überlebenden hat man einen schmalen Pfad freigeräumt. Doch aus der Rettungsmission wurde schnell ein reines Bergen von Leichen, denn unter den Steinbrocken gab es niemanden Lebendigen mehr auszugraben. Die Decke hängt durch und hat in der Mitte ein klaffendes Loch, durch das man den trüben grauen Himmel sieht. Die Überreste der zwei eingestürzten Türme liegen auf der Tanzfläche, auf der nur noch Geister ihre Pirouetten drehen.
Weil die Brücke nicht mehr passiert werden kann, das Eingangstor demoliert wurde und der Innenhof unzugänglich ist, wurde notgedrungen eine selten genutzte Seitenterrasse zum Eingang umfunktioniert. Früher diente sie einzig der Königin als Veranstaltungsort für ihre Gartenfeste und Teegesellschaften, jetzt ist sie ein schlichter Durchgang. Auf dem Weg dorthin kommen wir an kräftigen Soldaten in verstaubten braunen Uniformen vorbei, die Stück für Stück die Trümmer beiseiteräumen. Eine anstrengende und monotone Tätigkeit, um die ich sie beim Blick auf ihre verdreckten Gesichter und blutigen Knöchel nicht beneide. Meistens zu zweit oder zu dritt schaffen sie es gerade so, die gewaltigen Steinbrocken hochzuheben. Sie beachten uns gar nicht, als wir an ihnen vorbeigehen.
Auf der Terrasse angekommen blinzele ich ins dunstverhangene Tageslicht. Hier draußen wirkt alles merkwürdig intakt, die in Form geschnittenen Hecken sind grün und tragen frische Blätter, die Marmorspringbrunnen plätschern, und die gefliesten Wege wirken nahezu unberührt. Ein außerordentlicher Funken Normalität inmitten des Verfalls.
Dieser Bereich des Palastes wurde am wenigsten zerstört. Der Turm auf dieser Seite steht noch, ragt als einsamer Wächter über unseren Köpfen in den Himmel. Hier könnte man beinahe so tun, als wäre die Fyrenacht nie passiert. Selbst der See sieht nahezu normal aus. Nahezu. Die Illusion wird durch die Trümmerteile zerstört, die eine Linie durch seine Mitte ziehen. Die Narbe aus eingestürztem Stein und Felsbrocken ist alles, was von den ehemaligen Türmen und der Brücke darunter noch übrig ist. Und den Leichen darunter.
So viele sind umgekommen.
Der Dunstschleier durch den nahen Wasserfall schwebt so dicht über der Wasseroberfläche, dass man ihn fast für Nebel halten könnte. Das vertraute Donnern übertönt das Keuchen der Soldaten, die ihre schwere Last den kleinen Hang hinabtragen, zu dessen Füßen auf einem ungleichmäßigen Schutthaufen ein hölzerner Anleger errichtet wurde. Dort warten mehrere schlanke Holzboote vertäut auf ihren Einsatz. Die meisten schaukeln tief im Wasser, weil sie so schwer mit Trümmern beladen sind, die ans andere Ufer geschafft werden sollen.
Penn verstärkt auf dem Weg über den provisorischen Steg den Griff um meine Hand und hält mich wortlos fest, als ich auf den feuchten Brettern auszurutschen drohe. So nah am Wasserfall ist alles glitschig.
Nachdem er mir in ein leeres Holzboot geholfen hat, steigt er behände zu und macht es los. Eine Weile hören wir nichts als das saubere Eintauchen seiner Ruder, während er uns flink über den See befördert. Hin und wieder atmet er angestrengt aus. Das Unausgesprochene hängt schwer zwischen uns.
Ich spüre Penns Blick auf mir, aber ich starre stur auf das näher kommende Ufer, wo das türkisfarbene Wasser sanft gegen den Sand schwappt. Der leere Küstenabschnitt ist immer noch ein ungewohnter Anblick – keine Fischer, die ihre beschwerten Netze ins flache Wasser werfen oder ihre Angelschnüre von der Brücke hängen lassen. Aber es gibt auch keine Fische mehr zu fangen. Sie sind gemeinsam mit den Eisriesen im kochenden Wasser gestorben. Es wird Generationen dauern, bis der See wieder voller Schwärme ist. Selbst dann wird es wohl kaum jemand wagen, sie zu angeln.
Wer möchte schon ein Unterwassergrab plündern?
Der Rest der Hauptstadt wirkt kaum minder makaber, was auch am trüben Wetter der letzten Zeit liegt. Das Gerippe der Stadt ist begraben unter einer Dunstglocke. Sie scheint sich nie ganz zu lichten, selbst wenn die schwache Mittagssonne es einmal schafft, die Wolkendecke über dem Krater zu durchbrechen. Ungewöhnliche Verhältnisse für den Frühling in Caeldera – so wurde es mir zumindest gesagt. Aber in den letzten Monaten war wohl kaum etwas gewöhnlich.
Auf dem Weg zu meiner Wohnung schweigen wir weiter. Penn scheint sich damit zu begnügen, mir einfach stumm zu folgen, während er mit den Gedanken ganz woanders ist, als wir den Marktplatz passieren. Keine Spur mehr vom üblichen Trubel. Hier herrscht nun eher die betrübte Stimmung eines Friedhofs. Die Pflastersteine, auf denen Bürger sonst Kronen gegen allerlei Waren tauschten, sind immer noch mit dem Blut derer besudelt, die hier den Streitäxten der Reaver zum Opfer gefallen sind.
Eines Tages, sage ich mir, werden die Händler zurückkehren, und es wird wieder genauso gefeilscht und getratscht werden, während der Duft von Gewürzen und lautes Gelächter die Luft erfüllen. Doch vorerst ist es hier genauso unheimlich verlassen wie beinahe überall.
Ohne darüber zu sprechen, beschleunigen Penn und ich unsere Schritte, wollen uns nicht länger als nötig auf dem Platz aufhalten. Ich wende den Blick von dem Brunnen ab, neben dem der alte Apotheker seine letzten Atemzüge getan hat, ebenso von dem Stück Bürgersteig, auf dem die Schusterin und ihre Frau Arm in Arm gestorben sind. Aber ich muss gar nicht hinschauen, um es vor mir zu sehen. Diese Erinnerungen haben sich mir eingebrannt.
Der Großteil Glas und Trümmer wurde schon vor Wochen von den Gehwegen gefegt, aber die tiefere Zerstörung ist geblieben. Ganze Häuserzeilen sind vernagelt, weil die Bewohner entweder tot oder geflüchtet sind.
Und auch wenn die Spuren des Massakers beseitigt und die Trümmer weggeräumt und fortgebracht wurden … es ist nicht mehr wie früher. Ich fürchte, das wird es auch nie wieder sein. Uns alle hat eine Verbissenheit befallen, ähnlich wie der nicht zur Jahreszeit passende Dunst in der Luft. Und keins von beidem scheint sich schnell wieder verziehen zu wollen.
Ich bin so tief in Gedanken versunken, dass ich beinahe nicht mitbekomme, dass wir meine Haustür erreicht haben, bis ich davorstehe und die Hand auf den Knauf lege. Ich zögere, bevor ich daran drehe, und werfe dem Mann an meiner Seite einen Blick zu.
»Hier … ähm … wohne ich momentan«, sage ich. Erstaunlich wortgewandt, Rhya. »Seit ich nicht mehr in der Kaserne bin, meine ich.«
»Ich weiß.«
Das weiß er? Wie kann er das wissen?
Er hat mich nie gefragt, ob ich eine Bleibe gefunden habe, und besucht hat er mich auch nicht. Farley oder Mabon haben es ihm vielleicht erzählt. Auch wenn es mich überrascht, dass er überhaupt nachgefragt hat. Seit Wochen hat mich die schmerzhafte Vermutung beschlichen, dass er meine Existenz vollkommen vergessen hat.
Plötzlich fühlt sich meine Zunge wie geschwollen an, aber ich zwinge mich trotzdem, ein paar stockende Silben herauszupressen. »Ach so. Also, dann … komm doch rein.«
Ich drücke die Tür auf und betrete ohne weiteres Abwarten den abgedunkelten Laden. Der angenehme Geruch von getrockneten Pflanzen und frischer Wäsche umhüllt mich sofort, ein vertrauter Duft, der mich an meine Kindheit in Seahaven erinnert. Das Haus in der Einkaufsstraße war nach der Schlacht ein naheliegender Unterschlupf für mich. Der Apotheker braucht seine ordentlichen Regale voller Tinkturfläschchen und fein säuberlich aufgehängten Kräuterbündeln ja nicht mehr. Sein Geist ist in den Himmel geflogen, seine Asche wurde mit dem Winde verweht. Ich hoffe, wo auch immer er sich jetzt befindet, er hat nichts dagegen, dass ich sein Werk fortführe und in seine bescheidene Behausung gezogen bin.
Die Hintertreppe ist schmal und staubig. Penns Stiefel wirbeln kleine Wölkchen auf, als er mir nach oben folgt, und jede Stufe ächzt unter seinem Gewicht. Als wir die Wohnstube betreten, lasse ich den Blick durch den unordentlichen Raum schweifen, bemerke die überall herumliegenden Bücherstapel, die abgewetzten Sofakissen und die ausgefransten Teppichkanten. Hier gibt es kein besonderes Mobiliar oder gar Dekoration. Durch das große Fenster dringt der nebelige Tag herein – momentan die einzige Lichtquelle.
Penn bleibt auf der Schwelle stehen. Er sagt nichts, mustert schweigend meine Wohnung und bleibt mit dem Blick an der zerknitterten Decke hängen, unter der ich mich Abend für Abend zusammenkauere. Die halb volle Teetasse von heute Morgen steht vergessen daneben. Er erfasst jedes noch so kleine Anzeichen von Leben, als sei es genauerer Begutachtung wert.
Ich widme ihm die gleiche Aufmerksamkeit und frage mich, warum uns derart die Worte fehlen. Warum sich so eine Verlegenheit zwischen uns eingenistet hat und wann aus dem Sicherheitsabstand, den wir zueinander gehalten hatten, eine unüberwindbare Schlucht aus Unbehagen geworden ist. Und vor allem frage ich mich, wie ich das Schweigen brechen kann.
Götter, würde er doch nur ein Wort sagen. Seine andauernde Verschlossenheit geht mir langsam auf die Nerven. Hierherzukommen war zwar meine Idee, aber jetzt … kommt es mir so vor, als hätte ich einen wilden Wolf in mein Wohnzimmer gelassen, ohne zu wissen, wie ich ihn zähmen soll.
Seine aufmerksamen dunklen Augen haben nun alles aufgenommen und richten den Blick wieder auf mich. Mir stockt der Atem, als wir einander ansehen, weil die komplette Luft aus meiner Lunge das Feuer in meiner Magengrube nährt.
»Warte kurz hier, ja?« Meine Stimme klingt gepresst. »Fühl dich wie zu Hause. Ich komme gleich wieder.«
Ich eile in die Küche, als wäre ich auf der Flucht.
Feigheit, dein Name ist Rhya.
Im Vorratsschrank des alten Apothekers finde ich keine Zutaten für ein königliches Mahl. Aber Penn hat sicher nichts gegen die einfache Kost einzuwenden, von der ich mich seit Wochen ernähre. Auch wenn er jetzt König ist, im Herzen wird er immer Soldat bleiben. Unterwegs, in der freien Natur, habe ich ihn Hasenfleisch direkt vom Knochen nagen, getrocknetes Wildbret und altes Brot ohne ein Wort der Klage essen sehen.
Mit dem, was mir zur Verfügung steht, bereite ich ein einfaches Abendessen zu. Während der Reis auf dem Herd köchelt, nehme ich ein Geschirrtuch, halte es unter den Wasserhahn und bringe es tropfend nach nebenan.
Penn schaut sofort hoch und mustert mich von Kopf bis Fuß, scheint jeden eingetrockneten Blutstropfen und jede versengte Stelle meiner schlecht sitzenden Uniform zu betrachten. Sie muss einem Lehrling der Lebensgilde gehört haben – wahrscheinlich einem männlichen Jugendlichen, der schlichten Stoffhose und den simplen Nähten nach zu urteilen. Aber sie erfüllt ihren Zweck. Es kommt selten vor, dass mich auf der Krankenstation im Tagesverlauf niemand anhustet, vollblutet oder vollspuckt.
Penn sitzt auf dem abgewetzten Sofa und hält das Buch in der Hand, das ich gestern Abend bei Kerzenlicht gelesen habe – eine dicke Schwarte über Heilkräuter und ihre vielfältigen Anwendungsgebiete. Die Bücherregale an der gegenüberliegenden Wand sind voll mit ähnlichem Lesestoff. In seinen Händen sieht es merkwürdig aus. Diese scheinen eher dafür gemacht, ein Schwert zu halten und Schläge auszuteilen. Ich habe sie selten so etwas Alltägliches tun sehen wie eine Seite umblättern oder ein Wort mit dem Finger nachfahren. Der Anblick trifft mich irgendwo zwischen die Rippen, direkt ins Herz.
Er ist immer noch oberkörperfrei und trägt nur seine schwarze Hose. In seinem Stiefel steckt ein mit Glyphen verziertes Messer, das gleiche trage ich auch meistens bei mir. Selbst jetzt spüre ich es beruhigend in seiner Scheide an meinem linken Oberschenkel. Ich gehe kaum ohne eine Waffe aus dem Haus. Wenn ich mal schlafen kann, dann liegt der Dolch immer in meiner Nähe, entweder auf dem Nachttisch oder unter meinem Kissen.
»Hier …« Ich hebe das nasse Tuch. »Ich dachte, ich könnte …«
Er zieht fragend die Augenbrauen hoch, als ich mich vor ihn hinknie. Dann holt er geräuschvoll Luft, als ihm meine Absicht aufgeht. Er beugt sich vor, stützt die Ellbogen auf die Knie und hält mir das Gesicht hin. Einen angespannten Moment sehen wir uns in die Augen. In ihren Tiefen lodert immer noch aufgestaute Hitze. Ich gebe mir alle Mühe, einen neutralen Gesichtsausdruck zu wahren, ziehe meine ganze Erfahrung als Heilerin zurate, um mich zu beherrschen. Trotzdem erfordert es einige Anstrengung, damit meine Hand nicht zittert, als ich ihm den Lappen vorsichtig an die Wange drücke.
Er beißt fest die Zähne zusammen, während ich seine Haut von dem getrockneten Blut befreie. Es klebt verkrustet an den Ringen unter seinen Augen und an den empfindlichen Stellen unterhalb der Ohren. Ich gehe methodisch vor, wende mich nach seinen Wangen seinem Kinn zu, schließlich dem Hals und der Brust. Ein einzelner Blutstropfen ist direkt über seinem Verbliebenenmal geronnen, wo die Haut leicht erhaben wirkt wie bei einer Brandnarbe. Ich wische es als Letztes ab, die Wirbel und Spiralen fühlen sich fieberheiß an. Dabei zittert er am ganzen Körper. Die Haut dort ist hochempfindlich, das weiß ich. Als ich fertig bin, hat sich das ehemals weiße Tuch blutrot gefärbt, und wir beide atmen schwer.
»Fertig«, murmele ich, weil mir nichts Besseres einfällt. Ich will mich entfernen, aber er hält meine Handgelenke fest, bevor ich überhaupt mitbekommen habe, dass er sich bewegt.
Erschrocken sehe ich ihm in die Augen.
»Danke«, sagt Penn zögerlich.
Ich weiß, dass er nicht nur den Lappen meint. »Gern geschehen.«
Ich schlucke schwer. So nahe war ich ihm seit über einem Monat nicht. Seit der Schlacht bin ich ihm kaum begegnet. Im Gegenteil, er schien sich extra Mühe gegeben zu haben, mir aus dem Weg zu gehen. Trotzdem kann ich unmöglich vergessen, wie es sich angefühlt hat, als wir das letzte Mal allein waren. Wie er mich berührt hat. Die hitzige Szene in der Fyrenacht ist so tief in meinem Gedächtnis verankert, dass kein Vermeidungsverhalten der Welt sie wieder löschen könnte.
Verstehst du nicht?, flüstert er in meiner Erinnerung. Bei dir vergesse ich mich …
Wenn ich die Augen schließe, kann ich seinen Mund an meinem beinahe schmecken. Kann seine schwieligen Hände an meinen empfindsamsten Stellen spüren. Das glühende Verlangen, das unser Band entlangschoss, die qualvolle Lust, der wir beide nicht widerstehen und die wir nicht leugnen konnten.
Vielleicht könnte ich mir einreden, dass es nur Einbildung war, wenn die Luft zwischen uns nicht erneut aufgeladen wäre, jetzt, wo er mich berührt und unsere Gesichter so nahe beieinander sind. Nein, es war real. Dieser heimliche Augenblick der Leidenschaft auf dem Aussichtspunkt hoch oben über der Stadt, während das Feuerwerk am Himmel explodierte – ob er es wahrhaben will oder nicht.
Ich beiße mir heftig auf die Lippe, als die Erinnerung mich überkommt. Penns Blick fällt auf meinen Mund, er bemerkt die Bewegung und scheint nicht wegsehen zu können. Ich schirme mich ab, so gut ich kann, will mein Gefühlschaos hinter meinen mentalen Schutzschilden belassen, bevor es auf ihn übergeht. Aber so, wie er mich ansieht, ziehe ich meinen Erfolg bereits in Zweifel.
Auch wenn ich besser darin werde, meine Emotionen zu verbergen, vollends gelingt es mir noch nicht. Nicht so wie Penn. Außer zu ganz wenigen Gelegenheiten – oder wenn er so viel Magie ausstößt, dass er sich diese uneinnehmbare Festung nicht mehr leisten kann – lässt er sich fast nie in die Karten schauen. Seine wahren Gefühle sind mir ein absolutes Rätsel. Was auch immer er für mich empfindet, was auch immer er von mir will … er sagt es mir nicht. Zumindest nicht freiwillig.
Einerseits würde ich ihn gern fragen, ob ich mit meinen Vermutungen richtigliege. Ob er es bereut, seine strenge Selbstbeherrschung lange genug vernachlässigt zu haben, um seine wahren Gelüste zu offenbaren. Ob er es bedauert, wie kurz davor wir in jener Nacht waren, unwiderruflich eine Grenze zu überschreiten. Aber als ich es tun will, bekomme ich kein Wort heraus.
»Ich gehe den Reis vom Herd nehmen«, sage ich stattdessen mit dünner Stimme. »Du hast bestimmt Hunger. Mabon sagt, du isst kaum etwas.«
Penn brummt unverbindlich und lässt mich los. Der Moment ist vorüber, und ich renne praktisch zurück in die Küche und konzentriere mich aufs Kochen.
Keine Viertelstunde später kehre ich mit einem vollen Tablett in die Stube zurück. Frisches Brot, Käsescheiben, eine dampfende Schüssel Langkornreis und ein paar Äpfel, die ich für einen besonderen Anlass aufgehoben habe. Nach und nach kommen wieder Händler in die Stadt, aber nach dem Angriff gab es wochenlang kein frisches Obst oder Gemüse. Es wird noch eine Weile dauern, bis alles wieder so läuft wie vorher.
Ich bleibe wie angewurzelt in der Tür stehen.
Penn schläft tief und fest auf dem Sofa, und das in einer Haltung, die auf keinen Fall bequem sein kann. Seine Stiefel sind immer noch zugeschnürt, und sein Oberkörper lehnt verdreht an den Kissen. Die Erschöpfung steht ihm so deutlich ins Gesicht geschrieben, dass ich es nicht über mich bringe, ihn zu wecken. Ich frage mich, wie lange er schon keine Nacht mehr durchgeschlafen hat. Dank meiner schlaflosen Abende bin ich selbst angespannt und müde, aber meine Belastung ist nichts verglichen mit seiner.
Ich gehe rückwärts wieder aus dem Raum und stelle das unangetastete Abendessen leise auf den Küchenschrank. Auf Zehenspitzen schleiche ich zurück in die Wohnstube, breite eine alte Wolldecke über Penns zusammengesunkene Gestalt und lösche die Gaslampen. Morgen früh werden wir reden, beschließe ich, nehme mir eine Portion von dem Essen und verzehre es in der dunklen Küche, bevor ich ins Bett gehe und lese, bis ich in einen unruhigen Schlaf sinke.
Morgen.
Morgen reden wir über unsere Beziehung und alles andere, was wir seit Monaten vermeiden. Morgen wird endlich alles geklärt. Da bin ich ganz sicher.
Aber als ich am nächsten Morgen erwache, ist das Sofa leer und die Wolldecke ordentlich zusammengelegt. Pendefyre hat sich längst davongemacht – nicht nur aus meiner Wohnung, sondern auch aus der Stadt. Er ist nur noch ein kaum wahrnehmbares Flämmchen weit jenseits der Kraterkante.
Und es glimmt immer schwächer.
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		Die Sonne ist zwar noch nicht aufgegangen, aber ich befinde mich trotzdem schon auf dem Weg zur Krankenstation. Das Geräusch meiner Stiefel schallt durch die unheimlich stillen dunklen Straßen.
»Du bist aber früh unterwegs«, erklingt eine Stimme hinter mir; ihr Besitzer schließt zu mir auf.
Seinem Gang kann man das Hinken kaum noch anmerken, obwohl ich genau weiß, dass er die schmale Unterschenkelschiene noch unter den steifen Lederstiefeln trägt – das letzte Überbleibsel des frisch verheilten Beinbruchs. Sein kupferfarbenes Haar schimmert matt in der Dämmerung.
»Du aber auch«, erwidere ich und ziehe die Augenbrauen hoch. »Hat dich einer deiner zahlreichen Verehrer aus dem Bett geworfen?«
»Wenn du wüsstest, Ass. Die betteln mich immer alle an, noch zu bleiben. Betteln. Auf den Knien, mit Tränen in den Augen.« Farley grinst mich an. »Ich dachte, ich mache mich rechtzeitig auf den Weg, bevor ich mich in der Kaserne zum Dienst melde.«
»Dienst?«
»Hast du es noch nicht mitbekommen? Ich habe endlich die Erlaubnis bekommen, mich wieder in den Einsatz schicken zu lassen. Vor dir steht ein nunmehr wieder vollwertiges Mitglied der Glutgilde.« Er wirft sich angeberisch in die Brust. »Ich werde meine eigene Einheit anführen.«
»Das ist ein großer Schritt.«
»Eigentlich nicht. Ich habe mehr als genug Erfahrung darin, Männer herumzukommandieren.«
»Vielleicht im Schlafzimmer, aber nicht auf dem Schlachtfeld.«
Sein Grinsen wird noch schelmischer. »So ein großer Unterschied ist das auch nicht, wenn man es richtig macht.«
Bei seinen Andeutungen verdrehe ich die Augen. »Sicher, dass du bereit dafür bist?«
»Ich bin bereit, seit du meine Knochen wieder zusammengesetzt hast.«
»Sei einfach vorsichtig …«
»Mensch, Frau! Nun nörgele doch nicht so rum. Ich werde deine Mühen nicht gleich am ersten Tag zunichtemachen.« Er überlegt kurz. »Du hast immerhin Wichtigeres zu tun.«
Ich umfasse den Korb, der in meiner Armbeuge hängt. Er ist randvoll mit Salben, Tinkturen und Elixieren, die Fläschchen klimpern bei jedem Schritt melodisch. Den Abend habe ich hauptsächlich im Lager verbracht und im Mörser Kräuter gemahlen, bis meine Finger taub waren. Wie jeden Abend der letzten Woche, seit Pendefyre die Stadt verlassen hat. Mabon zufolge will er in den ländlichen Provinzen der Hochebene nach dem Rechten sehen, wo die Bauern Dyveds schlimmer als je zuvor mit der Fäule zu kämpfen haben. Er habe ihm nicht mitgeteilt, wann er zurück sein werde.
Mein Unmut darüber sowie meine Unfähigkeit, Penns Anwesenheit über das Band wahrzunehmen, machen mich noch unruhiger, als ich es ohnehin schon bin. Aber wenn Schlaflosigkeit ein Gutes hat, dann doch die Produktivität. Die Regale waren noch nie so ordentlich, das Lager mit Kräuterheilmitteln selten so gut gefüllt. Und das ist von Vorteil, denn auf der Krankenstation können wir sie dringend gebrauchen.
Die Hauptstadt wird zurzeit von einer fürchterlichen Grippewelle heimgesucht, die mir unzählige Patienten beschert. Früher einmal, als ich Eli noch in Seahaven bei der Behandlung Kranker unterstützt habe, hätte mich so eine rasche Ausbreitung noch schrecklich beunruhigt. Verglichen mit den Kriegsverletzungen und zertrümmerten Gliedmaßen ist ein wenig Frühlingshusten allerdings keine ernsthafte Bedrohung.
Ich kann gar nicht mehr zählen, wie viele verwundete Soldaten und Zivilisten ich die letzten beiden Monate über verarztet habe. Dabei gehöre ich gar nicht zur Lebensgilde, die sich in der Zeit vor der Schlacht um verletzte Caelderaner gekümmert hat. Eine Vereinigung mit nüchternen sandfarbenen Uniformen und strengen Ausbildungsvorgaben. Aber sie brauchen jetzt jede Unterstützung, die sie bekommen können. Nachdem das alte Hospitalgebäude unter Trümmern begraben wurde, sind medizinische Hilfsmittel rar. Heiler, die mit diesen Mitteln umgehen können, sind sogar noch rarer, da die meisten von ihnen sich im Gebäude aufhielten, als es einstürzte.
Vor allem zu Beginn starrten die Leute mich mit großen Augen an und fingen an zu tuscheln, wenn ich an ihre Betten trat, um mir ihre Wunden anzusehen.
Das ist sie.
Die Luftverbliebene.
Seht ihr den Sturm in ihren Augen?
Das Gerede hat sich mittlerweile gelegt. Vielleicht bin ich auch nur besser darin geworden, das ehrfürchtige Raunen auszublenden, während ich blutgetränkte Verbände wechsle, gebrochene Knochen richte und Nähte auf Infektionen prüfe. Denn auch wenn mir die Mythen um meine Person gegen den Strich gehen, so kann ich kaum etwas tun, um die Sache richtigzustellen. Was meinen Freunden aus der Glutgilde zufolge auch gar nicht nötig ist.
Die Leute brauchen was, woran sie glauben können, Ass, hat Farley mich erst vor ein paar Tagen zurechtgewiesen. Vielleicht gibt ihnen eine Göttin in ihrer Mitte ja das Gefühl, in Sicherheit zu sein. Lass sie doch in dem Glauben.
»Hast du Carys gesehen?«, fragt er nun, als wir uns der Kaserne nähern. Zu dieser Zeit früh am Morgen herrscht hier Ruhe – die Kampfplätze sind leer, niemand übt Bogenschießen, und die Fackeln sind beinahe niedergebrannt.
Plötzlich schnürt sich mir die Kehle zu. »Nur durchs Fenster.«
»Du solltest es noch mal versuchen.«
»Sie will nicht. Das hat sie mir unmissverständlich klargemacht. Oder hast du schon vergessen, wie sie mir die Tür vor der Nase zugeschlagen hat?«
»Sie trauert, Ass.« Er seufzt und schüttelt den Kopf. »Sie hat ihren …«
»Ihren Mann verloren, ich weiß«, falle ich ihm ins Wort. »Und ich weiß auch, wen sie dafür verantwortlich macht.«
»Sie braucht Zeit. Das wird schon.«
»Mmmh …«
»Du kannst so viel zweifeln, wie du willst. Ich habe recht. Wahre Freundschaft löst sich nicht einfach über Nacht in Luft auf.«
Ich seufze. »Sie will Abstand. Den gebe ich ihr. Mir bleibt nur übrig, in der Nähe zu bleiben und ein Auge auf sie und das Baby zu haben.«
Meine Entscheidung, das Haus des Apothekers zu beziehen, lag ebenso sehr an seinem Mörser wie an der Nähe zu meiner alten Freundin, deren Schneiderei einen Steinwurf entfernt in derselben Straße liegt. Durch mein großes Fenster habe ich einen guten Blick auf das blaue Haus am Ende des Blocks, wo hin und wieder eine schmale Frauengestalt im dunklen Mantel aus der Haustür schlüpft und ein Bündelchen an die Brust gepresst hält. Der kleine Nevin wächst rasend schnell und scheint so weit gesund zu sein, wenn man nach dem hungrigen Geschrei geht, das ich oft durch das offene Fenster seines Kinderzimmers quer über die Straße schallen höre.
Ich wünsche mir die Tage vor der Fyrenacht zurück, als ich dort mit offenen Armen und einer Tasse Tee willkommen geheißen wurde. Das letzte und einzige Mal, als ich danach zu Besuch kam, standen Carys die Vorwürfe deutlich ins von der Trauer gezeichnete Gesicht geschrieben, und ich sah die Verachtung in ihren grünen Augen aufblitzen, bevor sie die Tür zuschlagen konnte.
»Ass, ich glaube bloß …«
»Es reicht, Farley.« Ich schüttele den Kopf. »Wenn sie eines Tages wieder etwas mit mir zu tun haben will … dann bin ich da. Aber ich zwinge sie nicht, mir zu verzeihen, nur um mein Gewissen zu erleichtern.«
»Ich habe dir tausendmal gesagt, dass du keinen Grund für ein schlechtes Gewissen hast. Keiner gibt dir die Schuld für das, was mit Uther geschah.«
»Hör auf.«
Mein schneidender Tonfall bringt ihn zum Verstummen. Auch wenn Farley nicht lockerlassen will, weiß er genau, dass Carys noch nicht bereit ist, mir meine Rolle beim Tod ihres Mannes zu vergeben. Denn ich habe Uther dazu gedrängt, in den Palast zu gehen. Meinetwegen hat er sich in Gefahr begeben. Ohne mich wäre er nicht auf der Brücke gewesen, als die Türme daraufstürzten.
Ohne mich würde er noch leben.
Eine solche Wunde braucht länger als ein paar Wochen, um zu verheilen. So naiv bin ich nicht, zu glauben, Carys könnte mir jemals vergeben und unsere Freundschaft würde sich davon erholen.
»Nach der Ablösung schaue ich bei ihr im Laden vorbei«, versichert Farley. »Mal sehen, wie es ihr geht. Dann kann sie sich ein bisschen ausruhen, während ich auf den Kleinen aufpasse.«
»Du bist ein guter Freund, Farley.«
»Du auch, Ass. Carys wird das trotz ihrer Trauer auch bald einsehen.«
Unsere Wege trennen sich, als Farley in die Kaserne geht und ich an den Ställen vorbei das alte Lagerhaus ansteuere, das wir vor einer Weile zur Krankenstation umfunktioniert haben. Drinnen ist es dunkel, nur ein paar Kerzen flackern in Wandhaltern. Es riecht nach Kräutern, Schweiß und tagealtem Blut. Die meisten Patienten schlafen, aber manche wälzen sich auch leise stöhnend vor Schmerzen in ihren Betten, und ihre Stirnen glänzen wegen des Fiebers, das ihre Körper noch weiter schwächt.
Ganz hinten erspähe ich Lestyn, einen willensstarken Jungen mit Brille, ein paar Jahre jünger als ich, in seiner hellbraunen Lebensgilde-Uniform. Streng genommen ist er noch Lehrling, denn er hatte seine zehnjährige Ausbildung noch nicht abgeschlossen, als die Welt um uns herum zusammenbrach, aber die letzten zwei Monate hat er unheimliche Fortschritte gemacht. Mit seinen flinken, geschickten Fingern versorgt er gerade einen Soldaten mit einer Verletzung durch eine Reaver-Axt. Der Mann ist einer der letzten Patienten von der Schlacht, der noch nicht entlassen wurde. Die meisten wären wohl an dem Blutverlust oder einer Infektion gestorben, aber dieser Kerl hier scheint zäh zu sein. Wochenlang litt er Höllenqualen, während seine durchtrennten Muskeln langsam wieder zusammenwuchsen.
Lestyn hebt den Kopf, als er mich hereinkommen hört, und nickt mir zur Begrüßung schweigend zu. Sein elfenhaftes Gesicht ist im Kerzenschein kaum zu erkennen. Ich erwidere die Geste, streife meinen Mantel ab und binde mir eine frisch gebleichte Schürze um, die am Haken neben der Tür hängt.
Bewaffnet mit der Salbe aus Eukalyptus und Kampfer aus meinem Korb folge ich dem Husten zu der gebrechlichen alten Frau auf einer Liege in der Nähe. Sie wird die Nacht vermutlich nicht überleben, ihre entzündete Lunge wird von Stunde zu Stunde schwächer. Ich kann sie nicht retten. Nicht mehr. Aber ich kann sie mit der Salbe einreiben, um ihren angestrengten Atem zu erleichtern, und ihre Hand halten, während sie mir langsam entgleitet. Ich kann ihr den Schweiß von der Stirn tupfen und ihr die Augen schließen, wenn sie dann nichts mehr sehen können.
Das ist das Schwerste am Heilen – zu wissen, wann man aufhören muss. Zuzugeben, wenn der Kampf verloren ging, egal, wie hart man gekämpft hat. Instrumente und Medizin stehen zu lassen und sich der unangenehmen Wahrheit über das Leben zu stellen: dass es unweigerlich endet. Ob von einem Augenblick auf den anderen unter einem eingestürzten Palast oder quälend langsam im Lauf der Jahre – der Tod ist eine unausweichliche Tatsache. Sosehr wir sein Eintreffen auch hinauszögern wollen, am Ende holt er uns doch alle.
Ich hoffe, wenn es bei mir so weit ist, dass ich ihn nicht kommen sehe. Mir liegt nichts daran, dem Tod ins Auge zu blicken. Nicht, wenn ich befürchten muss, meine eigenen Augen zu sehen – zwei düstere Gewitterwolken, die meine Seele in den Äther befördern, weil ich der Magie nicht gewachsen war, die ich entfesselt hatte.
In mir selbst.
Und in der Welt.
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		»Wie oft muss ich dir das noch sagen, Mädchen? Entzündete Wunden behandle ich am liebsten mit einer Packung aus Mammutmark. Was hast du da wieder reingemacht?« Osain riecht an der Salbe, die ich gerade umgefüllt habe, und verzieht angewidert das Gesicht. »Einfache Wallwurz? Ringelblume? Hast du überhaupt keinen Respekt für das Wissen deiner Vorväter?«
Ich verbeiße mir eine Erwiderung. »Entschuldigung, Osain. Aber meiner Erfahrung nach ist Schafgarbe viel wirksamer als Knochenmehl …«
»Deiner Erfahrung nach? Pah! Wenn wir uns allein auf deine Erfahrung verlassen würden, hätten wir keine Patienten mehr. Die wären nämlich alle ein Fall für den Scheiterhaufen.«
Ich presse die Lippen aufeinander.
Der alte Heiler murmelt etwas von allgemeiner Unfähigkeit und schlurft davon. Beim Gehen stützt er sich schwer auf seinen Stock, seine gichtbefallenen Finger sind zu Klauen verkrümmt. Sein Rückgrat ist halbmondförmig, seine Schultern bilden einen deutlichen Buckel.
Osain hat schon Wunden genäht, als ich noch gar nicht auf der Welt war – woran er mich unermüdlich erinnert –, und war jahrzehntelang im Dienst, bis er vor einiger Zeit gezwungenermaßen in den Ruhestand ging. Als die Stadt angegriffen wurde, war er sofort mit Feuereifer zur Stelle.
Meine Hilfe wollte er allerdings weniger eifrig annehmen.
Egal, wie oft ich Fieber senke, Knochen richte, Schweiß abwische, Furunkel aufsteche oder Schnittwunden verbinde … der Alte will mich auf Teufel komm raus nicht in die geheiligte Lebensgilde aufnehmen. Wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er mich fortgeschickt, als ich im provisorischen Lazarett aufgetaucht bin und meine Dienste als Heilerin angeboten habe. Immerhin war ich kein Lehrling. Und noch dazu eine Frau. In seinen Augen gerade gut genug als Hebamme, aber nicht für wirklich tiefgehende Tätigkeiten wie Operationen.
Aber es war Lestyn mit seinem wachen Verstand, der Eulenbrille und dem schiefen Grinsen, der darauf hinwies, dass sie mehr Patienten als Helfer hätten und dass einige von ihnen wochenlange Behandlung benötigten. Und es war Lestyn mit seiner stillen Beharrlichkeit, der seinen alten Vorgesetzten daran erinnerte, dass der Beruf sich seit dessen Zeit weiterentwickelt hätte und nun auch weibliche Lehrlinge akzeptieren müsse – von denen viele bereits kurz davor gestanden hätten, angesehene Heilerinnen zu werden, als das Hospitaldach ihre Träume unter sich begrub.
Osain blieb kaum eine andere Wahl, als das hin- und mich aufzunehmen – wenn auch äußerst widerwillig. Aber alte Vorurteile halten sich noch hartnäckiger als Keuchhusten. Er hat immer noch keinen Gefallen an mir gefunden, und das wird sich wahrscheinlich auch nicht mehr ändern.
Lestyn ist zwar wesentlich offener, aber eben nur ein Lehrling, der in vielerlei Hinsicht noch sein Handwerk und seine Fähigkeiten verfeinern muss. Er richtet sich in allen Belangen nach den Älteren. Osains Wort ist Gesetz. Wenn wir jedoch öfter mal abends allein und ohne die trüben Argusaugen des Alten arbeiten, stelle ich fest, dass er eine gute Auffassungsgabe hat, wissbegierig meine verschiedenen Methoden erlernt und bereitwillig zuhört, wenn ich ihm einen Rat gebe.
Die meisten dreizehnjährigen Jungen haben nur hübsche Mädchen oder Schaukämpfe im Kopf. Ganz anders Lestyn. Wenn er nicht gerade Patienten behandelt, finde ich ihn oft mit einem Buch in einer Ecke, wo ihm die Brille langsam die Nase herunterrutscht, während er alles Wissen in sich aufsaugt wie ein Schwamm.
Als er von den gut bestückten Regalen des Apothekers erfuhr, wollte er unbedingt mit zu mir kommen. Inzwischen besucht er mich ständig, klingelt beinahe rund um die Uhr und klopft lautstark an die Tür, wenn ich nicht sofort öffne. Dann stürmt er herein, ungelenk wie ein junges Fohlen, stößt mit den schlaksigen Armen Fläschchen vom Schrank und mit den Ellbogen gegen Türrahmen und Tischkanten und macht jede Menge Lärm.
In Wahrheit habe ich gar nichts gegen die Störung, sosehr ich auch protestieren mag, wenn er unangekündigt hereinschneit, ein freches Grinsen im Gesicht und sein neuestes Buch in der Hand. Denn ich bin in letzter Zeit eindeutig einsam. Carys scheint immer noch mit ihrer Trauer beschäftigt zu sein, Jac und Cadogan sind an der Grenze im Einsatz, Mabon führt die Wachen rings um die Hauptstadt an, und Penn kümmert sich komplett um seine eigenen Angelegenheiten, sodass mir nur noch Farley Gesellschaft leisten kann. Und selbst der wird bald keine Zeit mehr für mich haben, da er nun wieder genesen genug ist, um zur Glutgilde zurückzukehren. Da wird er seine Abende mit Patrouillen verbringen und nicht bei mir in der Stube sitzen und Twyllo spielen, das komplexe Kartenspiel mit Wetteinsatz, das die Nordländer so mögen. Was wirklich schade ist, immerhin beherrsche ich es langsam gut genug, um hin und wieder eine Runde zu gewinnen.
Der Tag vergeht wie im Flug. Wir versorgen die Kranken und räumen auf. Lestyn fängt meinen Blick auf, während ich Kräuter zermahle und Lumpen für frische Verbände auskoche. Ich lege mir den Finger an die Lippen und zwinkere ihm zu, als ich ein Fläschchen Hagebuttenöl in den Bottich gieße – worüber Osain mit Sicherheit die Nase rümpfen würde, schließlich verkörpert er den absoluten Puristen. Es ist ein Trick aus den Mittlanden, den mir mein alter Mentor Eli beigebracht hat. Getränkte Verbände beschleunigen die Heilung, so bleibt die Haut auch ohne Luft gesund und mit Feuchtigkeit versorgt. Die Standpauke von Osain riskiere ich gern, wenn meine Patienten sich so schneller erholen.
Lestyns Lächeln erhellt den dunklen Raum.
Guter Junge. Bei ihm sind meine Geheimnisse sicher.
Ich nehme den Rührstab und schwenke die Verbände in dem fassgroßen Topf. Der Dampf steigt mir ins Gesicht, ganz ähnlich wie der Nebel draußen vor dem Fenster. Das seltsame Wetter hat sich immer noch nicht geändert, und in der ganzen Stadt liegen deswegen die Nerven blank. Immer wieder wird missmutig gen Himmel geblickt und etwas von bösen Omen geraunt.
Jeden Morgen sehe ich in den dunstverhangenen Straßen mehr und mehr bis oben hin beladene Wagen und Caelderaner, die in entlegene Winkel des Königreichs flüchten wollen. Sie sind in ihre Wintermäntel gehüllt und zittern vor Kälte. Ein seltsamer Anblick im Spätfrühling. Aber uns fehlen die sonnigen Nachmittage, die die Kälte vergessen machen, und die milden Abende, die den ersten Vorgeschmack auf den Sommer geben. Stattdessen sind wir gefangen im ewigen Kreislauf aus Schmuddelwetter und undurchdringlicher Wolkendecke.
Wie immer verbeugen sich diejenigen, die mich erspähen, sofort. Manche heben die Hand zum Zeichen der heiligen Tetrade – zwei Finger werden in die Luft gestreckt und zeichnen so eine Raute nach. Dazu sehe ich sie mit den Lippen die immer gleichen Worte formen: Windweberin, Lichtbringerin. In ihren ernsten Gesichtern flammt Hoffnung auf. Als könnte ich sie irgendwie retten. Als könnte ich irgendetwas tun, was auch immer das sein mag, um die grauenhafte Kälte zu vertreiben und die Wärme zurückzubringen, die die Kraterstadt einmal ausgemacht hat. Selbst nach tausend Jahren schlummerten noch Reste der Vulkanhitze im Gestein.
Am liebsten würde ich stehen bleiben und ihnen die Wahrheit sagen. Dass ich keine Retterin bin. Nicht für sie. Und nicht für Penn. Nicht einmal für mich selbst. Aber ihr Unglück ist auch so schon groß genug. Also nicke ich einfach und gehe weiter.
Auf der dunklen Krankenstation wirkt das Leben für mich leichter. Die Zeit vergeht schneller. Hungergefühle treten in den Hintergrund, und Erschöpfung kann besser verdrängt werden. Ich existiere gar nicht mehr als ich, als Rhya, als lebendiges Wesen mit eigenen Bedürfnissen, sondern werde einfach zu einem Paar zupackender Hände. Ich verarzte und versorge, verbinde und verabreiche. Kümmere mich um die Hilfesuchenden, ohne an meine eigene Gesundheit zu denken.
Mit um die Taille gebundener Schürze und aus dem Gesicht geflochtenem hellen Haar bin ich nicht mehr als Luftverbliebene zu erkennen. Außerdem hilft es natürlich, dass viele Patienten im Fieberdelirium ohnehin nicht groß darauf achten, wer ihnen die glühende Haut abtupft oder den rasenden Puls misst. Vielleicht kann ich nicht die Stadt an sich retten, aber einige Bewohner doch. Einen nach dem anderen, Bett für Bett, Körper für Körper.
Als gegen Mittag die Tür hinter mir aufschwingt, schaue ich von der Pritsche auf, auf der mein neuester Patient, ein zehnjähriger Junge mit kratzendem Hals und geschwollenen Drüsen, unruhig schläft. Blinzelnd wische ich mir die Hände an der Schürze ab und nähere mich der bekannten schmalen Gestalt am Eingang.
»Hallo, Teagan«, begrüße ich mein ehemaliges Dienstmädchen und meine jetzige treue Freundin. Aber mein Lächeln verblasst, als ich sehe, dass sie einen dicken Reisemantel trägt und ein ordentliches Bündel auf den Rücken geschnallt hat. »Nein«, flüstere ich ungläubig und schüttele den Kopf. »Nicht du auch noch.«
Sie verzieht das Gesicht. »Ich wollte mich verabschieden.«
»Du kannst nicht gehen!«
»Rhya … sei mir nicht böse.« Sie kommt auf mich zu und streckt die geschundenen Hände nach meinen aus. Die lange, wulstige Narbe am Unterarm – das Souvenir von einer Reaver-Klinge während der Schlacht – blitzt unter ihrem Ärmel hervor und erstreckt sich bis zu den Fingern. Sie scheint gut verheilt zu sein, aber vollends verschwinden wird sie nie, ebenso wie die steifen Gelenke nie wieder ihre alte Biegsamkeit erlangen werden. Trotzdem ist das fehlende Feingefühl nichts verglichen mit dem, was sie in jener Nacht alles verloren hat. Ihre Arbeitsstelle in der Burg, ihr Dach über dem Kopf, ihr Gefühl von Sicherheit. Und vor allem ihre beste Freundin.
Keda.
Ihren Tod habe ich erst mit angesehen und dann gerächt. Ohne mit der Wimper zu zucken, habe ich den Reaver getötet, der ihr das Messer ins Herz gerammt hatte. Aber sein Tod war kein großer Trost. Keine Rache der Welt wird Keda zurückbringen. Genauso, wie keine Salbe oder Naht der Welt die gezackte Narbe an Teagans Arm unsichtbar machen kann.
Nach der Schlacht hat sie mehrere Wochen hier auf der Krankenstation verbracht und sich von uns gesund pflegen lassen. Wie bei vielen anderen Überlebenden auch musste ihr Herz ebenso verheilen wie ihr Körper. Eine schmerzhafte und traurige Zeit für Teagan.
Für Lestyn dagegen war es Liebe auf den ersten Blick. Der junge Lehrling hat meiner wunderschönen und tieftraurigen Freundin auf der Stelle ewige Verehrung geschworen. Dabei kümmerte ihn kaum, dass sie alt genug ist, um seine Mutter zu sein; er hielt sich stets begeistert wie ein kleiner Welpe in ihrer Nähe auf und sorgte damit bei allen in Hörweite für etwas dringend nötige Belustigung. Nachdem sie vor einem Monat entlassen worden war, schmollte er eine halbe Ewigkeit.
»Das musst du verstehen«, fleht Teagan und blinzelt ihre Tränen fort. Als sie den Kopf schüttelt, lösen sich ein paar braune Locken aus ihrem Tuch. »Für mich gibt es keinen Grund mehr, hierzubleiben. Nichts als schmerzhafte Erinnerungen und zerstörte Träume.«
»Aber …«
»Bitte, tu das nicht. Bitte mich nicht, hierzubleiben. Du hast mich geheilt, nachdem …« Ihre vernarbte Hand zuckt leicht in meiner. »Ich schulde dir eine Menge, also kann ich dir nichts abschlagen. Deshalb hoffe ich, dass du das nicht verlangst. Ich hoffe, du verstehst, dass ich woanders neu anfangen muss … Wünsch mir Glück und lass mich ziehen!«
Ich klappe den Mund auf und wieder zu.
Ich verstehe es tatsächlich.
Allzu gut.
Plötzlich kommen auch mir die Tränen. Ich zwinge mich, einen normalen Ton anzuschlagen, als ich sie in den Arm nehme. »Alles Gute, meine Liebe, wo auch immer die Reise dich hinführt.«
»Wir sehen uns wieder«, flüstert sie, ihre Stimme ist ganz belegt vor Emotionen. »Das weiß ich genau.«
»Wo willst du hin?«
»Es gibt eine Karawane, die in den Norden zieht, in Richtung Meer. Da finde ich sicher Arbeit in einem Landgasthof oder auf einem wohlhabenden Gut. Putzen und Wäsche zusammenlegen kann ich ja immer noch, auch wenn meine Hände nicht mehr ganz so flink sind wie früher.«
»Im Norden ist es aber schweinekalt«, wirft jemand verdrießlich ein. »Das wird dir gar nicht gefallen.«
Wir lösen uns voneinander und bemerken, dass Lestyn uns finster anstarrt, die Hände in die schmalen Hüften stemmt und die Augen hinter der dicken Brille zusammenkneift. Die kupferfarbene Haut seiner Wangen hat sich tomatenrot verfärbt, und trotz des grimmigen Ausdrucks kann man das leichte Beben seiner Unterlippe problemlos erkennen.
»Ich bin in einer der nördlichen Provinzen aufgewachsen«, informiert Teagan ihn freundlich. »Ich weiß, wie streng die Winter dort sind. Aber ich weiß es zu schätzen, dass du dir Sorgen machst.«
»Ich mache mir keine Sorgen!«, gibt er zurück. »Was interessiert es mich, was du tust? Du bist ja schließlich nicht hier, um dich von mir zu verabschieden.«
Ich verberge meine Belustigung über seine jugendliche Empörung hinter einem Husten.
Teagan stellt sich vor ihn und beugt sich ein Stück herunter, um ihm in die Augen zu sehen. »Natürlich wollte ich dir Auf Wiedersehen sagen, mein lieber Lestyn.« Sie legt ihm die Hand an die gerötete Wange, die sich daraufhin noch dunkler verfärbt. »Du wirst mir fehlen.«
»Ach … ach, wirklich?«
»Und wie.«
Das scheint ihn sprachlos zu machen. So sehr, dass er nicht einmal reagiert, als Teagan ihm ein Küsschen auf die Wange drückt. Er steht immer noch mit offenem Mund da, während sie sich wieder mir zuwendet. Sie muss sich mit aller Kraft das Schmunzeln verkneifen. »Bringst du mich noch raus?«
Ich nicke und folge ihr. Draußen auf der Straße ziehen unablässig Wagen und Pferde vorbei. Die meisten sind auf dem Weg in Richtung Königsallee, der Hauptverbindung durch das Stadtzentrum, aber einige wollen auch zur Kaserne, wo sich momentan ein Großteil des Lebens abspielt, bis der Palast wieder in alter Pracht erstrahlt. Im Vorbeigehen bleiben viele Blicke an uns hängen, aber ich achte nur auf Teagan.
»Schreibst du mir, wenn du gut angekommen bist?«
»Ich schicke dir so viele Raben, dass du mich schnell satthast«, verspricht sie. »Ich sage dir Bescheid, wo ich lande, und du wirst alles über mein neues Leben erfahren. Du kannst mich ja auf dem Laufenden halten, was hier los ist.«
Ich blinzele hektisch und versuche, mich zusammenzureißen. Meine Gefühle wollen erbarmungslos hervorbrechen, eine riesige Welle der Trauer.
Wen soll ich noch alles verlieren? Wie viele Abschiedsworte werde ich sprechen können, bis meine Stimme komplett gebrochen ist?
Teagan umarmt mich ein letztes Mal. Dann flüstert sie mir die Worte ins Ohr, die Caelderaner oft vor langen Reisen sprechen. »Bei der Wärme der Glut und dem Licht der Flamme, möge das Feuer dich durch die Dunkelheit leiten.«
Ich sehe ihr in die Augen und erwidere gepresst: »Mach es gut, meine Liebe.«
Vor der Krankenstation stehend schaue ich ihrer verhüllten Gestalt nach, die kurz darauf im Gewimmel verschwindet. Dann ist sie wie alle anderen für mich verloren, und ich mache mich mit einem Herzen, so schwer wie die Wolkendecke hoch, zurück an die Arbeit.

        
	

	
	
            
                KAPITEL 4

            
            
			[image: ]
			
		Das Beben geschieht mitten in der Nacht und reißt mich aus einem finsteren Traum. Zuerst denke ich, ich schlafe noch, und das wackelnde Bettgestell ist nur ein weiterer Bestandteil der grauenhaften Visionen aus meinem Unterbewusstsein. Dort, wo mich ein Meer aus Treibsand zu verschlingen droht, während ein Schwarm Aasvögel am blitzdurchzuckten Himmel kreist und nur darauf wartet, meine Knochen abzunagen. Aber als ich erschrocken ganz aufwache, wird mir klar, dass es schon wieder passiert.
Die Erde bebt.
Noch dazu sehr stark.
Das dritte Mal in einem Monat. Kaum zu glauben, dass diese Erdbewegungen einst eine Seltenheit waren. Die Erschütterungen plagen uns immer öfter, seit die Fäule sich in Anwyvn ausbreitet und das Reich nach und nach erkranken lässt. Selbst hier in den Nordlanden, wo man so lange vor dem Bösen verschont geblieben ist, streckt es langsam seine knochigen Finger über die Cimmerer Berge.
Als Reaktion auf die Invasion wirft sich die Erde auf und zittert wie ein todkranker Patient, dessen Körper noch beträchtliche Kraft hat, mit der er sich so vehement gegen die kommende Verdammnis zur Wehr setzt, dass ihn die Lebensgeister am Ende nur umso schneller verlassen. Denn sollte die Erde selbst Schmerzen empfinden können, dann würde sich das genauso äußern wie jetzt – nicht mit leisem, ergebenem Ächzen, sondern mit gewaltigem Schütteln, das die Welt entzweizureißen droht. Und uns alle gleich mit.
Ich springe aus dem Bett und taumle zur Tür. Die Dielen unter meinen Füßen sind so wackelig wie ein Schiffsdeck und lassen mich in dem schmalen Flur von Wand zu Wand schwanken. Den Rest des Weges in die Wohnstube lege ich lieber kriechend zurück. Lestyn ist bereits hellwach, nachdem ich ihn vor Stunden tief und fest schlafend auf dem Sofa habe liegen lassen – sein Buch und seine Brille vergessen auf dem Boden. Die vom Schlaf zerzausten schwarzen Locken stehen ihm in alle Richtungen ab, und seine kupferfarbene Haut wirkt ungewöhnlich blass – ausnahmsweise sieht er wirklich wie ein dreizehnjähriger Junge aus und nicht wie der geschickte Lehrling, den ich seit Monaten kenne.
»Es ist gleich vorbei«, rufe ich ihm zu und halte mich am Türrahmen fest, während das Beben langsam abebbt. »Merkst du das? Es wird schon schwächer.«
Er nickt und schluckt seine Furcht hinunter.
Nach ein paar weiteren Erschütterungen kehrt wieder Ruhe ein.
»Na bitte.« Ich atme tief durch. »Siehst du? Das war es schon.«
Ich gehe zu ihm und presse mir die Hand aufs Nachthemd, als könnte ich meinem rasenden Herzschlag so Einhalt gebieten. Lestyn scheint ganz woanders zu sein, als würden seine Augen gar nicht mich oder den Raum ringsherum sehen, sondern etwas ganz anderes. Etwas Schlimmeres. Vorsichtig hocke ich mich neben ihn und nehme die gleiche Haltung ein – den Rücken ans Sofa gepresst, die Knie an die Brust gezogen und die Arme fest darum geschlungen.
»Hey, ist ja gut. Es ist vorbei.«
Er antwortet nicht, sondern zittert am ganzen Körper, als würde er das Erdbeben immer noch spüren. Seine Augen starren auf die Bücherregale, durch sie hindurch und sehen so schmerzhafte Erinnerungen, dass ich Angst habe, ihn herauszuziehen.
Einiges habe ich über den Jungen erfahren, ohne dass ich fragen musste, ohne dass er es ausgesprochen hat. Ich weiß, dass er in der Schlacht eine Menge verloren hat – mehr als die meisten. Genauso weiß ich, dass er mich nicht nur wegen der Bücher des Apothekers besucht, auch wenn er das gern vorgibt. Er schläft nicht gern in der Kaserne, wo die obdachlosen Waisen untergebracht sind. Ihm ist die unbequeme Liege lieber, die wir ihm im kalten Hinterzimmer der Krankenstation bereitgestellt haben. Manchmal braucht er jedoch so etwas wie ein Zuhause, auch wenn er noch nicht bereit zu sein scheint, das in Worte zu fassen. Selbst wenn er scharfsinnig und gescheit ist, so ist er doch auch ein verlorener kleiner Junge, der sich in seiner einsamen neuen Wirklichkeit noch zurechtfinden muss.
Da geht es nicht nur ihm so.
Schweigend bleiben wir eine Weile so sitzen, bis die Nachbeben vollständig aufgehört haben. Als er wieder gleichmäßig atmet und seine Augen nicht mehr ganz so trostlos wirken, stehe ich auf und zerre ihn mit hoch.
»Komm. Hol deine Stiefel, ich ziehe mich auch an«, sage ich knapp. »Wir können heute Nacht sowieso nicht mehr schlafen. Warum sollen wir dann hier herumsitzen, wenn wir uns auch nützlich machen können.«
Er nickt und strafft die Schultern. »In Ordnung, Rhya.«
»Hoffen wir, dass bei dem Beben keine Häuser eingestürzt sind. Die Krankenstation leert sich langsam. So kann es ruhig ein paar Tage bleiben, bis die nächste Katastrophe hereinbricht. Dann hätten wir auch mal Zeit, den Wäscheberg im Lager zu erledigen. Wenn der noch höher wird, kann er es mit den Cimmerern aufnehmen.«
Sein Prusten folgt mir in den Flur.
Kurz darauf sind wir in der dunklen Straße unterwegs und kommen an Carys’ Atelier vorbei. Trotz der Uhrzeit brennt überall Licht. Wenn ich angestrengt lausche, kann ich hören, wie ein quengelig weinendes Baby langsam wieder in den Schlaf gewiegt wird, nachdem es abrupt aufgeweckt wurde. Sehnsüchtig stelle ich mir vor, an die Tür zu klopfen und anzubieten, Carys eine Tasse Tee zu kochen und ihr Nevin abzunehmen, damit sie etwas schlafen kann. Vielleicht würde dann langsam alles wieder gut werden …
»Alles in Ordnung?«
Ich schaue Lestyn an und sehe, dass er mich besorgt mustert. Ich zwinge mich, ein Lächeln aufzusetzen. »Ja. Prima.«
»Genau.« Er schüttelt den Kopf und murmelt: »Uns geht es allen prima.«
»Hast du dich um Carys’ Garten gekümmert, wie ich dich gebeten hatte?«
»Jeden zweiten Morgen.«
»Und hast du ihr die Sachen gebracht?«
Er nickt.
»Guter Junge.«
Ich höre förmlich, wie er die Augen verdreht. »Ich weiß nicht, warum du mich so oft da hinschickst. Ich kann die Sachen doch auch einfach vor die Tür legen.«
»Und der Garten? Wer kümmert sich dann um den?«
»Ich habe vor Ewigkeiten das ganze Unkraut gezupft! Es dauert doch noch Monate, bis man irgendwas ernten kann. Außerdem, warum kann das nicht die Frau machen, die über dem Laden wohnt?«
Wie soll ich einem Dreizehnjährigen erklären, dass ich ihn nicht wegen des Kräutergartens vorbeischicke, sondern wegen ebenjener Frau, in deren Hof er sich befindet? Wie soll ich ihm erklären, dass er bei seinen Besuchen ein Auge auf meine liebe Freundin werfen soll, ohne dass ich sie gegen ihren Willen belästige?
Das kann ich nicht. Dafür gibt es keine passenden Worte.
»Weil«, sage ich steif, »die Frau, die dort wohnt … Sie ist …«
»Traurig«, vervollständigt Lestyn und offenbart damit mehr Weisheit, als ich ihm in seinem Alter zugetraut hätte. »Sie ist sehr, sehr traurig.«
Ich schlucke schwer. »Woher weißt du das?«
»Sie weint nicht oder so. Manchmal versucht sie sogar, mich anzulächeln. Und letzte Woche hat sie einen von den Äpfeln mit mir geteilt, die du mir mitgegeben hast, nachdem ich die Pflanzen gegossen hatte. Aber ihre Augen …« Er zuckt die schmalen Schultern. »Darin sieht man es. Sie sind ganz leer. Wie bei den Leichen auf der Krankenstation, wenn das Fieber gesiegt hat. Außer wenn sie ihr Baby ansieht … dann wirkt sie lebendig.«
Götter.
Meine Kehle schnürt sich zu, und ich kann kaum noch sprechen. »Du musst wissen … Carys hat … wie so viele von uns … in der Fyrenacht jemanden verloren.«
Lestyn sieht mich aufmerksam an. Er versteht besonders gut, was in jener Nacht Schlimmes geschehen ist.
»Sie ist nicht einfach traurig. Sie trauert«, fahre ich fort. »Und auch wenn manche behaupten, das sei das Gleiche, dann stimmt das nicht. Traurigkeit ist ein vorübergehendes Gefühl, Trauer bleibt. Man muss sich mit der Zeit durchkämpfen.«
Sein Adamsapfel hüpft. »Wen hat sie denn verloren?«
Uthers verlässliche graue Augen erscheinen in meiner Erinnerung – ein schmerzhaftes Bild. »Ihren Mann. Er war in der Glutgilde. Ein guter Kerl.«
»Oh.«
Wir biegen um die Ecke und betreten die breitere Straße, die zur Krankenstation führt. Die Gebäude – zumindest die wenigen, die noch bewohnt sind – haben noch geschlossene Fensterläden.
»Jedenfalls ist es deshalb so wichtig, dass du deine Besuche fortsetzt.« Ich bemühe mich um einen fröhlicheren Tonfall. »Im Herbst haben wir dann jede Menge Heilkräuter, um unsere Patienten zu behandeln. So langsam gehen sie uns nämlich aus, und Osain teilt seine Privatvorräte nicht.«
»Dieser elendige Miesepeter«, brummt Lestyn.
So ist es.
Den Rest des Weges legen wir schweigend zurück. Für sein Alter hat er ganz schön lange Beine und kann problemlos mit mir Schritt halten. Bald wird er größer sein als ich.
In der Kaserne bricht so früh am Morgen schon die Hölle los. Fußsoldaten in braunen Uniformen strömen aus ihren Schlafquartieren und stellen sich vor den Übungsplätzen in die Schlange. Ihre Schilde schimmern im Licht der Fackeln, auf jedem prangt das Wappen Dyveds – der flammende Berg. Ein Dutzend hochrangige Mitglieder der Glutgilde führt gesattelte Pferde aus den Stallungen. Die weinroten Uniformen sind in der Dunkelheit kaum zu erkennen, ihre Mienen wirken inmitten des Trubels ernst und feierlich. Ich erspähe ein vertrautes Gesicht unter ihnen und laufe darauf zu.
»Farley!«
Er dreht sich erstaunt nach mir um. »Ass, was machst du denn hier?«
»Das wollte ich dich auch gerade fragen. Gibt es Schäden durch das Erdbeben?«
»Nur ganz geringe. Wie es aussieht, sind wir diesmal glimpflich davongekommen.«
»Was soll dann das ganze Theater? Die Sonne wandert erst in zwei Stunden über den Horizont.«
»Wir brechen auf. Cadogan hat Verstärkung ans Nordmeer beordert. Anscheinend sind die Frostländer noch angriffslustiger als sonst.«
Hinter mir holt Lestyn erschrocken Luft. Ich verziehe beim Gedanken an Dyveds östlichen Nachbarn das Gesicht – eine eisbedeckte, unwirtliche Einöde, bewohnt von räuberischen Piraten, die aus Mangel an fruchtbarem Boden lieber arglose Feinde überfallen, als selbst etwas anzubauen. Für gewöhnlich trifft das zweifelhafte Vergnügen Länder an weit entfernten Ufern. Aber unseren bewaffneten Truppen nach zu urteilen, wollen sie es wohl diesmal direkt vor ihrer Haustür versuchen.
»Ihre Langschiffe wurden in Küstennähe gesichtet«, fährt Farley fort. »Sie umkreisen uns wie die Geier, wollen wohl zuschlagen, solange wir geschwächt sind. Wir müssen sie daran erinnern, dass die Streitkräfte von Dyved alles andere als schwach sind, selbst nach der … Fyrenacht … nein …«, er unterbricht sich und spricht mit betont tieferer Stimme weiter, »… erst recht nach der Fyrenacht.«
»Werden sie uns wirklich angreifen?«, meldet Lestyn sich ängstlich zu Wort.
Farleys grüne Augen richten den Blick kurz auf den Jungen. »Schwer zu sagen.«
»Ernsthaft einen Krieg herausfordern werden sie ja wohl nicht wollen«, murmele ich.
»So dumm sind sie zumindest früher nie gewesen. Aber das haben wir bisher auch von den Reavern gedacht. Es sind merkwürdige Zeiten. Momentan sind unsere Feinde genauso unberechenbar wie das Wetter.«
Ich schaue hoch in den dunklen Himmel. Selbst jetzt, am Ende der Nacht, sind die Wolken noch so dicht, dass sie die Sterne verdecken. »Wer beschützt die Stadt, wenn ihr alle fort seid?«
»Na, du natürlich.« Sein Gesichtsausdruck wird albern. »Wer würde es schon wagen, Caeldera anzugreifen, wenn die mächtige Lichtbringerin den- oder diejenigen an Ort und Stelle braten könnte?«
»Ich meine es ernst.«
»Ich auch! Wir haben dich und Pendefyre, da traut sich keiner, die Hauptstadt noch mal anzugreifen. Feuer und Luft zusammen? So ein explosives Gemisch würde nur ein Volltrottel in Gang bringen.«
Feuer und Luft.
Zusammen.
Ich pruste beinahe los, so aberwitzig wirkt die Vorstellung. Von besagtem Mann habe ich weder etwas gesehen noch gehört, seit er von seiner letzten Mission zurückgekehrt ist. Er mag sich zwar wieder innerhalb des Kraters aufhalten, aber ohne das Band hätte ich keine Ahnung.
»Außerdem«, schiebt Farley schnell hinterher, nachdem er mir meine Zweifel wohl angesehen hat, »wird Mabon mit seiner Einheit hierbleiben und die Umgebung sichern, bis wir wieder da sind.«
»Und wann ist das? Wie lange bleibt ihr fort?«
»Weiß ich nicht. Vielleicht zwei Wochen, vielleicht ein Jahr.« Er zieht einen Mundwinkel hoch. »Jetzt guck nicht so verzweifelt, Ass. Du bist so gut wie unsterblich, schon vergessen? Selbst wenn ich nach hundert Jahren mit grauen Haaren und Falten zurückgehumpelt komme, stehst du immer noch in der Blüte deiner Jahre. Wenn hier jemand Grund hat, traurig zu sein, dann ich. Immerhin muss ich in nächster Zukunft in mottenzerfressenen Schlafsäcken auf dem Boden liegen. Obendrein erwarten mich noch lauwarmer Haferbrei und Ausschlag am Hintern vom vielen Im-Sattel-Sitzen.«
Falls seine Worte mich aufmuntern sollen, bewirken sie genau das Gegenteil. Hinter meinen Augen staut sich eine erschreckende Flut aus Emotionen an. Ich kann es nicht ändern – der Gedanke, meinen letzten Freund in dieser zerstörten Stadt auch noch zu verlieren, bringt mich komplett aus der Fassung.
Farley starrt mich erschrocken an, aber so gut erkenne ich das durch den Tränenschleier gar nicht. »Götter, jetzt hör aber auf!«
»Es tut mir leid!«, rufe ich genauso erschrocken.
»Es soll dir nicht leidtun, hör einfach auf zu weinen!«
»Ich weine doch gar nicht!«
»Was du nicht sagst. Ganz ehrlich, hätte ich gewusst, dass es dir so das Herz zerreißt, wenn ich abhaue, dann wäre ich dir genauso aus dem Weg gegangen wie meinen Verehrern. Furchtbar anhänglich sind die. Ich schwöre, nichts treibt mir die Zuneigung schneller aus, als wenn mir jemand ein Übermaß davon entgegenbringt.«
Trotz meiner Niedergeschlagenheit muss ich lachen. »Du bist grässlich.«
»Nein, ich bin gefragt. Du magst zwar die Bringerin des Lichts sein, dafür bin ich der Brecher der Herzen.«
»Wohl eher der Jäger der Hosen.«
Lestyn unterdrückt ein Kichern.
»Sehr gut, jetzt beleidigt sie mich wieder.« Farley grinst. »Dann hat sie ihren Kummer also überwunden.«
Ich hole tief Luft und unterdrücke mit aller Macht das Schluchzen, das mir aus der Kehle dringen will. »Ich kenne den wahren Grund, warum du weggehst.«
»Ach?«
»Jetzt, wo ich endlich richtig Twyllo spielen kann, hast du Angst, gegen mich anzutreten. Das wäre viel zu schmerzhaft für deinen Geldbeutel.«
»Ach ja, genau das ist es.« Er wuschelt mir durch die platinblonden Haare. »Dass ich aber auch so verdammt durchschaubar sein muss.«
Hinter uns setzen sich die Fußsoldaten in Bewegung und strömen aus der Kaserne in Reih und Glied in die Königsallee. Ich weiß, dass die Glutgilde bald folgen wird. Die Hälfte von ihnen sitzt bereits im Sattel. In der Dunkelheit sind klappernde Ausrüstung und gedämpftes Wiehern zu hören.
Farley wirft einen kurzen Blick über die Schulter, und seine Miene drückt Bedauern aus. »Ass …«
Bevor er sich verabschieden kann, trete ich vor und umarme ihn, drücke so fest zu, dass er hörbar den Atem ausstößt.
»Pass auf dich auf!«, befehle ich schroff.
Er sagt nichts, sondern erwidert meine Umarmung, bevor er sich umdreht und auf eine glänzende, gefleckte Stute mit gewellter schwarzer Mähne steigt. Lestyn stellt sich direkt hinter mich, als wollte er mir so viel Beistand wie möglich spenden. Gemeinsam sehen wir zu, wie Farley sein Pferd an die Spitze der Schlange führt. Aber das sanfte Klappern der Hufe wird schnell vom Getöse eines anderen Pferdes übertönt, das durch die Königsallee galoppiert kommt.
Wir drehen uns um und erspähen einen Reiter mit wehendem Umhang, der ruckartig die Zügel nach hinten reißt und wenige Schritte vor uns zum Stehen kommt. Der Hengst ist an den Flanken mit Schaum bedeckt – der Reiter hat also den ganzen Weg mit großer Geschwindigkeit zurückgelegt, wo immer er auch herkommt. Das Tier bewegt den Kopf hin und her und scheint wenig glücklich über die Vollbremsung zu sein. Die Nüstern sind gebläht, und es zeigt über der Trense die Zähne. Der Reiter tut nichts, um das stattliche Wesen zu beruhigen. Seine Aufmerksamkeit gilt allein der versammelten Truppe der Glutgilde. Bei ihrem Anblick verzieht er das vernarbte Gesicht.
General Yale, Oberbefehlshaber über Dyveds Armee, steht vor uns. Und er wirkt unzufrieden.
»Was hat das hier zu bedeuten?«, bellt er.
»Wonach sieht es denn aus, General?« Farleys Stimme, die eben noch durchdrungen war von Albernheit und Spaß, klingt völlig tonlos. »Wir reiten zur Nordküste, um unsere Kameraden zu unterstützen.«
Als Yale das hört, wird sein Blick noch tausendmal entrüsteter. Mich selbst hat dieser Ausdruck auch schon getroffen – und das nicht nur einmal. Ich weiche zurück in den Schatten und ziehe Lestyn mit mir.
»Geh schon vor«, flüstere ich ihm zu. »Lauf zur Krankenstation. Wir treffen uns dort.«
»Aber …«
»Geh.«
Lestyn zieht eine mürrische Grimasse und eilt durch die Gasse davon, wobei er in den schlaksigen Armen den Korb hält, den ich ihm rasch in die Hand gedrückt habe. Eigentlich sollte ich mit ihm gehen. Wenn Yale mich sieht, wird seine Laune nur noch mieser werden. Aber ich kann mich nicht rühren.
»Ich habe keinen derartigen Einsatz gebilligt«, knurrt er General Farley an, und seine haselnussgoldenen Augen blitzen. Die lange Narbe an seiner linken Gesichtshälfte unterstreicht seinen wutentbrannten Blick.
»Bei allem Respekt, General«, erwidert Farley, »meiner Kenntnis nach befehlt Ihr auch nicht über die Glutgilde.«
»Aber mir unterstehen die Legionen an Fußsoldaten, die mit Ihnen marschieren. Deshalb brechen Sie doch sicher auch bei Nacht und Nebel auf.« Er packt die Zügel mit seinen behandschuhten Händen noch fester. »Also frage ich erneut: Auf wessen Befehl marschieren Sie in den Norden?«
»Auf Befehl des Königs.«
Ein verächtliches Schnauben dringt durch die Nacht. »Ich sehe hier keinen König.«
Farley bleibt der Mund offen stehen. Ein verunsichertes Raunen geht durch die versammelte Kavallerie, als Yales Worte im Flüsterton durch die Reihen getragen werden und einen berittenen Glutgildesoldaten nach dem anderen erreichen. Dabei erlangen sie mehr und mehr Gewicht und landen schließlich bei den Fußsoldaten, die daraufhin gehorsam stehen bleiben und auf die Erlaubnis warten, weiterzumarschieren.
Ich spüre, wie ich blass werde. Das grenzt an Befehlsverweigerung. Die Anordnung des Königs in Zweifel zu ziehen, zeugt von Respektlosigkeit dem Herrscher gegenüber, ebenso von allgemeiner Missachtung für jeden, der die Autorität des Generals übergehen will.
Ich wünsche mir – mit mich selbst überraschender Inbrunst –, Yale wäre nicht unter den Überlebenden gewesen, die aus den Palasttrümmern geborgen werden konnten, nachdem die Türme eingestürzt waren. Wenn es jemand verdient gehabt hätte, unter Tonnen aus Schutt und Gestein zu sterben, dann er. Er, der nicht einmal mit uns auf der Straße gekämpft und den Feind mit Klinge und Bogen zurückgeschlagen hat. Er, der sich stattdessen in der Festung verschanzt hat, als seine Männer unter den Reaver-Äxten bluteten und starben.
Dieser Mann nimmt sich nun das Recht heraus, Pendefyres Absichten zu hinterfragen? Zweifel unter seinen Leuten zu säen?
Nein.
Nicht zu bändigender Zorn erfasst mich. Ich bin bereits mehrere Schritte aus der Dunkelheit herausgetreten, bevor mir bewusst wird, was ich tue, während ich den Kopf verdrehe, um Yale in die Augen sehen zu können. Meine Stimme knallt los wie eine Peitsche.
»Vorsicht, General. Für jemanden, der sich so verzweifelt an die Macht klammert, sind Sie gefährlich nah dran, Ihre zu verspielen.«
Sofort heftet er den stechenden Blick, der daraufhin noch raubvogelhafter wird, auf mich. Er verzieht den Mund – halb boshaft, halb neugierig. »Na, so was. Wenn das nicht die Heldin Caelderas ist. Ich dachte schon, du hättest die Stadt verlassen, man sieht und hört ja gar nichts mehr von dir. Fast beschleicht mich das Gefühl, du würdest mir aus dem Weg gehen.«
Ich knirsche mit den Zähnen. »Um Ihnen aus dem Weg zu gehen, müsste es mich erst mal kümmern, wo Sie sich aufhalten. Mit solchen Belanglosigkeiten befasse ich mich für gewöhnlich nicht.«
Yales eiskalter Blick erreicht die Temperatur der Cimmerer Gipfel. Er presst seinem Pferd die Knie in die Flanken, um es in Bewegung zu versetzen, und fängt an, mich zu umkreisen. Ich halte still, drehe mich nicht mit ihm, sondern starre stur geradeaus.
Farley und die anderen Soldaten beobachten das Ganze mit wachsender Nervosität. Ihre unruhigen Schritte auf der Stelle werden vom lauten Hufgetrappel des Hengstes auf dem Kopfsteinpflaster übertönt.
»Das geht dich alles überhaupt nichts an, Windweberin«, donnert Yale so laut, dass es alle hören. »Auch wenn du dich in Pendefyres Vertrauen geschmeichelt hast, hier hast du nichts zu sagen.«
»Sie aber auch nicht«, entgegne ich.
»Vielleicht nicht der Glutgilde, aber die Armee ist meine. Und meine Fußsoldaten marschieren heute nirgendwohin – übrigens grundsätzlich nicht, ohne dass ich es ausdrücklich anordne.«
Ich balle die Hände zu Fäusten und versuche, meine Wut unter Kontrolle zu bringen. Das Mal an meiner Brust zieht sich schlangenhaft zusammen und verspricht, dieser Unterhaltung ein tödliches Ende zu setzen, sobald ich es will.
Du könntest ihn im Handumdrehen gegen die Mauer dort schleudern, wispert eine geschmeidige Stimme in meinem Innern. Es würde nur einen Herzschlag dauern, ihn über den ganzen Kampfplatz fliegen zu lassen. Du könntest genug Kraft heraufbeschwören, um seine Knochen zu zerschmettern. Du könntest ihm die Luft aus der Lunge saugen, bis er lila anläuft und tot umfällt.
Ich ringe die Stimme nieder und spreche stattdessen selbst. »Ihre Befehle sind aufgehoben, General. Der König …«
»Wie gesagt, ich sehe hier keinen König.«
»Dann sollten Sie wohl besser hinsehen.«
Er zieht auf beinahe ulkige Weise die Augenbrauen hoch. »Was sagst du da, Mädchen?«
»Sehen Sie«, betone ich jede Silbe, »besser hin.«
Kaum habe ich die Worte ausgesprochen, da hören alle Umstehenden die Hufschläge. Sie hallen als aggressives Zeichen durch die Nacht. Ein Schauer des Erkennens läuft mir über den Rücken, als ich mich gemeinsam mit allen anderen umdrehe und den König von Dyved auf seinem Hengst aus der Dunkelheit preschen sehe, als hätte ich ihn heraufbeschworen. Und womöglich habe ich das in gewisser Weise auch getan. Das Band zwischen uns ist eine heikle Angelegenheit, wenn es unaufgefordert Emotionen übermittelt. Penn scheint nicht in der Lage, meine Bedrängnis wahrzunehmen, ohne ihr auf den Grund zu gehen und sie, soweit möglich, zu lindern.
Ich habe sein Näherkommen zwar gespürt, aber sein Anblick lässt mich dennoch nicht kalt. Vor dem dunklen Hintergrund der Nacht gibt er ein Unheil verkündendes Bild ab. Er ist vom Griff seines Breitschwerts auf dem Rücken bis zu den Spitzen seiner abgetragenen Lederstiefel ganz in Schwarz gekleidet, sodass seine Gestalt fließend in die von Onyx übergeht, seinem riesigen rabenschwarzen Hengst.
»Soldaten«, brüllt er dem wartenden Bataillon im Vorbeireiten zu. »Vorwärts marsch!«
Sofort setzt die Einheit ihren Weg entlang der Königsallee fort, ohne einen Moment zu zögern. Die Glutgilde folgt unverzüglich und bildet mit ihren Rössern das Ende der Kolonne, die nun den aus dem Krater herausführenden Tunnel ansteuert. Farley zwinkert mir mit halbem Lächeln zu, als seine gefleckte Stute an mir vorbeitrabt.
Penn bringt Onyx neben mir abrupt zum Stehen. Das Band zwischen uns schwingt wie die Saite einer Laute.
»General«, grüßt er knapp.
Yale hat endlich aufgehört, mich langsam zu umkreisen, und senkt in gespielter Ehrerbietung den Kopf. »König Pendefyre.«
»Was für eine unerwartete Überraschung. Ich dachte, Sie sind damit beschäftigt, unsere Grenze zu sichern. Und doch weilen Sie nun hier?«
»Die Überraschung ist ganz meinerseits, kann ich Euch versichern. Ich war gerade auf dem Weg, Euch wichtige Nachrichten von der Südfront zu überbringen.« Yale verzieht angewidert den Mund, als hätte er etwas Verdorbenes gegessen. »Als ich gestern Abend von diesem Einsatz erfuhr, habe ich mich extra beeilt.«
»Das war wirklich unnötig.«
»Da sind wir unterschiedlicher Ansicht.« Yale packt die Zügel wieder fester. »Wobei wir in vielen Dingen unterschiedlicher Ansicht sind, wie mir scheint, wenn Ihr, ohne mich zu konsultieren, noch mehr Truppen in den Norden schicken wollt.«
»Ach? Missfallen Ihnen meine Befehle?«
Yale zeigt grimmig lächelnd die Zähne. »Es überrascht mich lediglich, dass Ihr in dieser Sache nicht meinen Rat sucht. Unsere Truppen sind bereits unterbesetzt. In der Fyrenacht haben wir große Verluste erlitten.«
»Daran müssen Sie mich nicht erinnern, Yale. Schließlich habe ich gemeinsam mit den Truppen gekämpft. Ich habe meine Leute einen nach dem anderen sterben sehen, während andere …«, Penn legt eine Kunstpause ein, »in der Festung Schutz suchten.«
»Ich habe unsere Königin vor dem Schlimmsten bewahrt.«
Penn schnaubt verächtlich. »Wohl eher sich selbst.«
Ich schnappe nach Luft, als ich den Rachedurst im Narbengesicht des Generals sehe. Die Luft zwischen den Männern scheint so dick, als würde sie gleich versteinern und auf dem Pflaster zerschellen. Ich schaue die beiden abwechselnd an, während sie sich von ihren Pferden aus fixieren. Ungefähr ein Dutzend Schritte trennen sie auf der inzwischen leeren Straße.
»Habt ihr zwei nichts Wichtigeres zu tun, als euch über längst vergangene Schlachten zu zanken?«, werfe ich ein, als ich die Stille nicht mehr aushalte. »Die Fyrenacht ist Vergangenheit. Wir sollten uns lieber auf Dyveds Zukunft konzentrieren.«
Yale sieht mich an. »Was ich bespreche und mit wem, braucht dich nun wirklich nicht zu interessieren, mein Kind.«
»Sie mögen mir zwar einiges an Jahren voraushaben, General, aber wenn sich hier jemand wie ein Kind aufführt, dann sind Sie das.«
»Na, du bist ja bissig! Erinnerst mich an die tollwütige Hündin, die sich eines Sommers bei uns im Stall eingenistet hat, als ich noch ein Junge war. Sah aus der Ferne ja ganz nett aus, aber sobald man ihr zu nahe kam …« Yale schüttelt spöttisch den Kopf. »Bösartiges kleines Vieh. Was waren wir froh, als es sich ein anderes Plätzchen gesucht hat und unsere reinrassigen Jagdhunde nicht mehr von ihren Pflichten ablenkte.«
Penn scheint weder die private Anekdote des Generals noch die kaum verhohlene Andeutung dahinter sonderlich zu gefallen. Ein verärgerter Blitz fährt durch das Band, beinahe stark genug, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Aus den Augenwinkeln sehe ich, wie er die Finger am kräftigen Oberschenkel anspannt und sich leicht im Sattel vorbeugt.
»Eine Warnung, Jareth.« Die lockere Anrede mit dem Vornamen des Generals will nicht recht zu Penns schneidendem Ton passen. »Was unsere Armee angeht, haben Sie schon ziemlich lange die Zügel in der Hand. Aber diese Zügel kann auf ein Wort von mir jederzeit ein anderer übernehmen. Es wäre unklug, das zu vergessen.«
»Ebenso unklug wäre es, den Befehlshaber zu entlassen, dem jeder Soldat in Dyved seit zwei Jahrzehnten in Vertrauen und Loyalität verbunden ist. Ihr mögt jetzt zwar König sein, aber sie hören auf meinen Befehl. Ich habe hier geherrscht, als Eure Schwester mit den weniger blutigen Aspekten der Regentschaft beschäftigt war.«
»Verwechseln Sie mich nicht mit meiner Schwester. Königin Vanora mögen ihre Gartenfeste und Bälle wichtiger gewesen sein als das Militär, aber ich habe nicht vor, diese nachlässige Strategie weiterhin zu verfolgen. Sie hat uns nicht gutgetan.«
Yale zuckt zurück, als hätte Penn ihn geschlagen, seine Miene ist verdattert. »Wollt Ihr damit sagen, ich sei irgendwie für den Angriff der Reaver verantwortlich? Dass ich in meiner Funktion als befehlshabender General versagt habe?«
»Ich will damit sagen, wenn Vanora der Sicherheit unserer Grenzen mehr Beachtung geschenkt hätte, wäre ein solcher Einmarsch vielleicht nicht passiert.«
»Ich habe alles getan …«
»Trotzdem.« Penn fährt ihm über den Mund. »Trotzdem wurden Posten angegriffen, unsere Wachen wurden still und heimlich durch Efnysiens rote Armee ersetzt, ohne dass Sie auch nur eine Ahnung hatten, was da im Busch war.«
Wenn die Luft eben schon dick war, erreicht sie nun eine ganz neue Stufe der Feindseligkeit. Yales Narbe tritt schneeweiß aus der dunklen Zornesröte seines Gesichts hervor.
»Wie leicht es Euch doch gelingt, mein König«, den Titel spuckt er aus wie einen Fluch, »meine Entscheidungen zu beurteilen. Mir Vorwürfe zu machen. Dabei steht es Euch nicht zu, über mich zu urteilen. Ihr wart nicht hier. Ihr wart irgendwo in den Mittlanden unterwegs und habt emsig nach Eurer kostbaren Windweberin gesucht. Und gefunden habt Ihr sie auch … aber zu welchem Preis?« Seine goldenen Augen richten einen Moment den hasserfüllten Blick auf mich. »Ich hoffe, sie war es wert. Denn für sie habt Ihr Euer Königreich im Stich gelassen. Für sie habt Ihr Euer Volk verraten. Für sie …«
»Das reicht!«
Ich zucke zusammen, weil Penn so heftig brüllt und weil aus seinen Fingerspitzen Funken schießen und zwischen den beiden Pferden auf die Pflastersteine regnen. Beide Hengste scheuen und machen ein paar ängstliche Schritte zur Seite, wodurch sie den Abstand zueinander vergrößern. Yale verstummt endlich; vielleicht ist er klug genug, zu erkennen, dass er sich auf dünnem Eis bewegt.
»Sie sagten, Sie hätten dringende Neuigkeiten.« Penns Kiefer ist vor Wut fest verkantet. »Überbringen Sie sie.«
Yale setzt sich kerzengerade hin. Seine Stimme klingt ebenso steif. »Wir haben Nachricht aus Coldcross empfangen. Späher haben bei Einbruch der Nacht die llŷrische Armee die Avianstraße passieren sehen.«
Also ist Soren wieder zurück.
Mir dreht sich der Magen um.
»Haben sie Gefangene dabei?«
Auf Penns Frage hin zuckt Yale die Schultern. »Das weiß ich nicht.«
»Und der König?«
»Falls König Soren unter ihnen war, haben meine Späher ihn nicht bemerkt. Aber wenn die Llŷrer zurückgekehrt sind, können wir wohl davon ausgehen, dass sie ihr Vorhaben in den Südlanden abgeschlossen haben.«
Eine ungute Vorahnung hängt in der Luft.
Nach den Ereignissen der Fyrenacht hat Soren Efnysien nach Süden verfolgt und wollte ihn unbedingt wegen seiner Verbrechen zur Rechenschaft ziehen. Ich hatte mir den sturen Optimismus bewahrt, er würde den dunklen Magier tatsächlich erwischen, bevor der sich hinter die unpassierbare Grenze von Dymmerien verzieht – dem düsteren Wüstenreich, das er als sein Zuhause bezeichnet. Pendefyre hat deutlich weniger Hoffnung in den König von Llŷr gesetzt.
Wenn Sorens Truppen so rasch und ohne Gefangene im Schlepptau schon wieder zurück sind … hätte ich mich Penns Pessimismus wohl lieber anschließen sollen.
»Gibt es sonst noch etwas zu berichten?«, will unser König von Yale wissen.
»Die Reaver wollen sich unaufhörlich über die südwestlichen Grenzen hinaus ausbreiten«, erwidert der General kurz angebunden. »Wir treiben die Stämme immer wieder zurück aufs Eisschelf, aber sie geben nicht auf. Wir brauchen eine unmissverständliche Machtdemonstration, um sie ein für alle Mal zu vernichten. Stattdessen lasst Ihr die Truppen in die entgegengesetzte Richtung marschieren.«
»Ich habe Vertrauen in meine Leutnants. Ihrer Meinung nach stellen die Frostländer eine unmittelbare Bedrohung für die nördliche Küste dar. Ich werde nicht zulassen, dass wir an beiden Grenzen angreifbar sind. Nicht, um aus einer Laune heraus Rache zu üben.«
»Rache?« Yale schnaubt abfällig. »Es wäre doch keine Rache, diesen Reaver-Abschaum mit Stumpf und Stiel auszurotten. Das wäre Gerechtigkeit. Oder habt Ihr schon vergessen, dass sie mit uns liebend gern das Gleiche getan hätten? Sie werden weitermachen, bis sie alle Fae vernichtet haben. Ich schlage lediglich vor, Gleiches mit Gleichem zu vergelten.«
»Die Stämme bestehen aber nicht nur aus Kriegern. Dazu gehören auch Kinder. Werdende Mütter. Alte.«
»Zukünftige und ehemalige Ungeheuer.« Yale spuckt auf das Pflaster. »Ich würde eigenhändig jedes Neugeborene auf dem Eisschelf abschlachten, wenn ich könnte.«
Es schüttelt mich heftig.
Penns Blick schießt kurz zu mir. Er hat mein Entsetzen über das Band wahrgenommen. »Ihr Durst nach Vergeltung spielt keine Rolle, General.«
Aber Yale ist noch nicht fertig. »Es gab mal eine Zeit, noch gar nicht so lange her, da hättet Ihr mir in diesen Belangen noch voll und ganz zugestimmt. Sagt, Pendefyre … wann seid Ihr so weich geworden?« Er fixiert mich. »Oder sollte ich lieber fragen, für wen?«
»Passen Sie auf, was Sie von sich geben«, warnt Penn ihn, sein Zorn ist deutlich spürbar.
»Da habe ich wohl einen wunden Punkt getroffen.« Yale lässt mich nicht aus den Augen. Genauso wenig legt er seine boshaft spöttische Miene ab. »Dabei habe ich dich gewarnt, Windweberin. Oder etwa nicht? Bist du wirklich so blind, dass du nicht siehst, wie deine Anwesenheit hier das ganze Königreich ins Chaos stürzt? Oder bist du eher so selbstsüchtig, dass die Leben dir einfach egal sind, die du in Gefahr bringst?«
Bei seinen Worten zucke ich zusammen.
»Yale …«
Der General wehrt Penns Versuch, etwas einzuwerfen, unerbittlich ab und fährt fort: »Wahrscheinlich Letzteres. Nur eine Frau, die vollkommen ichbezogen ist, könnte so voller Stolz in den Trümmern einer Stadt stehen, die sie selbst erst zur Zielscheibe gemacht hat, und sich fröhlich unter die Überlebenden einer Attacke mischen, die eigentlich ihr gegolten hat.« Er presst die Lippen aufeinander. »Was glaubst du, warum so viele geflüchtet sind? Sie konnten alle deinen Anblick nicht mehr ertragen, so hochmütig und selbstgefällig. Wie du dich als Heldin ausgibst. Dabei kennen wir alle die Wahrheit. Du bist die Wurzel allen Übels, das dieses Königreich heimsucht. Du bist …«
»RUHE JETZT!«
Pendefyres Brüllen ist so laut, dass es den Himmel fast zerreißt. Bei dem Geräusch fahre ich erneut zusammen, es hallt von den Mauern der Kaserne wider und wird über den See getragen.
Yale schweigt klugerweise.
»Ich werde Ihre Gehorsamsverweigerung mir gegenüber dulden«, knurrt Penn und umfasst seine Zügel so fest, dass seine Knöchel weiß hervortreten. »Ich nehme es sogar hin, dass Sie versucht haben, meine Autorität vor meinen Männern zu untergraben. Aber wenn Sie noch ein schlechtes Wort über Rhya verlieren, sind Sie Ihren Posten los.«
Der General knirscht mit den Zähnen, um seinen Zorn zu bändigen. Selbst wenn er es nicht schaffen würde, stumm zu bleiben, spielte es kaum eine Rolle. Penn hört nicht mehr zu. Er treibt Onyx mit den Knien an, beugt sich vor und hebt mich zu sich in den Sattel. Es geht so schnell, dass ich beinahe erschrocken aufschreie.
Kaum sitze ich einigermaßen, drückt Penn dem Hengst auch schon die Fersen in die Flanken und galoppiert los. Fort von Yale. Aber ich weiß, obwohl ich gerade weit weggetragen werde: Seine vernichtenden Worte werden mir überallhin folgen.
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		Wir reiten mehrere Stunden.
Ich habe das Stadtgebiet von Caeldera seit über einem Monat nicht verlassen und bin überrascht, dass das Hochplateau anscheinend von dem seltsamen Wetterphänomen verschont blieb, das uns hier unten heimsucht. Im Königreich herrscht Frühling. Der tiefe Schnee, der gar nicht mehr wegzudenken ist, ist geschmolzen und hat grünes Gras, blühende Sträucher und zahlreiche Blätter an den Bäumen zum Vorschein kommen lassen. Nach Wochen unter einer dichten Wolkendecke sehe ich mich verwirrt und verwundert im sonnengesprenkelten Wald um, während wir hin und wieder an einem Wachturm oder einem Kontrollpunkt vorbeireiten. Alle sind mit bis an die Zähne bewaffneten Soldaten in Dyveds brauner Uniform besetzt.
König Pendefyre geht in Sachen erneute Invasion keinerlei Risiko ein.
Der Morgen verstreicht langsam. Ich frage nicht, wo er mich hinbringt, und von allein erklärt er auch nichts. Also gebe ich mich damit zufrieden, die seltene Entspannung zu genießen. An Penns warme Brust gelehnt denke ich gar nicht an die Verpflichtungen, die uns beide in Caeldera erwarten, und lasse stattdessen seine allgegenwärtige Hitze durch meinen Rücken strömen. Es reicht zwar nicht, um die Kälte zu vertreiben, die mich seit der Fyrenacht befallen hat, aber es hilft.
Ich spüre die Magie durch meine Knochen summen, noch bevor wir den Wald hinter uns lassen und die zerklüftete Westküste erreichen, wo der wilde Ozean tobt. Wie lange ich das Meer schon nicht mehr gesehen habe. Mein Herz sehnt sich nach dem tröstlichen Rhythmus der Brandung und der salzigen Brise in der Luft, mit denen ich aufgewachsen bin. Aber der seltsame kleine Fjord vor uns hat gar nichts mit dem weißen Sand in Seahaven gemeinsam.
In der Bucht reihen sich Dutzende eigenartig geformte Gezeitentümpel aneinander, in denen das Wasser stillsteht und grün-gelblich schimmert. Es riecht stark nach Salzwasser und Schwefel, die Luft brennt mir in den Augen, bis sie tränen. Es gibt weder Dünen noch einen Strand. Onyx bleibt stehen, und der Boden unter seinen Hufen knirscht, weil die darin eingelagerten Salzkristalle eine dickere Schicht bilden als Frost. Bei genauerer Betrachtung beherbergen die flachen Tümpel auch keine hin und her schießenden Fische in Juwelentönen oder Krebse mit dickem Panzer. Vielmehr sind sie völlig reglos und dampfen, ihre bedrohlichen Oberflächen setzen hin und wieder rülpsend kochend heißen Dunst frei.
»Wo sind wir hier?«, frage ich und schmecke den Rauch in der Luft bei jedem Atemzug.
»In der Blatterbucht.«
Nach der knappen Antwort schwingt Penn sich aus dem Sattel und hilft mir beim Absteigen. Meine Finger werden bei seiner Berührung ganz warm, aber er lässt mich sofort wieder los, als meine Füße auf dem Boden landen. Wir lassen Onyx unter den kargen Bäumen am Waldrand stehen und bahnen uns unseren Weg zwischen den gurgelnden Wasserlöchern hindurch, wobei unsere Schuhe durch die dicke Salzschicht knirschen. Tief unter der Oberfläche pulsiert eine mächtige Energieader durch die Erde wie andauernde Paukenschläge. Wie ein Herz. Etwas Lebendiges, Uraltes, das im Kern von Anwyvn vibriert und durch die Risse zwischen den Tümpeln dringt.
Schaudernd sauge ich die pure Magie in die Lunge und spüre, wie sie meinen Blutkreislauf durchdringt. Das Mal auf meiner Brust bebt vor unterdrückter Kraft, ein eisiges Brennen, das ganze Gegenteil der Luft, die immer heißer und heißer wird, je weiter wir uns zwischen die seltsamen Schwefeltümpel vorwagen. Ich war zwar schon an von natürlicher Macht erfüllten Orten wie dem Sternenwald in Seahaven oder dem Portal im Herzen des Verlorenen Waldes oder der Kammer mit dem Schutzzauber hinter dem großen Wasserfall von Caeldera … aber das hier ist um ein Vielfaches stärker.
Penns Schultern arbeiten sichtbar unter seinem Umhang, als er tief einatmet. Die Magie lässt ihn ebenfalls nicht kalt. Sie bringt die freiliegende Haut an seinem Hals zum Erröten, ebenso seine hohen Wangenknochen. Er hat die Hände fest zu Fäusten geballt, und ich weiß genau, dass seine Selbstbeherrschung gerade heftig auf die Probe gestellt wird.
»Gibt es hier ein Portal?«
Ohne Worte deutet er nach links. Mein Blick folgt seiner Geste über das Tümpelfeld hinweg. Ich erspähe ihn beinahe auf Anhieb – einen scharfkantigen Bogen aus schiefergrauen Steinen, die zu einer Art natürlichem Durchgang gestapelt sind. In der Luft ringsum hängt ein leichtes Schillern, woran man den Trugzauber erkennen kann, der das Portal vor sterblichen Augen verborgen hält.
»Gehen wir hindurch?«
»Nein.« Penn antwortet, ohne aus dem Tritt zu geraten.
»Was machen wir dann hier?«
»Ich will dir etwas zeigen.«
Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Was denn?«
»Wirst du schon sehen.«
Ich seufze tief.
»Ist nicht mehr weit«, bemerkt er.
Meine Ungeduld scheint ihn zu belustigen.
Wir erreichen den größten Tümpel am Rand der Bucht, gerade so außerhalb der Reichweite der spritzenden Gischt. Er wirkt doppelt so breit wie die anderen und um einiges tiefer, und seine leuchtend orange Farbe ist von gelben und grünen Streifen durchzogen. Zu meiner grenzenlosen Freude sitzen am Ufer unzählige echsenartige Tiere, deren Körper beinahe die gleichen Farben haben wie der Tümpel selbst. So sind sie von Natur aus getarnt. Manche wirken so klein, dass sie in meiner Hand verschwinden könnten, andere haben die Größe einer Hauskatze. Sie beachten uns kaum und dösen auf den heißen Steinen. Lächelnd sehe ich zu, wie eines der Tierchen die schwarze Zunge herausstreckt und gleichzeitig einen winzigen Feuerball ausstößt.
»Sind das Drachen?«, frage ich verzückt.
»Nein, das sind Fymandridae. Echte Feuersalamander.«
Ich gehe in die Hocke, um sie eingehender betrachten zu können, und die Wesen in meiner unmittelbaren Umgebung spucken hitzige Drohungen aus. Mehrere kleine Flammensalven werden in meine Richtung abgefeuert, und ich schrecke zurück gegen Penns Beine, wobei ich ihn beinahe umstoße.
»Entschuldige.« Ich muss kichern, als er mir wieder hochhilft. »Damit habe ich nicht gerechnet.«
Er sieht mich eine Weile durchdringend an. In seinen Augen wabert Feuermagie; sie sind zwei Seen aus flüssiger Lava und verkohlen mich an Ort und Stelle.
»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen«, flüstert er. »Ich habe dich ewig nicht lachen hören oder auch nur schmunzeln sehen.«
Mein Lächeln erstirbt. Ich schlucke und achte nicht darauf, wie mein Magen sich verkrampft. »Hast du mich deshalb hergebracht?«
»Ist es so unvorstellbar, dass ich dir eine Freude machen wollte?«
»Nein«, murmele ich. »Ich dachte nur …«
Plötzlich klingt er erschöpft. »Was, Rhya?«
»Du gehst mir schon seit Wochen aus dem Weg. Tatsächlich seit Monaten. Du tust alles dafür, um mich auf Abstand zu halten, seit …« Ich beiße mir auf die Unterlippe und spreche den Satz nicht zu Ende.
»Seit?«, ermutigt er mich.
Seit du mich geküsst hast. Seit ich deinen Körper an meinem gespürt habe, deine Hände in meinem Haar und dein Feuer in meinem Blut. Seit du meine Lust in deiner rauen Hand gehalten hast und ich deine zu einer sengenden Flamme angefacht habe, die ich immer noch spüre, wenn ich die Augen schließe.
Das würde ich am liebsten sagen, aber die Scham lähmt meine Zunge. Meine Wangen glühen. Ich rede mir ein, dass das an der warmen Luft hier liegt und nicht an der absoluten Demütigung.
»Seit der Fyrenacht«, ergänze ich mutlos. »Seit der Schlacht. Es ist, als wären wir wieder Fremde.«
Er schweigt eine ganze Weile und lässt meine Worte auf sich wirken. Ich sehe ihm an, wie sehr sie ihn mitnehmen, und ebenso spüre ich seine Anspannung über das Band. Schließlich unterbricht er den Blickkontakt und schaut über die Bucht und die blubbernden Tümpel hinaus aufs dunkelblaue Meer.
»Ich gehe nicht dir aus dem Weg«, sagt er dann. »Sondern allen. Allem. Dem ganzen verfluchten Königreich. Der ganzen verfluchten Welt mit all ihren Bewohnern.«
Er schüttelt den Kopf, und seine Miene drückt Müdigkeit aus. Die Ringe unter seinen Augen sind so dunkel, dass ich am liebsten tröstend darüberstreichen würde. Ich verschränke die Hände hinterm Rücken, um mich davon abzuhalten.
»Seit jener Nacht«, fährt Penn mit rauer Stimme fort, »tue ich nichts anderes, als meine Fehler wieder und wieder durchzugehen. Jedes Versagen. Jedes verlorene Leben. Ich kann nicht in die Gegenwart zurückkehren. Nicht, solange die Vergangenheit mich auffrisst. Nicht, solange die Zukunft mich heimsucht, die uns noch bevorsteht.«
»Du meinst Efnysien.« Ich kaue auf meiner Lippe herum. »Du willst Vergeltung.«
»Er wird für seine Verbrechen bezahlen, Rhya.«
»Soren ist in die Nordlande zurückgekehrt. Vielleicht …«
»Wenn Soren ihn wirklich getötet hätte, wüssten wir inzwischen davon. Meinst du, er würde sich die Gelegenheit nehmen lassen, sich mit seinem Erfolg zu brüsten?« Penn schüttelt den Kopf und sieht mich immer noch nicht an. »Nein. Efnysien lebt noch. Hält sich in seinen Schattentürmen versteckt und wartet ab, bis er uns wieder angreifen kann.«
Angst regt sich in meinen Eingeweiden. »Ich weiß, dass du einen erneuten Überfall auf dein Volk befürchtest. Ich weiß auch, dass du deswegen so versessen darauf bist, den Schutzzauber zu verstärken. Aber, Penn, wir sind bestimmt in Sicherheit. Zumindest vorerst. Wir …«
»In Sicherheit? Das sind wir nicht.«
»Aber …«
»Die Bedrohung geht nicht nur von Efnysien oder seiner roten Armee aus. Gewalt liegt in der Luft. Mit den Reavern im Südwesten und den Frostländern im Nordosten sind wir auf zwei Seiten von Feinden umgeben, die uns den Untergang wünschen.« Er knirscht mit den Zähnen, seine Kiefer mahlen. »Die Fäule wird mit jeder Saison schlimmer. Unsere Felder bleiben leer, die Früchte verderben schon am Zweig. Dazu noch die ständigen Erdbeben und alle möglichen schrecklichen Kreaturen, die aus den Cimmerern herabkommen … Wir sind so verletzlich wie nie zuvor. Und unsere Truppen sind jetzt schon unterbesetzt. Ich fürchte, das Kartenhaus stürzt bald in sich zusammen. Der kleinste Luftzug kann uns in den Ruin treiben.«
»Diese Last musst du aber nicht allein tragen, Pendefyre.«
»Ach nein?« Er schnaubt verbittert.
»Nein. Nicht, wenn du mich helfen lässt. Lass mich den Zauber mit aufladen.«
Er antwortet, ohne zu zögern. »Auf keinen Fall.«
»Warum nicht?«
»Du wirst dein Leben nicht für mein Königreich aufs Spiel setzen.«
»Aber du deins?«
»Wie gesagt«, erwidert er tonlos, »es ist mein Königreich.«
Ich schiebe den Schmerz beiseite, den seine – wenn auch zutreffenden – Worte in mir auslösen. Denn es stimmt, Caeldera ist nicht mein Zuhause. Nicht richtig. Ich habe kein Zuhause mehr. Aber die schonungslose Erinnerung an diesen Umstand trifft mich schwerer, als ich jemals zugeben würde.
»Versprich mir«, verlangt er, »versprich mir, dass du die Finger vom Schutzzauber lässt. Versprich mir, dass du dich nicht sinnlos in Gefahr begibst.«
»Schön«, stimme ich widerwillig zu. »Dann gib mir irgendeine andere Aufgabe. Ich kann ziemlich gut mit Pfeil und Bogen umgehen. Lass mich Mabon bei der Patrouille unterstützen. Schick mich mit Jac und Cadogan an die Front, damit ich …«
Er fällt mir ins Wort. »Kommt überhaupt nicht infrage.«
»Penn …«
»Du bist keine Soldatin.«
Ich betrachte ihn mit zusammengekniffenen Augen von der Seite, denn er sieht immer noch nicht zu mir. »Ich war auch schon in der Schlacht. Und habe getötet. Ich habe Seite an Seite mit deinen Männern gekämpft.«
»Das war etwas anderes.«
»Was soll das heißen?«
Er schweigt eine ganze Weile. »Das heißt, dass ich dich in Sicherheit wissen will. Du hast schon genug getan. Außerdem hast du auf der Krankenstation viel Arbeit. Dort wirst du gebraucht, nicht auf dem Schlachtfeld.«
»Unsere Betten sind größtenteils leer. Wir haben nur noch eine Handvoll Patienten aus der Fyrenacht übrig, und die werden auch bald entlassen. Mit den paar Fällen von Sommerkrupp werden Lestyn und Osain auch ohne mich fertig.«
»Nein.«
Bei der pauschalen Absage taumle ich perplex zurück. »Nein? Du sagst einfach … nein? Wir können nicht mal darüber reden?«
»Rhya, bitte. Ich bin nicht zum Streiten hergekommen.«
»Ach ja, ich bin nur hier, um über die Feuersalamander zu kichern wie ein einfältiges Schulmädchen.«
»Himmel«, blafft er. »Du bist einfach unmöglich, weißt du das?«
»Musst du gerade sagen.«
»Dich herzubringen war ein Fehler. Ich dachte, ich schenke dir ein paar Stunden Ablenkung von deinem Unglück. Wie blöd von mir. Soll nicht wieder vorkommen.«
»Penn …«
»Nein. Es war schon richtig so, dass ich Abstand gehalten habe. Mir fehlt die Energie, um mit dir zu streiten, und ich habe auch keine Zeit, mir Gedanken darüber zu machen, ob du dich in Angelegenheiten einmischst, die dich nichts angehen.«
Ich stemme die Hände in die Hüften und verenge die Augen zu Schlitzen. Meine Wut kocht hoch, und damit auch meine Magie. Unter meiner Haut setzen sich Luftströme in Bewegung und drohen, als alles verschlingender Wirbelsturm hervorzubrechen, obwohl ich verzweifelt darum kämpfe, die Kontrolle zu behalten.
»Verzeih mir«, fauche ich eiskalt wie der Wind, der auch den letzten Rest Frühlingswärme beseitigt. »Mir war nicht klar, dass meine Anwesenheit in deiner Stadt so eine Last für dich ist.«
»Leg mir keine Worte in den Mund.«
»Ich müsste dir keine Worte in den Mund legen, wenn du auch mal von allein sagen würdest, was dir durch den Kopf geht.«
»Das willst du wirklich wissen?«
»Na ja, ich habe nicht nur gefragt, weil ich so gern meine eigene Stimme höre.«
Endlich dreht er sich wieder zu mir um. Als ich seine Augen sehe, wird mir klar, warum er meinem Blick ausgewichen ist. Sie sind so voller Emotionen und Magie, dass mir der Atem stockt.
Seine Stimme klingt heiser. »Ich mache mir Sorgen um dich. Wolltest du das hören? Ich mache mir Sorgen um dich. Mehr als um meine Stadt, mehr als um meine Bürger, mehr als um das Schicksal von ganz Anwyvn. Jeden Tag mache ich mir Sorgen, was passieren wird, wenn Efnysien zurückkommt. Jeden Tag mache ich mir Sorgen, dass er es dann schaffen wird, dich mir wegzunehmen.«
Mein Zorn verraucht und wird von noch stärkeren Gefühlen verdrängt. Ich will dagegen ankämpfen, aber ich habe keine Chance. »Und was glaubst du, worüber ich mir den Kopf zerbreche, Pendefyre? Über meine Patienten? Meine Nutzlosigkeit? Meinen Anteil an Uthers Tod? Meine zerstörte Freundschaft mit Carys? Meine Zukunft als Verbliebene? Die Prophezeiung? Die Rettung unserer Welt?« Meine Stimme bricht, als ich kraftlos auflache. »Nein. Das sind alles Sachen, über die ich mir Sorgen machen sollte.« Ich gehe einen Schritt auf ihn zu. Dabei sehe ich ihm die ganze Zeit in die Augen. Meine Stimme ist nur noch ein schwaches Flüstern. »Stattdessen mache ich mir Sorgen um dich, Penn. Jede Nacht plagen mich Visionen, wie du dich in die Kammer mit dem Schutzzauber einschließt wie ein Besessener. Wie du dich umbringst, indem du zu viel opferst, genau wie König Vorath. Ich kann nachts nicht schlafen, wälze mich hin und her und frage mich, wo du bist. Frage mich, ob du überhaupt noch lebst oder ob du endlich Erfolg hattest mit deinem Selbstmordkommando.«
»Ich werde Voraths Fehler nicht wiederholen.«
»Ach nein?« Meine Augen füllen sich mit Tränen. »Ein schwacher Trost, immerhin habe ich selbst gesehen, wie nah du dich am Abgrund bewegst. Ich habe dich eigenhändig davor bewahrt, hinabzustürzen.«
»Ich habe dir doch gesagt …«
»Es ist mir egal, was du mir gesagt hast! Götter, Penn …«
Noch ein Schritt, dann stehen wir uns direkt gegenüber. Ich lege den Kopf in den Nacken, um ihm weiter in die Augen sehen zu können. Darin lodern Flammen, die mit jedem meiner Worte heißer zu brennen scheinen. »Ich kann nichts mehr essen. Ich kann nicht mehr schlafen. Ich kann mich nicht auf meine Arbeit konzentrieren. Ich kann nicht mal mehr atmen, wenn ich glaube, dass du es vielleicht nicht mehr tust. Also bitte, erzähl mir nichts von unpassenden Prioritäten. Du bist hier nicht der Einzige, der sich nicht aussuchen kann, was ihn kümmert, wofür sein Herz schlägt oder aus welchem Grund er unsere Welt wieder aufbauen will.«
Seine Mimik strotzt vor Verzweiflung, auch wenn seine Worte nach Entschlossenheit klingen. »Aber ich kann es mir aussuchen. Und das werde ich auch tun.«
Ich zucke zusammen. »Deine kostbare Selbstbeherrschung.«
»Meine Stadt«, berichtigt er mich mit fest zusammengebissenen Zähnen. »Mein Volk.«
Das kann ich ihm nicht verdenken. Es überrascht mich nicht einmal. Denn genau diese Leier kenne ich von ihm. Seine Haltung hierzu – zu uns – hat er klar zum Ausdruck gebracht.
Starke Gefühle sind ein Risiko.
Was wir auf dieser Welt am meisten wollen, was uns die heftigsten Gefühle entlockt … das können wir nicht haben.
Vielleicht ist es egoistisch von mir, darauf zu beharren. Vielleicht auch zwecklos, Dinge von ihm zu verlangen, die er mir nicht geben kann. Vielleicht ist es kurzsichtig, sich so hoffnungslos nach einer flüchtigen Lösung eines unendlichen Problems zu sehnen. Aber darum kann ich mich jetzt nicht kümmern. Nicht, solange er eine Armlänge entfernt steht. Nicht, solange er mich so ansieht. Nicht, solange das Band zwischen uns vor lauter Macht und Verlangen unter Strom steht.
Die Emotionen zwischen uns sind das reinste Chaos – Liebe, Hass, Bedauern, Verbitterung. Ich kann gar nicht mehr unterscheiden, was dabei von mir ausgeht und was von ihm.
Eine einzelne Träne rollt mir über die Wange. »Du bist eine ganze Menge, Pendefyre, aber für einen Feigling hätte ich dich nie gehalten.«
Ich reiße den Blick von ihm los, drehe mich um und schlinge die Arme um mich, als könnte ich so die unendliche Traurigkeit fernhalten. Meine feuchten Augen fixieren die Salamander, die sich an dem grünlichen Tümpel sonnen. Sie blinzeln mich an, ihre durchscheinenden Lider bewegen sich horizontal über ihre eckigen Pupillen, wodurch ihre leuchtenden Augen trüb werden. Während ich sie beobachte, wuseln einige davon, ziehen sich in Höhlen im porösen Gestein zurück oder tauchen unter die schmierige Oberfläche der Tümpel. Die Sonne hat sich ebenfalls davongestohlen, und eine dichte Wolkendecke taucht die Blatterbucht unversehens in dunkle Schatten. Die heiße Schwefelluft ist plötzlich dick und schwül.
»Bring mich zurück«, bitte ich tonlos.
Ich sage nicht nach Hause. Wie Penn richtig gesagt hat, ist Caeldera sein Zuhause – sein Königreich –, nicht meins.
Ohne Vorwarnung schlingen sich zwei Arme um mich. Ich lasse mich widerstandslos an seine warme, starke Brust ziehen. Das Bandelier mit den Messern drückt sich durch die dünne Uniform hindurch fest gegen mein Rückgrat. Und obwohl ich mir Mühe gebe, nicht hinzuhören und mein Herz mit Ärger abzuschirmen, bricht dennoch ein Damm in mir, als ich seine Lippen an meinem Ohrläppchen spüre und seine tiefe, raue Stimme höre.
»Himmel, Rhya, wenn ich könnte, würde ich mich bei dir vergessen. Voll und ganz. Aber dann würde ich die Fähigkeit verlieren, jeden Tag aufzustehen und durch die zerstörten Straßen meiner Stadt zu gehen. Ich würde die Entschlossenheit verlieren, alles in Ordnung zu bringen.«
Er streicht mir sanft mit den Lippen über den Hals, wo mein Puls doppelt so schnell schlägt wie zuvor. Dann fährt er noch leiser fort: »Wenn ich mich in dir verliere …«
Ich schaudere und kann nichts gegen die Hitze tun, die mich durchflutet.
»… finde ich nie wieder heraus.«
»Also gibt es bloß alles oder nichts?«, flüstere ich entmutigt. »Entweder sind wir alles füreinander oder überhaupt nichts?«
Aus seiner Kehle dringt ein leises, gequältes Stöhnen. »Ja. Ihr Götter helft mir, ja. So ist es wohl.«
»Wie lange?«, frage ich. »Für immer?«
»Frag das nicht.«
Seine offensichtliche Verzweiflung verstärkt meine eigene. Ich spüre sie ebenso deutlich über das Band, wie ich sie in seiner Stimme höre.
»Elendige Hölle! Ich kann nicht …« Er unterbricht sich, verliert beinahe die Beherrschung. Seine Fingerspitzen graben sich in meine Haut. »Ich will nicht …«
»Was willst du nicht?«
Er dreht mich in seinen Armen um, so schnell, dass mir schwindelig wird. In seiner Miene spiegelt sich der innere Kampf wider, eine scharfe Trennlinie zwischen Selbstkasteiung und unbändigem Verlangen. Ich kann unmöglich sagen, welche Seite gewinnen wird. Bis er murmelt: »Für immer ist auch morgen noch Zeit.«
Dann reißt er mich vollends an sich, ein Arm umklammert eisern meine Taille, der andere schlingt sich unter die geflochtenen Haare in meinem Nacken. Bevor ich auch nur einen Ton von mir geben kann, presst er die Lippen auf meine.
Penns Mund ist hart. Unnachgiebig. Beinahe wütend. Er küsst mich wie zur Strafe – ob für mich oder für sich selbst, weiß ich nicht genau. Vielleicht für uns beide. Für mich, weil ich ihn so weit getrieben habe, und für sich, weil er nachgegeben hat.
Denn gerade begeht er einen unverzeihlichen Fehler, und obwohl er sich sonst immer bestens im Griff hat, weicht er auf ungeheuerliche Weise von seinem Plan ab, sich von mir fernzuhalten. Wir tunken die Zehenspitzen in den verbotenen See der Lust, von dem wir uns gerade erst geschworen haben, niemals einen Fuß hineinzusetzen.
Und so uns die Götter helfen mögen: Das macht es umso herrlicher.
Seine Lippen stecken mich in Brand, fachen den Sehnsuchtsstrudel in meinem Innern zu einem Lauffeuer an. Jeder Kuss, den ich vor Pendefyre je erlebt habe, verblasst im Vergleich dazu. Nicht, dass es viele gewesen wären. Tomas, der Bäckergehilfe aus Seahaven, war lieb. Nett. Langsame, berauschende Küsse an Sommerabenden, hastig geöffnete Schnallen und Schnüre, stiller Zuspruch hinterher. Seine jungenhafte Liebe war ein auf meine Haut gehauchtes Geheimnis.
Penns Berührung dagegen ist kein harmloses Liebesgeflüster. Im Gegenteil. Sie wirkt wie ein lautes Rufen. Ein gellender Schrei. Ein verzweifeltes Feuer, das mir bis in die Knochen dringt. Seine Finger hinterlassen sengende Spuren auf meiner Haut. Sein Mund schmerzt nahezu. Die Leidenschaft brodelt in mir auf wie die Luft über einem dampfenden Kessel. Ich glaube schon, gleich Feuer zu spucken wie die Fymandridae, als unsere Zungen und Zähne sich einen Tanz liefern, bei dem wir abwechselnd den Kopf neigen, immer wieder angreifen und zurückweichen.
Mein ganzer Körper zittert vor Begierde. Ich schmiege mich an ihn, schlinge ihm die Arme um den Hals und streiche ihm mit bebenden Fingern über den kantigen Kiefer. Ich sehne mich nach einer Nähe, die mir nicht zusteht. Ich presse mich so sehr an seine Brust, als könnte ich durch den physischen Kontakt irgendwie auch in das darunter schlagende Herz gelangen.
Und doch, selbst in diesem Moment, als ich am liebsten jede Vorsicht über Bord werfen und mich den weniger logischen Gefühlen hingeben will, die meinen Körper durchströmen … als ich jede Zurückhaltung fahren lassen und mich von meinen Hemmungen ebenso befreien will wie von meiner Kleidung … erlangt Pendefyre seine Beherrschung zurück.
Je fester ich mich an ihn schmiege, desto mehr spüre ich, dass er zurückweicht. Seine Küsse werden zögerlicher, seine eiserne Kontrolle erstickt die Leidenschaft in meinen Adern. Ich klammere mich an seine Schultern, will ihn unbedingt festhalten, aber es ist vergeblich. Je mehr ich zupacke, desto schneller entzieht er sich mir. Ich fühle, wie die unbarmherzige Realität die Flammen löscht und die Lust mit einer kalten Effizienz vernichtet, die mich frösteln lässt.
Er kappt das Band zwischen uns im selben Moment, in dem er den Mund von meinem löst. Für einen Herzschlag legt er die Stirn an meine. Dann entlässt er mich aus seiner Umarmung und tritt einen Schritt zurück.
Dieser eine Schritt tut mir mehr weh als ein Schwertstich in die Eingeweide.
Er betrachtet mich mit der ausdruckslosen Maske, die ich nur allzu gut kenne. Das einzige Anzeichen, dass der Kuss ihn nicht völlig kaltgelassen hat, ist sein verspannter Kiefer. Die zu Fäusten geballten Hände. Und vielleicht das schwache Beben seiner Stimme, als er sagt: »Die Fymandridae sind nach Hause geflüchtet. Das sollten wir auch tun. Vom Meer zieht ein Unwetter auf. Wir dürfen nicht mehr hier sein, wenn es losgeht.«
Ich nicke, zu einer echten Antwort bin ich nicht fähig.
Mehr gibt es nicht zu sagen.
Es gibt so viel zu sagen.
Wir setzen uns schweigend in Bewegung und zertreten die Salzkruste auf dem Boden. Die Schwefeltümpel ringsum sind nun dunkle und dampfende graue Seen, in denen sich der bewölkte Himmel spiegelt. Mit jedem Augenblick lädt sich die Luft mehr mit drohendem Niederschlag auf.
Als wir Onyx erreichen, der pflichtbewusst unter dem zerzausten Baum wartet, unter dem wir ihn stehen gelassen haben, sind die Wolken so finster und beunruhigend, dass es ein Wunder wäre, trockenen Fußes zurück nach Caeldera zu kommen.
Aber das kümmert mich nicht. Der Gedanke, mich wieder auf das Pferd zu setzen und stundenlang an Penns Brust geschmiegt dahinzureiten, während ich ihn immer noch schmecken kann wie Blut, während meine Haut immer noch von seiner Berührung kribbelt, scheint mir eine von den Göttern extra für mich erdachte Folter zu sein. Der Gedanke daran, langsam zurück in seine Stadt zu trotten – zurück in eine Zukunft, die nichts weiter bedeutet als kühle Höflichkeit und strenge Selbstbeschränkung –, kommt mir wie ein grausamer Scherz des Schicksals vor.
Ganz plötzlich habe ich das Gefühl, als sei der Stern, nach dem ich die letzten Monate seit meiner Ankunft in Dyved mein Leben ausgerichtet habe, verglüht. Und jetzt stehe ich allein im Dunkeln.
Meine Füße bleiben wie von selbst stehen.
»Komm«, befiehlt Penn trocken und greift nach den Zügeln. »Steig schon auf.«
In der Ferne grollt der Donner.
Ich schlucke schwer. »Nein.«
»Wie meinst du das, nein?«
»Genau so, wie ich es gesagt habe. Ich komme nicht mit.«
»Für solche Spielchen fehlt mir die Zeit. Wir müssen zurück. Wir waren ohnehin schon zu lange fort. Ich habe bei Sonnenuntergang eine Versammlung mit den Leitern der Südlichen Division.«
»Dann geh doch.« Ich komme mir selbst bockig vor. »Ich finde schon allein zurück.«
Bestimmt gibt es in der Nähe einen Gasthof. Eine kleine Stadt, wo ich mir selbst ein Pferd ausleihen kann. Oder einen netten Bauern, auf dessen Wagen ich mit in die Hauptstadt genommen werde … Alles, damit ich nicht hier und jetzt auf Onyx steigen muss.
Penn macht meine Hoffnung sofort zunichte. »Dieser Küstenabschnitt ist unbewohnt. Hier gibt es meilenweit keine Siedlung.«
Natürlich nicht. Das wäre auch zu einfach gewesen.
»Wir sind vier Stunden zu Pferd von Caeldera entfernt«, fügt er trocken hinzu. »Oder einen Tagesmarsch.«
Zugegeben, ich habe wenig Lust, mich stundenlang bei Wind und Wetter durch die Gegend zu schleppen. Mein Zorn schwindet, und damit meine Hoffnung. Ich meide seinen Blick und lasse meinen eigenen auf der Suche nach einer Alternative durch die Umgebung schweifen. Mit großen Augen erspähe ich sie jenseits der Tümpel, sie funkelt mir praktisch einladend zu.
Ich wende mich wieder zu Penn um. »Ich nehme das Portal.«
»Jetzt werd nicht leichtsinnig, nur um mir eins auszuwischen. Du bist noch nie allein durch ein Portal gereist.«
Ich knirsche mit den Zähnen. »Na und?«
»Musst du immer so widerspenstig sein?«
Das Donnern kommt näher. »Wir beide zanken uns vom allerersten Augenblick an. Ich wüsste nicht, warum wir das jetzt ändern sollten. Erst recht nicht, wo alles andere zwischen uns gleich bleiben soll.«
Penn rauft sich die Haare und zerzaust die sonnengebleichten Strähnen. »Ich will mich jetzt nicht mit dir streiten. Nicht schon wieder.«
»Schon wieder? Du streitest dich doch gar nicht mit mir! Du unterbrichst einfach das Gespräch. Und dann haust du ab.«
»Ich habe keine andere Wahl.«
Mein Lachen klingt eisig. »Man hat immer eine Wahl. Vielleicht keine einfache, aber einfach wollte ich es mir auch nie machen.«
»Einfach? Du glaubst, das ist einfach für mich? Du glaubst, irgendeine meiner Entscheidungen wäre einfach?« Jetzt brüllt er förmlich. Seine Augen lodern auf, als die Wut ihre hässliche Fratze zeigt. »Götter, Rhya. Yale mag zwar ein ausgemachter Bastard sein, aber in einer Hinsicht hat er recht. Was dich angeht, kann ich nicht klar denken. Oder klar sehen. Ich sehe immer nur dich. Und das kann nicht gut sein – weder für dich noch für mich, und schon gar nicht für mein Königreich.«
Etwas in meiner Brust zerfällt zu Staub, wird von seinen vernichtenden Worten vollkommen pulverisiert. In meinem Kopf verfolgt mich Yales hinterlistiges Zischen.
Ich hoffe, sie war es wert. Denn für sie habt Ihr Euer Königreich im Stich gelassen. Für sie habt Ihr Euer Volk verraten.
»Also hatte er doch recht.« Ich atme stockend aus. »Du siehst mich als Belastung.«
Penn spannt den Kiefer an. »Das habe ich nie gesagt.«
»Nicht wortwörtlich. Verzeih mir, dass es mich nicht sonderlich beglückt, wenn du mich als Ablenkung von allem hinstellst, was dir lieb und teuer ist.«
Plötzlich rasen meine Gedanken mit doppelter Geschwindigkeit, was gut zu meinem wild pochenden Puls passt. Unter der immensen Last fühlt mein Herz sich an, als würde es gleich zerbrechen, und mit ihm mein Gefühl, meinen Platz auf der Welt gefunden zu haben.
Und zwar an Pendefyres Seite.
»Rhya, steig jetzt einfach auf das Pferd.«
»Er hat gesagt, was in der Fyrenacht passiert ist, war meine Schuld«, flüstere ich unbeirrt. »Dass alle mir die Schuld geben. Dass du mir die Schuld gibst.«
»Ich gebe dir nicht die Schuld. Aber …«
»Aber?«
Er holt angestrengt Luft. Die kurze Unterbrechung spannt mich weiter auf die Folter. »Ich werde dich auch nicht anlügen und behaupten, es wäre mir nie in den Sinn gekommen, dass …«
»Dass was?«
»Wenn ich vielleicht hier gewesen wäre und nicht in den Mittlanden, dann hätte ich …« Er schüttelt den Kopf, schluckt die Worte hinunter, setzt neu an. »Vielleicht … wenn ich bei meiner Ankunft nicht so abgelenkt gewesen wäre, weil …«
Er bringt den Satz nicht zu Ende. Das muss er auch nicht, ich entnehme den Rest seinem Schweigen und beende ihn an seiner Stelle.
»Weil ich da war.« Meine Stimme klingt hohl.
An seiner Wange zuckt ein Muskel, während er seine Gefühle unter Kontrolle zu bringen versucht. Er sagt nichts – entweder will er seine Empfindungen zu dem Thema nicht zum Ausdruck bringen, oder er kann es nicht. Er lässt mich am ausgestreckten Arm verhungern.
Wie er es schon immer getan hat.
Wie er es immer wieder tun wird.
Ein Blitz zerreißt den Himmel über uns, als das Gewitter endlich losbricht. Direkt darauf folgt heftig krachender Donner. Ich schaue gar nicht hoch, kehre Penn einfach den Rücken und steuere auf das Portal zu. Es regnet in Strömen, und ich bin augenblicklich völlig durchnässt.
»Rhya!«, ruft er über das nächste tiefe Donnergrollen hinweg. »Warte!«
Aber ich warte nicht.
»Wo willst du hin?«
»Weg von hier.«
Weg von dir.
Unterwegs meldet sich eine leise Stimme in meinem Unterbewusstsein und weist mich darauf hin, wie kindisch es ist, Penn hier im Regen stehen zu lassen – und dass es seine Worte auch nicht ungeschehen macht. Ich bringe sie mit einem rigorosen Kopfschütteln zum Schweigen. Mein Bedürfnis, jetzt sofort zu flüchten, ist stärker als jede Logik, die mein Handeln normalerweise bestimmt.
Ich erhöhe mein Tempo und nähere mich dem steinernen Durchgang. Dort angekommen, drehe ich mich kurz nach ihm um. Er steht angespannt eine Handvoll Schritte entfernt da und rührt sich nicht vom Fleck. Seine Miene wirkt noch finsterer als die Gewitterwolken über uns.
»Was ich eben gesagt habe …« Er schüttelt eifrig den Kopf. »Du musst wissen, dass das nicht so gemeint war …«
»Ich weiß genau, wie du das gemeint hast, Pendefyre.« Meine Stimme zittert. Ich straffe die Schultern und spreche ruhiger weiter. »Ohne mich hättest du die Reaver-Katastrophe vielleicht kommen sehen und verhindern können. Du kannst dir nicht verzeihen, dass du mich in dein Herz gelassen hast – denn das widerspricht deiner heiß geliebten Selbstbeherrschung.« Mein stockendes Einatmen schmerzt. »Und obendrein kannst du es mir auch nicht verzeihen. Weil Efnysien es in jener Nacht auf mich abgesehen hatte. Ich war es, die sein Handeln ausgelöst hat. Ich bin der Funke, der den Brand gelegt hat … Und jetzt ist dein Zuhause nur noch Schutt und Asche.«
Er wird blass, aber er widerspricht mir nicht.
Wieder zuckt ein Blitz über den Himmel. Der Donner antwortet lautstark. Ich habe keine Ahnung, ob das Nass an meinen Wangen dem Regen oder meiner Trauer geschuldet ist.
Ich bewege die Hand ruckartig an der scharfen Kante eines Schiefersteins entlang. Blut schießt unter stechendem Schmerz hervor. Es tropft mir von den Fingern, und ich halte die Hand mitten in das Tor. Das Portal wird sofort aktiviert und strahlt eine Flut reinen Tageslichts aus. Magiefäden greifen nach mir und ziehen mich vorwärts. Ich widerstehe einen Moment, nur um mich noch ein letztes Mal nach Penn umzuschauen.
Er steht reglos da und beobachtet mich. Das Haar klebt ihm am Kopf, seine klatschnasse Kleidung dampft leicht, weil seine enorme Körperwärme das kalte Wasser zum Verdunsten bringt, das immer noch aus den Wolken stürzt.
»Folge mir nicht!«, presse ich hervor.
Dann trete ich hindurch.
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		Ich habe vergessen, wie sehr das Reisen per Portal einem Delirium gleicht. Es verwandelt Fleisch und Knochen in Staub und Partikel, lässt alles Feste zerfallen und einen desorientierenden Zustand der Nichtexistenz annehmen. Alles ist Licht, alles ist Äther, alles leuchtet. Und ich … ich bin nichts. Ein Dasein, völlig losgelöst von meinem Körper. Ein Geist, der mit Sternengeschwindigkeit durch die Lande rast.
Das immense Netz aus Ley-Linien ist beinahe unglaublich. Es erstreckt sich über ganz Anwyvn hinweg oder vielmehr hindurch – wie Adern durch einen Körper. Hauchdünn und spinnwebengleich verzweigen sie sich in alle Richtungen. Pfade aus Licht, die sich nach Süden spinnen und schrauben, über die Grenzen Dyveds hinweg, jenseits des Gebirges, selbst außerhalb der mittländischen Königreiche auf der anderen Seite.
Das erste und bisher einzige Mal, dass ich so gereist bin, war an Penns Seite. Er hat meine Hand gehalten und mich mit seiner Seele sicher geleitet. Mit ihm hätte ich mich keinesfalls verirren können. Trotzdem hat er mir eingeschärft, wie wichtig es ist, sein Ziel zu kennen. Sich während der ganzen Reise fest darauf zu konzentrieren.
Man sollte Portale nur benutzen, wenn man ihre genauen Standorte kennt.
Das versuche ich. Ich bemühe mich, unentwegt an Caeldera zu denken, mir den Hohlraum oben am Rand des Kraters vorzustellen, an dem der Schutzzauber aktiv ist. Dort will ich herauskommen. Ich versuche, mich nicht von der Orientierungslosigkeit ablenken zu lassen, die mich beim Schleudern durch reine Lichtstrahlen hindurch überkommt – eine blendende Sinfonie aus weißem Rauschen und verblassten Farben.
Aber ich gerate ins Straucheln. Sekundenbruchteile geht mein Verstand auf Wanderschaft, meine Gedanken fokussieren sich nicht mehr auf meine unmittelbare Aufgabe, sondern schweifen zurück zu der Unterhaltung in der Blatterbucht. Zu dem Mann, den ich dort zurückgelassen habe.
Ein winziger Moment der Unaufmerksamkeit … doch er reicht, um mich ins Verderben zu stürzen.
Meine Konzentration schwächelt, und sobald es passiert ist, gibt es kein Zurück mehr. Ich verliere den Pfad nach Caeldera aus den Augen und weiß – schneller, als ich es für möglich gehalten hätte – überhaupt nicht mehr, wo ich bin. Ich fliege ohne klaren Kurs durch den Äther und sehe mich mit unendlich vielen möglichen Ausgängen konfrontiert. Und keiner davon kommt mir auch nur annähernd vertraut vor.
Götter, was habe ich bloß getan?
Panik erfasst mich und raubt mir mehr von meiner Konzentration, wodurch es mir noch schwerer fällt, mein Ziel anzuvisieren. Penn hatte recht. Das hier ist leichtsinnig. Mit wachsendem Grauen betrachte ich die endlosen Ausgänge und versuche, etwas darin zu erkennen – wie ein Astrologe, der Sternenkonstellationen am unendlichen Himmelszelt sucht. Eine Handvoll erscheint als leuchtende Flecken … Zeichen eines funktionierenden Portals. Andere wirken gestört. Sie flackern immer wieder, ein schwaches Pulsieren, das stetig dumpfer wird. Viele sind komplett dunkel. Schwarz und im Verfall begriffen, wie eine brandige Wunde, bei der nur noch Amputation hilft.
Sackgassen.
An denen rausche ich einfach vorbei, sie sind ohnehin nicht funktionstüchtig. Und wenn doch, würden sie mich sicher nirgends ausspucken, wo ich hinwill. Was hätte ich davon, auf irgendeinem Schlachtfeld in den Mittlanden aus einem Portal zu treten, wo man Jagd auf Halblinge macht? Oder noch schlimmer, in den rauen Sand der Südlande zu gelangen, wo mein Schicksal dem Vernehmen nach noch grausiger enden würde? Und viel schneller.
Mein aufgelöster Körper schwebt wie Nebel entlang der Ley-Linie in Richtung Osten, zum Herzen Dyveds. Glaube ich zumindest. Ich habe keinen wirklichen Orientierungssinn, kein tatsächliches Wissen.
Wie lange bin ich schon hier?
Sekunden, Minuten, Stunden?
Wie weit bin ich schon gereist?
Mir kommt es so vor, als sei ich einen einzigen Herzschlag lang unterwegs … oder seit einer Ewigkeit. Ich verliere nicht bloß die Zeit aus den Augen, sondern auch den Boden unter den Füßen. Die Erde gleitet rasend schnell an mir vorbei, und ich entferne mich immer weiter von meinem Ausgangspunkt.
Ich strecke meine überreizten Sinne aus und versuche, die sich mir bietenden Möglichkeiten irgendwie auszuwerten. Ich bemühe mich, minimale Nuancen in den am Rand meines Sichtfelds tanzenden Lichtpunkten auszumachen. Dabei komme ich an immer mehr toten Portalen vorbei, ihre verrotteten Pfade bieten einen unheilvollen Anblick.
Würde ich selbst auch schwarz anlaufen und leblos in diesem endlosen Kreislauf verbleiben? Ohne jemals einen Ausgang nehmen zu können? Nicht in der Lage, einen Weg hinaus zu finden?
Mit jedem Augenblick werde ich verzweifelter. Wenn ich atmen könnte, wenn ich eine Lunge hätte, würde ich trotzdem atemlos nach Luft ringen. Hätte ich Augen, würde ich weinen. Aber mein Körper ist fort und nur noch eine Erinnerung. Die Wirklichkeit verblasst langsam.
Ich verblasse langsam.
Ich weiß gar nicht mehr, was ich hier mache. Ich erinnere mich kaum noch an meinen Namen. Meine Seele fühlt sich an, als würde sie sich nach und nach auflösen, während mein zerbrechlicher Verstand die Grenzenlosigkeit des Zeitgefüges zu erfassen versucht, das Ausmaß einer ganzen Welt, gepresst in eine einzelne Scheibe.
Ich muss hier raus.
Selbst wenn ich in Carvage endete, wäre das immer noch besser, als Stück für Stück im Äther zu verkümmern. Ich bin beinahe bereit, ein zufälliges Portal zu wählen, Hauptsache, ich entkomme dem beängstigenden Chaos meines eigenen Bewusstseins. Aber dann, als ich schon fast die Hoffnung verloren habe … da fühle ich es.
Ein Pulsieren in der Ferne. Ganz schwach. Zuerst kaum wahrnehmbar. So undeutlich, dass ich es erst für eine Halluzination, geboren aus wahnwitziger Hoffnung, halte. Aber egal, ich bin verzweifelt genug, das Risiko einzugehen. Ich folge dem Zeichen blind, suche nach einem Funken Vertrautheit.
Caeldera.
Bitte, Götter, lasst es Caeldera sein.
Es ist so weit entfernt. Und ich bin so schwach. Vor mir gabeln sich die Pfade, verlaufen in unterschiedliche Richtungen. Schwindelerregende Richtungen. In mir dreht sich alles, sodass ich gar nicht nachdenken kann.
Was suche ich?
Nichts.
Etwas.
Das Pulsieren.
Folge dem Pulsieren!
Wo ist es?
Es ist wieder verschwunden.
Genau so, wie ich verschwinden werde.
Vielleicht ist es nie da gewesen.
Vielleicht hast du den Verstand verloren.
Nein.
Nein.
Ich muss an einen bestimmten Ort.
Ich muss zu einer bestimmten Person.
Ein Ort voller Trauer und Zerstörung.
Ein Mann voller Zorn und Feuer.
Caeldera.
Pendefyre.
Da pulsiert es wieder, wie eine direkte Antwort auf meinen Trotz. Ein Herzschlag im Nichts, der mich führt. Die Ley-Linie verzweigt sich, und da sehe ich ihn endlich. Meinen Ausgang. Ganz in der Ferne, heller als alle anderen.
Leuchtender.
Lebendiger.
Beinahe so, als würde er mich rufen.
Hier!
Komm her.
Komm nach Hause.
Ich richte meine verbleibende Willenskraft darauf, blende jede andere Möglichkeit aus, schöpfe alle mentale Stärke aus meinem tiefsten Innern und lasse mich durch das Nichts treiben. Ich sehe blendendes Weiß aufblitzen, setze mich rasend schnell in Bewegung und werde schließlich so verblüffend unvermittelt aus der Zwischenwelt in die Realität geschleudert, dass ich ganz benommen bin.
Meine Knochen setzen sich wieder zusammen, und darüber nehmen meine Sehnen im Handumdrehen wieder ihren Platz ein. Als ich meine gewohnte Gestalt zurückhabe, springe ich vorwärts aus dem Portal und lande unsanft auf allen vieren.
Gesegnet sei die Göttin der Seelen, dass sie die meine heute nicht zu sich geholt hat.
Eine ganze Weile versuche ich, mich zu sammeln – ich atme angestrengt durch die Nase ein und durch den Mund wieder aus, warte darauf, dass die Übelkeit vergeht. Und ich warte darauf, dass meine wild zerstreuten Gedanken sich wieder zu einigermaßen normalem Denkvermögen ordnen. Als das endlich geschieht, öffne ich die Augen und erblicke einen strahlend weißen Boden aus reinem Quarz. Ich blinzle mehrmals und hoffe, er möge sich in den massiven, schwarz marmorierten Stein verwandeln, den ich erwartet habe. Ich hoffe und bete, dass meine Augen mich trügen.
Als das auch nichts hilft und die glatte Kristalloberfläche bleibt, wie sie ist, nehme ich einen tiefen Atemzug, der berauschend nach Jasmin duftet, und zwinge mich, den Kopf zu heben.
Mein Verdacht bestätigt sich.
Ich bin nicht in Caeldera. Ganz und gar nicht.
Stattdessen befinde ich mich in einem kreisrunden Raum, der von flackerndem Kerzenlicht erhellt ist. Jede Oberfläche besteht aus dem gleichen weißen Gestein, von den Wänden über die deckenhohen Säulen bis zu dem gewaltigen Badebecken, das den halben Boden einnimmt. Mondlicht flutet durch den Kristall und lässt den ganzen Raum aufleuchten. Als hätte ich einen Stern betreten, der auf die Erde zurast.
Die in den Boden eingelassene Wanne ist groß genug für zehn, aber im Moment beherbergt sie nur eine Person – die sich nun atemberaubend langsam aus dem dampfenden Wasser erhebt, die Hände in die unbedeckten Hüften stemmt und mich, die ich auf dem Boden kauere, amüsiert betrachtet.
»Wenn du mich so dringend mal nackt sehen wolltest, hättest du einfach fragen können, kleine Lerche. Da brauchst du dich doch nicht mitten in der Nacht in mein Badehaus zu schleichen.«
Immer noch auf allen vieren starre ich den König von Llŷr an. Wasser strömt an seinem muskulösen Körper hinab, tropft aus seinem dunklen Haar, rinnt über lange, gebräunte Gliedmaßen. Es perlt von seiner breiten Brust, wo die dunklen Wirbel seines Verbliebenenmals sich von einem gut definierten Brustmuskel aus nach außen winden. Ich sehe mehreren Tropfen zu, wie sie von seinem Mal aus hinunterlaufen, die wellenförmigen Vertiefungen seiner Bauchmuskeln überwinden und dann den Haarstreifen zu seinem …
Himmel.
Ich hebe ruckartig den Blick. Meine Wangen glühen vor Hitze.
»Soren!«
Er zieht eine dunkle Augenbraue hoch. Ansonsten rührt er keinen Muskel. »Ja?«
»Du … du …« Ich komme hoch, und mein Herz rast wie wild. »Du bist nackt«, stoße ich hervor, als ich endlich wieder sprechen kann.
»Mmmh. Ich pflege eher selten voll bekleidet zu baden. Das wäre auch wenig zweckdienlich.«
Ich weigere mich, den Blick auch nur unterhalb seines Kinns zu richten, und plappere los. »Das habe ich gar nicht … Ich wollte nicht …«
Da zieht er süffisant auch noch die andere Braue hoch.
»Könntest du dich bitte«, presse ich nachdrücklich hervor, »irgendwie bedecken?«
»Wieso? Stört dich meine Nacktheit?«
Ich beiße die Zähne fest zusammen und drehe den Kopf zur Wand. Im flackernden Kerzenschein tanzen Schatten über die vielen Facetten des Quarzes wie Figuren im Theater.
»Herrjemine.« Er schnalzt mit der Zunge. »Du bist aber prüde. Ich hätte ja gedacht, nachdem du jahrelang Wunden zusammengeflickt und Fieber gelindert hast, würde dich ein männlicher Körper nicht so aus der Fassung bringen.«
Ich drehe mich schlagartig wieder um, um ihn anzufunkeln – ein Fehler, denn er steht immer noch aufrecht im Badewasser und entblößt seine Männlichkeit. Ich halte mir die Augen zu.
»Ich bin nicht prüde. Es widerstrebt mir einfach nur, eine derart abstoßende Gestalt aus nächster Nähe zu sehen.«
Er quittiert mein Gefasel, indem er vor sich hin lacht. Denn es ist nur Gefasel. Sein Körper sieht nämlich eher so aus, als hätten die Götter selbst ihn gemeißelt, um alle Frauen in den Wahnsinn zu treiben.
»Bitte«, wiederhole ich und halte mir immer noch die Hand vor die Augen.
Ich höre ein tiefes Seufzen, dann das Geräusch, wie ein großer Leib sich durch das Wasser zum Rand des Beckens bewegt. Dann … gar nichts mehr. Die Stille ist so vollkommen, dass ich meinen eigenen Puls zwischen den Ohren vernehme und hin und wieder eine zischelnde Flamme, wenn die leichte Brise eine Kerze an der Wand aufflackern lässt.
Falls er sich bewegt, tut er das absolut geräuschlos.
Vor Schreck verschlucke ich mich beinahe, als er wieder das Wort ergreift. Seine Stimme ist nur einen Schritt entfernt. »Du kannst die Augen wieder öffnen.«
Ich rühre mich nicht, denn ich misstraue ihm.
Große Finger packen mein Handgelenk und ziehen es mir vom Gesicht. Ich starre direkt auf Sorens Hals. Die goldene Haut ist noch feucht, ebenso wie das Haar, das sich daneben kräuselt und ihm beinahe bis auf die Schultern reicht. Es scheint gewachsen zu sein, seit ich ihn zuletzt gesehen habe. Mein Blick huscht nach unten zu dem dicken Handtuch, das er sich tief um die Hüfte geschlungen hat. Somit wurde meine Bitte also ganz knapp erfüllt.
»Ich bin beeindruckt«, sage ich sarkastisch.
Er verzieht die Mundwinkel. »Höre ich öfter.«
»Von dem Handtuch«, stelle ich klar und erröte wahrscheinlich noch mehr. »Du hättest wenigstens eine Hose anziehen können.«
»Wer unangekündigt in meine Privatgemächer platzt, bekommt für gewöhnlich kein Mitspracherecht darüber, was ich anziehe – oder vielmehr nicht anziehe.«
Ich verdrehe die Augen, um zu überspielen, wie peinlich mir die ganze Situation ist. Und damit ich ihm einen Moment nicht ins Gesicht schauen muss. Irgendwie hatte ich vergessen, wie faszinierend seine Züge sind, wie schwer man aus der Nähe den Blick von ihm losreißen kann. Bei jedem anderen hätte eine solche Schönheit etwas Weiches, Einladendes. Aber bei Soren bewirkt sie seltsamerweise das Gegenteil und macht ihn noch gefährlicher. Schönheit ist eine zusätzliche Waffe in seinem unerschöpflichen Arsenal, jede Facette seiner fein gemeißelten Züge dient dazu, seine Gegner zu verzaubern und zu verwirren. Die hübschesten Blumen sind nun einmal häufig auch die giftigsten.
»Rhya.« Seine Stimme hat jede Belustigung verloren. »Sosehr ich mich auch freue, dich hier zu sehen … wärst du so lieb, mir deine unverhoffte Ankunft durch mein Privatportal zu erklären?« Er legt eine gewollte Pause ein. »Ein Portal, wie ich hinzufügen möchte, von dem nur eine Handvoll Personen überhaupt weiß.«
Wirklich? Ich schnappe erstaunt nach Luft und fange seinen Blick auf.
Er hält mich immer noch am Handgelenk fest. Meine Knochen fühlen sich in seinem Griff äußerst zerbrechlich an. »Kommt da noch was, oder muss ich mich erst wieder entblößen, damit du einen Ton sagst?«
»Ich habe mich verirrt«, platze ich heraus, als er nach dem Handtuch greifen will.
Er erstarrt. »Du hast dich verirrt?«
»Ja. Auf den Ley-Linien. Ich wollte …« Ich schüttele den Kopf. »Es war dumm von mir. Ich dachte, ich könnte allein durch ein Portal zurück nach Caeldera reisen. Wäre ich doch nur auf das götterverdammte Pferd gestiegen, wie Penn gesagt hat, aber ich war so sauer und …«
Ich unterbreche mich, bevor ich zu viele unnütze Einzelheiten ausplaudere. Soren bohrt trotzdem seinen neugierigen, messerscharfen ozeanblauen Blick in mich.
»Du und Pendefyre habt nicht rein zufällig Streit, oder?«
»Das geht dich rein zufällig überhaupt nichts an.«
Seine Mundwinkel zucken wieder. »Von mir aus. Aber meine Frage hast du immer noch nicht beantwortet.«
»Welche?«
»Wie du ausgerechnet hier gelandet bist. Selbst wenn du dich, wie du behauptest, auf den Ley-Linien verirrt hast, finde ich es schwer zu glauben, dass du dir ganz willkürlich genau dieses Portal ausgesucht hast.«
»Ich habe auch nicht behauptet, dass es willkürlich war.« Ich starre ihn finster an. »Wie gesagt, ich habe mich verirrt und langsam Panik bekommen, weil ich dachte, dass ich nie wieder herausfinden würde. Manche Ausgänge sahen irgendwie … krank aus. Andere tot. Aber dieser hier war anders und fühlte sich auch anders an als der Rest.«
»Inwiefern anders?«
»Ich weiß nicht, wie ich das erklären soll.«
»Versuch es einfach.«
Das ist keine Bitte.
»Es war … fühlte sich so …«, ich zögere, »so lebendig an.«
»Lebendig?«
»Heller. Beinahe so … als würde es mich anlocken wie eine Fackel in der Dunkelheit.« Ich zucke die Schultern. »Ich dachte, es sei Caeldera. Natürlich hätte ich es niemals ausgewählt, wenn ich gewusst hätte, dass ich dann in deinem Bad herauskomme.«
Ich blicke mich um und nehme zum ersten Mal den kompletten Raum wahr. Er ist rund und erlesen gestaltet, die wenigen Einrichtungsgegenstände lenken kaum von der natürlichen Schönheit des mondbeschienenen Quarzes ab. Die gewölbte Decke öffnet sich zum Nachthimmel – in der Mitte ist ein perfekt kreisrundes Stück ausgespart. Dadurch kann man den zunehmenden Mond und prächtig viele Sterne sehen. Würde man sich im Bad zurücklehnen, hätte man die Gestirne direkt über sich – ein herrliches Bild.
»Sind wir in Llŷr?«
»Ja.« Sorens Ton wird einen Hauch wärmer. »Hylios heißt dich willkommen, kleine Windweberin, auch wenn du einige Wochen zu früh dran bist. Ich habe erst bei Arwens Hochzeit zur Sommersonnenwende mit dir gerechnet.«
»Wie schon gesagt, ich bin nicht absichtlich hergekommen.«
»Dennoch bist du nun da.« Er schweigt. »Du hattest allerdings Glück. Ich selbst bin auch erst heute Abend zurückgekehrt.«
Abend.
Erschrocken wird mir etwas klar. Draußen ist es stockdunkel. Das heißt, ich war nicht bloß Sekunden oder Minuten im Portalnetz gefangen, sondern stundenlang, denn als ich Dyved verlassen habe, war noch nicht einmal Nachmittag.
Die Zeit vergeht anders, wenn man auf den Ley-Linien unterwegs ist – das muss ich mir für meine nächste Reise merken.
Ich wende den Blick von den Sternen ab und stelle fest, dass Soren mich im Kerzenlicht mustert. Sein gelassener Ausdruck will nicht recht zum Leuchten seiner Augen passen.
»Und wie war es in den südlichen Königreichen?«, frage ich gezwungen beiläufig.
Er schnaubt. »Die Mittlande sind nach wie vor das reinste Elend. Und die Südlande gleichen einem eitrigen Geschwür, das man dringend aufstechen sollte.«
»Was für ein herrliches Bild.« Ich verziehe angewidert das Gesicht. Seiner Laune nach zu urteilen, hatte er wohl keinen Erfolg auf der Jagd nach Efnysien. Ich frage trotzdem. »Und was ist mit deinem …?« Stirnrunzelnd versuche ich, mich an die komplizierten Verwandtschaftsverhältnisse zwischen ihm und dem dunklen Magier zu erinnern. »… deinem Schwager, oder wie war das?«
»Stiefbruder«, berichtigt er, und sein Ton verliert etwas von seiner Unbekümmertheit. »Ehemaliger Stiefbruder. Seit einem Jahrhundert. Seit ich ihn aus meinem Königreich verbannt habe.«
»Ah.« Ich schlucke vorsichtig, anscheinend ein schwieriges Thema. »Stimmt.«
Soren seufzt kurz. »Bedauerlicherweise ist Efnysien so schwer zu fassen wie eh und je. Wir haben den Feigling nach Süden bis hinter die Cimmerer getrieben, quer durchs ganze Reich. Die Wälder in Eastwood sind so dicht, dass eine rasche Verfolgung nicht möglich war. In Nythien gibt es vielleicht keine undurchdringlichen Wälder, aber überall Kämpfe. Der König hat sein Volk mal wieder in eine blutige Auseinandersetzung mit Carvage verwickelt. Sagen wir einfach, man kommt schlecht vorwärts, wenn man dauernd über Leichen steigen muss.«
Ich schaudere. Die Mittlande mit ihren endlosen Kriegen und machtgierigen Herrschern fehlen mir überhaupt nicht.
»Mit Trugzaubern belegte Uniformen verschleiern zwar Faemerkmale, aber davon hat man auf einem Schlachtfeld auch nichts, auf dem wahllos jeder niedergemetzelt wird«, murmelt er. »Die Sterblichen gehen mit ihren Schwertern auf alles und jeden los. Wir hatten Glück, da unbeschadet durchzukommen. Als wir es in die Reaches geschafft haben, war Efnysien mit seiner Armee schon auf der Schattenstiege.«
Den Namen habe ich noch nie gehört. »Schattenstiege?«
»Ein Gebiet, in dem fast ständig Sandstürme toben, weil der Wind so durch die missgebildeten Felsformationen pfeift.« Soren schüttelt den Kopf. »Dort ist es immer dunkel. Die Luft gespickt mit Sand und Asche. Selbst mit Schutz vor dem Gesicht hat man nach ein paar Stunden lauter Staub eingeatmet, die Augen verkleben, und die Haut wird rissig und wund. Trotzdem haben wir sie bis zur Grenze von Dymmerien verfolgt.«
Ich ziehe erstaunt die Augenbrauen hoch. »Aber weiter nicht?«
»Ich führe meine Soldaten sicher nicht in die Knochenwüste. Dort gibt es keinen Ruhm zu erringen, nur den Tod.«
»Also hast du es schon versucht«, schlussfolgere ich.
Er nickt knapp. »Im Lauf der Jahre haben wir viele Male versucht, das dunkle Reich zu betreten. Ich habe Späher entsandt, Spione, ganze Staffeln. Egal, wie ich es angegangen bin, das Ergebnis war immer das gleiche. Niemand kehrte je zurück. Man kann nicht einmal die Ausläufer des Gestöbers rings um Efnysiens Festung erreichen. Dort gibt es keine Straßen, denen man folgen könnte, keine Landmarken zur Orientierung. Selbst wenn man ein gutes Stück weit kommt, ohne zu verdursten, sind die Wesen, die ihre Höhlen unter dem schwarzen Sand haben, viel effektiver als Bogenschützen oder eine ganze Infanterie.«
»Kein Wunder, dass Efnysien sich dort so wohlfühlt. Als Monster unter Monstern.«
»Mmmh. Auch wenn seine Wahl wahrscheinlich eher meinetwegen auf die Wüste fiel als wegen irgendeiner Arachnida oder einer finsteren Grube.«
Ich präge mir die unbekannten Begriffe ein, damit ich später danach fragen kann. »Deinetwegen?«
»Bei allen Orten, an denen mein Stiefbruder sein Reich hätte errichten können, meinst du, da hat er rein zufällig den ausgesucht, an dem meine Kräfte am wirkungslosesten sind?«
»In der Wüste gibt es kein Wasser«, brumme ich seiner Logik folgend. Ich muss an meine eigene quälende Klaustrophobie denken, wenn ich unter der Erde bin, und frage mich, ob Soren wohl eine ähnliche körperliche Reaktion zeigt, wenn er einen Fuß auf den trockenen Sand der Südlande setzt. »Er versteckt sich da, wohin du ihm nicht folgen kannst.«
»Er passiert seine eigenen Grenzen nur äußerst selten. Vor der Fyrenacht ist er seit beinahe zehn Jahren nicht mehr jenseits der Burg Symmetrien gesichtet worden. Ich kann dir gar nicht sagen, wie enttäuscht ich bin, dass ich die Gelegenheit nicht nutzen konnte.«
»Das tut mir leid.«
Er legt den Kopf schief. »Wieso sollte dir das bitte leidtun?«
»Ich weiß, dass du ihn unbedingt schnappen wolltest. Damit er dafür bezahlt, was er uns in der Fyrenacht angetan hat.«
»Meine Probleme mit meinem Stiefbruder reichen viel weiter zurück als die Ereignisse in Caeldera. Ich hätte ihn vor hundert Jahren töten sollen, als ich die Gelegenheit bekam. Damals schien mir eine Verbannung die barmherzigere Option.« Seine Stimme klingt entspannt, sein Blick ist es nicht. »Seit damals sind mir diese gnädigen Instinkte aber restlos abhandengekommen. Wenn ich das nächste Mal sein Genick in die Finger kriege, werde ich die Chance nicht vergeben.«
»Hast du dich denn sehr verändert?« Die Frage kann ich mir nicht verkneifen. »Also gegenüber damals?«
»Ich sehe viel besser aus.«
Ich verdrehe die Augen. »Ich meine es ernst.«
»Ich auch.« Er schmunzelt über meinen finsteren Gesichtsausdruck. »Ganz ehrlich? Ich kann mich kaum noch an den Mann erinnern, der ich vor hundert Jahren war.«
»Das bezweifle ich.«
»Ach ja?«
»Du erinnerst dich an alles.« Mein Ton ist beinahe vorwurfsvoll. »Du willst es mir bloß nicht erzählen.«
»Ich bin immer ehrlich zu dir gewesen. Vom ersten Tag an.«
»Es gibt aber einen Unterschied zwischen Ehrlichkeit und Offenheit.«
»Ja. Das eine darf man erwarten, das andere verdient man sich. Ich werde dir immer die Wahrheit sagen, wenn du danach fragst. Aber ich fürchte, meine Geheimnisse hast du dir noch nicht verdient, kleine Lerche.«
Himmel, ich hatte ganz vergessen, wie schwindelerregend eine Unterhaltung mit ihm sein kann. Dass er sie als Kriegstechnik einsetzt, um seine Gegner zu verwirren und zu entwaffnen. Dass er sich verbal im Kreis dreht, bis man gar nicht mehr weiß, was man eigentlich gefragt hat.
»Es ist schon spät«, verkündet Soren und schaut auf die Bogentür, vor der ein dünner weißer Vorhang in der Nachtluft flattert. »Wir können morgen früh weiterreden.«
Damit lässt er die Finger von meinem Handgelenk, das er die ganze Zeit umklammert gehalten hat wie eine Fessel, nach unten gleiten und verschränkt sie mit meinen. Er geht auf den Bogen zu und zieht mich hinter sich her. Meine dünnen Schuhsohlen rutschen auf dem glänzenden Boden aus, ich finde keinen Halt auf dem spiegelglatten Kristall.
»Warte!«
Er bleibt stehen und dreht sich halb nach mir um. Zum ersten Mal bemerke ich die dunklen Ringe unter seinen Augen.
»Worauf?«
»Ich kann nicht hierbleiben. Ich muss zurück.«
»Nach Caeldera.«
Ich nicke.
»Weil deine letzte Reise durch das Portal so ein durchschlagender Erfolg war?«
Meine Wangen werden heiß. »Ich dachte, vielleicht …«
»Schon klar, dass das anstrengend für dich sein muss«, spottet er, als ich verstumme.
»Ich dachte«, setze ich genervt neu an, »du bist vielleicht so nett, mich zurückzubegleiten.«
»Nett?« Sein Ton ist sarkastisch. »Du findest mich also nett?«
»Kommt darauf an, ob du mir hilfst.«
»Ach so, Erpressung. Der Grundstein jeder Freundschaft.«
»Bringst du mich nun zurück oder nicht?«
»Nein.«
»Wieso nicht?«, frage ich entgeistert.
»Aus mehreren Gründen.«
»Mehrere gleich?«
»Drei.«
»Die da wären?«
»Erstens«, beginnt er seelenruhig angesichts meiner Verärgerung, »weil du jetzt schon aussiehst, als würdest du jeden Moment zusammenbrechen. Sag mal, hast du überhaupt eine verdammte Mahlzeit gegessen, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe, oder willst du dich in ein halb totes Gerippe verwandeln wie eine langweilige, sich selbst geißelnde Märtyrerin?«
Ich recke das Kinn. »Mir geht es gut.«
»So siehst du aber nicht aus«, entgegnet er rundheraus. »Eher …« Er lässt den Blick über mein Gesicht und dann an meinem Körper hinabwandern, scheint jeden Blutfleck und jeden ausgefransten Saum zu erfassen, meine schmalen Hüften ebenso wie die dünnen Beine in der ramponierten Uniform.
Ich weiß, dass ich seit der Fyrenacht viel Gewicht verloren habe. Aber selbst wenn ich einmal die Zeit finde, eine richtige Mahlzeit zu mir zu nehmen, mangelt es mir meistens an Appetit. Wenn Lestyn mir an manchen Tagen nach einer langen Schicht auf der Krankenstation keine Schale Eintopf oder eine Scheibe Fladenbrot in die Hand drückt, esse ich gar nichts.
Etwas Dunkles huscht durch Sorens Augen, blitzt so schnell auf und verschwindet wieder, dass ich es nicht deuten kann. »Es wäre äußerst unklug von dir, dich in diesem Zustand in ein Portal zu begeben. Die Ley-Linien … fordern ihren Tribut. Und zwar nicht nur das Blut, das du zum Aktivieren vergießen musst. Wenn sie in deiner Seele einen losen Faden finden, ziehen sie daran. Bis du dich auflöst.«
Ich schürze die Lippen und kann ihm nicht widersprechen. Die Angst, die ich während meines misslungenen Versuchs, Caeldera zu erreichen, empfunden habe, ist immer noch frisch. So etwas will ich nie wieder erleben.
»Vergessenheit nennen wir das. Ein schlimmerer Zustand als Amnesie. Er löscht alles aus, was du bist, trennt die Nähte auf, die dein Selbst zusammenhalten.« Er schüttelt den Kopf. »Portalreisen sollte man niemals auf die leichte Schulter nehmen und schon gar nicht unvorbereitet antreten. Du brauchst mindestens eine warme Mahlzeit und eine ordentliche Mütze Schlaf, bevor wir das noch einmal versuchen.«
»Gut«, stimme ich widerwillig zu. »Das leuchtet mir ein.«
»Passiert dir nicht oft, oder?«
Ich ignoriere seinen sarkastischen Kommentar demonstrativ. »Du hast gesagt, es gäbe drei Gründe?«
»Habe ich das?«
»Soren, du kannst mich nicht einfach so hier festhalten …«
»Mein zweiter Grund betrifft meine eigene Erschöpfung, nicht deine. Ich bin selbst erst vor Stunden sehr weit von Portal zu Portal gereist. Da habe ich keine große Lust, so schnell wieder durch eins zu treten – schon gar nicht, wenn am anderen Ende mit Sicherheit ein miesgelaunter Pendefyre mit lauter Vorwürfen und Verbitterung wartet.«
Ich beiße mir auf die Lippe. An Penn habe ich seit meiner Ankunft nicht mehr gedacht. Ob er schon wieder in Caeldera weilt? Es ist bereits dunkel und er bestimmt längst wieder dort. Hat er schon gemerkt, dass ich nicht wiedergekommen bin? Denkt er, ich hätte ihn absichtlich verlassen? Götter, er wird sich solche Sorgen machen …
Oder erleichtert sein, meldet sich eine garstige Stimme in meinem Hinterkopf zu Wort. Er wollte seine Ruhe. Deine Abwesenheit, wenn sie auch unbeabsichtigt ist, kommt ihm vielleicht ganz gelegen.
»Sag doch mal«, unterbricht Soren meine unschönen Gedanken, »wie geht es unserem feurigen König eigentlich?«
Ich schlucke schwer. »Bring mich zurück nach Caeldera und sieh selbst.«
»Clever. Aber nein.«
Ich seufze ergeben. »Und der dritte Grund?«
Er zögert und sieht mich eine ganze Weile an. »Betrachte es als noch nicht verdientes Geheimnis.«
»Also willst du es mir wirklich nicht verraten?«
»Würde ich ja, wenn du bereit dafür wärst.«
»Soren …«
»Die Zankerei können wir morgen früh fortsetzen. Ich habe seit über einem Monat nicht in meinem eigenen Bett gelegen und kann es kaum erwarten, mich wieder damit vertraut zu machen.«
»Ich schlafe bestimmt nicht in deinem Bett«, maule ich seinen Hinterkopf an, als er sich wieder in Bewegung setzt und mich mit sich schleppt. Sein Haar ist immer noch tropfnass und lässt kleine Rinnsale über seinen Nacken, die Schulterblätter und die wohldefinierte Kuhle unten an seinem Rückgrat laufen, wo er sich das Handtuch umgewickelt hat.
»Habe ich dich gebeten, in meinem Bett zu schlafen?«
Ich kneife die Augen zusammen. »Wo soll ich denn sonst hin?«
»Wir sind hier am Wasserhof. Es gibt genug Zimmer. Such dir eins aus.«
Er bleibt stehen, schiebt den Vorhang zur Seite und wirbelt mich wie eine Tanzpartnerin beim Walzer hinaus in die Nacht.
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		Der betörende Duft von Jasmin durchdringt die Dunkelheit. Darunter schmecke ich einen Hauch von Salz in der Luft. Ich atme tief ein, während wir vom runden Badehaus eine Steintreppe hinaufsteigen. Auf dem Weg nach oben geht Soren dicht hinter mir, denn der Weg ist schmal, und es gibt kein Geländer. Nicht weit unter uns schwappt sanft das Wasser gegen den Felsen.
Also keine Treppe, eher eine Brücke.
Das Wasser liegt als dunkle Tintenlache um uns herum und ist für meine Augen, die sich nur langsam an die Finsternis gewöhnen, allenfalls zu erahnen. Oben angekommen werfe ich einen Blick zurück zum Badehaus. Es leuchtet wie eine kleine Insel für sich, inmitten einer natürlichen Quelle. Im seichten Wasser sitzen auf Seerosenblättern Dutzende phosphoreszierende Frösche, deren Quaken klingt wie ein kehliger Chor.
Soren geht schweigend weiter und folgt einem Weg nach unten, der um die Quelle führt. Seine bloßen Füße bewegen sich lautlos über den glatten Schiefer. Laternen hängen überall in der Dunkelheit verstreut und erhellen einen üppigen Garten mit nachtblühenden weißen Blumen: Phlox, Jasmin und Wisteria. Außerdem einige andere, die ich nicht kenne. Palmen wiegen sich über uns, ihre Wedel schlagen rhythmisch aneinander.
Fyrewische huschen überall herum, einige schlängeln sich träge dahin, während andere so schnell vorbeirasen, dass ich ihnen mit dem bloßen Auge unmöglich folgen kann. Bisher habe ich nur die leuchtend rote Variante gesehen, die in den tiefen Wäldern von Dyved vorkommt, und die noch unauffälligere Art, die man in wenigen Gegenden der Mittlande antrifft. Diese Gattung hier war mir bisher unbekannt: Sie hat nicht nur eine Farbe, sondern besitzt viele, die sich immer wieder ändern – und das ebenso schnell wie die Flugrichtung. Gelb, Blau, Grün, Lila.
Wie ein Feuerwerk.
Kaum schießt mir dieser Gedanke in den Kopf, wirft es mich in die Vergangenheit zurück. Zurück zur Fyrenacht, zurück nach Caeldera. Zurück an den Rand des Kraters, wo ich das Feuerwerk über der Stadt bestaune. Zurück zu Pendefyre …
Ich schüttele entschieden den Kopf, um die Erinnerungen zu verscheuchen. Diese Augenblicke will ich auf keinen Fall noch einmal durchleben, genauso wenig wie alles andere, was in der schrecklichen Nacht folgte. Wenn ich in den vergangenen Monaten des trostlosen Überlebens irgendetwas gelernt habe, dann dass ich meine Vergangenheit nicht ändern kann, indem ich in ihr verharre. Meinen Verlust immer wieder zu durchleben macht ihn nicht kleiner. Die dunkle Geschichte in Endlosschleife abzuspulen verhilft in keiner Weise zu einer besseren Zukunft.
Lieber lebe ich im Hier und Jetzt. Einen Tag nach dem anderen. Einen Atemzug nach dem anderen. Bis ich mich irgendwann nicht mehr zum Atmen ermahnen muss.
Der Weg führt einen Hang hinauf zu einer großen Terrasse, und ein beeindruckender Bau taucht vor uns auf. Alles andere als nur ein Haus, aber auch nicht ganz ein Schloss. Mit palastartiger Anmut erstreckt er sich inmitten der Gärten, mit weißen Wänden, hoch aufragenden Säulen und einem aus silbernen Ziegeln bestehenden Pagodendach, dessen Ecken sich nach oben wölben, sodass es mich an die schwimmenden Lotusblumen erinnert, die ich auf Zeichnungen in einigen der ältesten Botanikbücher des Apothekers gesehen habe. Hell brennende Fackeln entlang der Terrasse heißen uns willkommen und werfen einen glänzenden Schein auf die beeindruckende Fassade. Es gibt keine Tür. Der Haupteingang ist ein Torbogen, breit wie ein Streitwagen, doppelt so hoch und zur Nacht hin vollkommen offen.
»Da steht meine Villa«, verkündet Soren und geht zwischen zwei Marmorsäulen, dick wie Weinfässer, hindurch. Sie sind mit aufwendigen Schnitzereien verziert, die ich gern genauer betrachten würde.
»Nur deine ganz allein?« Sie ist groß genug für fünfzig Personen.
»Ich habe gern ausreichend Rückzugsmöglichkeiten.« Kurz hält er inne. »Wenn du Arwen kennengelernt hast, verstehst du vielleicht besser, warum.«
»Sie lebt in Hylios?«
»Ja, zusammen mit einigen meiner anderen Geschwister. Auf dem königlichen Anwesen stehen zahlreiche Villen für Gäste und Familienmitglieder. Bei Tageslicht kann ich es dir besser zeigen.«
Ich stolpere fast über die Schwelle, weil ich nicht auf meine Füße achte, da ich zu den hohen Decken des Atriums hinaufschaue. Die Gärten sind uns ins Innere gefolgt. Palmen ragen entlang der Außenwände in Gefäßen empor, die so groß sind wie ich. Pflanzen einer mir unbekannten Art umranken die Säulen im Innenraum und haben leuchtend blauen Blüten.
»Du hast noch weitere Geschwister?«, frage ich ihn, als ich meinen Blick endlich losreißen kann.
»Streng genommen sind Arwen und ich die einzigen leiblichen Kinder aus der Ehe meiner Eltern. Alle anderen sind aus den zahlreichen Liebschaften meines Vaters hervorgegangen.« In seiner Stimme schwingt ein Grinsen mit. »Durch seine späteren Ehen habe ich eine Handvoll Stiefgeschwister bekommen, zusammen mit einer ganzen Horde unehelicher Halbgeschwister. Und das sind nur die, von denen wir wissen. Noch lieber als mit seinen Ehefrauen schlief König Manawydan mit Frauen, mit denen er nicht verheiratet war.«
Ich unterdrücke ein erschrockenes Auflachen.
»Viele seiner Nachkommen sind natürlich längst verstorben. Alters- oder krankheitsbedingt und so weiter. Die wenigen, die noch am Leben sind – diejenigen mit starker magischer Abstammung –, sind trotz ihres zeitlosen Aussehens alt und übellaunig. Behalte das im Hinterkopf, für den Fall, dass du ihnen über den Weg läufst.«
Bei dem Gedanken, Sorens Geschwistern zu begegnen, krampft sich mein Magen zusammen. Als ich das letzte Mal einem Verwandten eines Verbliebenen vorgestellt wurde, lief es nicht besonders gut. Wenn sie nur annähernd so sind wie die verstorbene Königin Vanora …
»In der Regel kommen und gehen sie, wie es ihnen gefällt«, fährt Soren fort. »Vor allem Vaughn. Aber die Tore von Hylios stehen meinen Geschwistern immer offen, sollten sie einen Besuch wünschen.« Das Amüsierte verschwindet aus seiner Stimme. »Den meisten jedenfalls.«
»Du redest von Efnysien, oder?«
»Ja, aber selbst er war einst willkommen. Vor langer Zeit.«
Er verlangsamt seinen Schritt und passt sich meinem Tempo an. Die hohen Decken sind mit Oberlichtern versehen, durch die die Strahlen des Mondes hereinfallen. In der Mitte des Atriums plätschert ein wunderschöner Brunnen – zwei mythische Meermenschen, in einer leidenschaftlichen Umarmung verschlungen, ihre Münder miteinander verschmolzen, ihre Haare weich fließend. Ihre nackten Körper wurden äußerst realistisch gemeißelt, man kann kaum glauben, dass sie nicht aus Fleisch und Blut sind. Ihre Schuppen glänzen wie das Perlmutt von Abalone-Muscheln und leuchten trotz der Schatten hell. Wasser sprudelt aus den Spitzen ihrer verwobenen Schwanzflossen und aus dem Dreizack des Meermannes, sodass sie die ganze Zeit über wie unter einem Wasserfall sitzen. Ich kann den Blick nicht abwenden, aber Soren schenkt dem Brunnen im Vorbeigehen keine Beachtung, scheinbar unbeeindruckt von seiner Schönheit.
»Was hat er getan?«, frage ich leise, fast schon aus Angst vor der Antwort, nachdem ich so lange darüber nachgedacht habe. »Womit hat er diese Verbannung verdient?«
Soren seufzt. »Das erzähle ich dir ein andermal. Die Geschichte schreit nach einem Abend mit reichlich Titanengin.«
Wir lassen das Atrium hinter uns und betreten einen breiten Flur, der sich über die gesamte Länge der Villa erstreckt. Immer wieder gehen im Dunkel liegende Räume davon ab, die wir aber nicht erkunden. Schließlich erreichen wir einen separaten Flügel mit einem halben Dutzend Türen. Sie sind alle aus dem gleichen hellen Holz gefertigt – wahrscheinlich Bambus oder Teak –, aber jeweils einzigartig gestaltet. Einige sind mit Federn verziert, andere mit Muscheln. Die Tür zu meiner Linken sieht aus wie eine untergehende Sonne, die zu meiner Rechten stellt die Krone einer perfekten Welle dar.
Voller Bewunderung für die aufwendige Handwerkskunst gleitet mein Blick über weitere Türen, bis wir das Ende des Flurs erreicht haben. Dort treffen wir auf einen Einlass, recht weit von den anderen entfernt. Der Eingangsbereich ist noch großzügiger und etwa doppelt so breit wie die anderen. Die Tür besteht nicht aus Holz, sondern aus einer massiven Kristallplatte. Wie das Badehaus scheint sie aus reinem milchigen Quarz gehauen zu sein. Sie leuchtet schwach.
Ich nehme die von ihr ausgehende unverwechselbare Kraft von Sorens Macht wahr und weiß selbst aus zehn Schritten Entfernung, dass sie magisch verschlossen ist.
Soren bleibt in der Mitte stehen und sieht mich endlich an. »Such dir gern einen Schlafraum aus. Sie sind alle frei und frisch zurechtgemacht. Von der Sonnenaufgangs-Suite«, er zeigt auf die Tür, deren Verzierungen ich schon bewundert habe, »hat man einen besonders schönen Ausblick auf den Westlichen Leuchtturm.« Dann weist er zwei Zimmer weiter auf die Tür mit den Federelementen. »Die Möwensuite hingegen geht auf die Gärten im Innenhof hinaus.«
Ich nicke in Richtung der Kristalltür. »Und diese?«
»Sie führt in mein Gemach.« Er hält kurz inne, neigt den Kopf und starrt mich an. »Solange du hier bist, darfst du gern alles frei erkunden – nur diese Tür, die ist tabu. Meine Gemächer betrete nur ich.«
Ich schnaube empört. »Ich habe ganz sicher nicht vor, dich auszuspionieren.«
»Sagt die Frau, die mich beim Baden gestört hat.«
»Erspare mir deine übertriebene und, wenn ich hinzufügen darf, unaufrichtige Scham.«
Seine Mundwinkel zucken. Er streicht leicht über den Stoff seines tief gebundenen Handtuchs. »Oh, ich glaube, du weißt ja nun, dass ich mich ganz sicher nicht schämen muss.«
Röte steigt mir ins Gesicht, aber ich fahre unbeirrt fort: »Glaub mir, selbst wenn ich dein Privatgemach sehen wollte – was nicht der Fall ist –, spüre ich selbst von hier aus, dass die Tür mit einem Zauber belegt ist. Ich bezweifle, dass ich hineinkäme, selbst wenn ich es versuchen würde.«
»Einigen wir uns doch darauf, dass du diese Vermutung lieber nicht überprüfst, ja? Noch wissen wir nicht, wozu du fähig bist, kleine Windweberin.«
»Du überschätzt meine Kräfte wieder mal.«
»Und du unterschätzt sie wieder mal.« Seine Augen blitzen auf, Silberstreifen durchziehen plötzlich das Blau. »Wie lange willst du deine Fähigkeiten noch leugnen? Wie lange willst du noch davor davonlaufen, wer du bist? Vor dem, wozu du fähig bist?«
Ich blinzle überrascht. Seine aufbrausende Reaktion kommt unerwartet wie eine Monsterwelle, die sich aus ruhigem Gewässer erhebt. Aber so plötzlich, wie sie aufgetaucht ist, flaut sie auch wieder ab. Er senkt die Stimme zu einem leisen Murmeln, von dem ich nicht sicher bin, ob es für meine Ohren bestimmt ist. »Nur gut, dass du von allein gekommen bist, das erspart mir die unangenehme Aufgabe, dich gewaltsam aus Dyved herauszuholen.«
Ich muss mich verhört haben. »Was hast du gesagt?«
»Es ist Zeit, dass wir beginnen. Höchste Zeit.«
»Beginnen? Womit?«
Er antwortet nicht, macht stattdessen kehrt und geht auf die Tür zu seinen Gemächern zu. »Darüber sprechen wir morgen früh.«
»Morgen früh mache ich mich wieder auf den Weg«, rufe ich ihm in Erinnerung. »Bei Tagesanbruch musst du mich zurück nach Caeldera bringen.«
»Wie eben gesagt: Darüber sprechen wir morgen früh.«
»Soren!«
»Gute Nacht, kleine Lerche.«
»Warte …«
Er übergeht meinen Einspruch und legt eine Hand an die Tür. Kurz leuchtet sie auf und öffnet sich dann nach innen. Mir bleibt nicht einmal die Zeit, ihm ebenfalls eine gute Nacht zu wünschen, ehe er im dahinterliegenden Dunkel verschwindet. Die Tür schließt sich mit lautem Klacken, und das Leuchten lässt sofort nach.
Fast bin ich geneigt, darauf zuzugehen und den Schutzzauber selbst zu entriegeln, einfach nur zum Trotz. Stattdessen seufze ich und wende mich den übrigen Türen zu. Es ist reichlich spät. Ich bin todmüde. Und ich habe die dunkle Ahnung, dass ich eine ordentliche Portion Schlaf brauchen werde, um für das gerüstet zu sein, was Soren am nächsten Morgen mit mir besprechen will.
Mit gestrafften Schultern und festem Schritt gehe ich auf eine willkürlich ausgesuchte Tür zu und stoße sie auf.
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		Ich erwache zu einer vom Wind herangetragenen Sinfonie brechender Wellen. Es ist die Musik meiner Jugend, ein wiederkehrendes Motiv, das mir im Heranwachsen so vertraut war, dass ich oft das Gefühl hatte, mein Herz würde im Takt der Gezeiten schlagen. Für wenige Augenblicke, noch ganz benommen an der Schwelle vom Schlafen zum Wachen, bin ich fast überzeugt, wieder in Seahaven zu sein. Zusammengerollt liege ich auf einem schmalen Feldbett in einer gemütlichen Hütte am Rande eines eigenartigen silbernen Waldes, nur einen Steinwurf vom Meer entfernt. Aber die Matratze unter mir ist viel zu weich und die Zudecke, die meine Glieder umhüllt, anders als die meiner ärmlichen Kindheit, von solch außergewöhnlicher Qualität, dass ich die beiden niemals verwechseln würde.
Ich öffne die Augen und betrachte die dunkle Kassettendecke. Sie wird etwas verdeckt von den transparenten Stoffbahnen, die kunstvoll über dem Himmelbett drapiert sind. Ganz leicht flattern sie im Wind. Ich habe letzte Nacht noch die Balkontüren geöffnet, bevor ich schließlich mit der Wucht eines Ambosses ins Bett gefallen bin. Mein Schlaf war so fest, dass nicht einmal Träume eine Chance hatten, denn mein Geist und Körper waren gleichermaßen erschöpft.
Nach einem kurzen Blick in die verfügbaren Suiten hatte ich mich für die mit dem Meeresbodenmotiv entschieden. Sie ist in den dunklen Farben des Ozeans gestrichen – Marineblau, Petrol, Schwarz – und mit einem schlichten Muster aus Meerestieren verziert: Korallen, Seeigel und Seeanemonen. Zwar ist die Suite nicht halb so groß wie einige der anderen, aber ihre Farbgebung in Kombination mit der minimalistischen, aber luxuriösen Einrichtung strahlt eine beeindruckende Ruhe aus. Zudem hat mein Zimmer, das zufällig am weitesten von Sorens Gemächern entfernt liegt und sich in einem abgeschiedenen Winkel auf der gegenüberliegenden Seite des Korridors befindet, reichlich Abstand zu den anderen, opulenteren Räumen.
Was meiner Suite an Größe fehlt, macht sie durch Stil wett. Über dem filigranen Schreibtisch hängt ein Wandteppich, der die aufgeweichten Überreste eines versunkenen Schiffes zeigt. Die Beschaffenheit der indigoblauen Wände erinnert an Sand, ist aber weich. Der schwarze Marmorboden wird von Jade durchzogen, und als ich die Decke zurückschlage und aus dem Bett springe, fühlt er sich unter meinen nackten Füßen trotz des fehlenden Teppichs warm an. Ich gehe hinüber zur Balkontür, trete hinaus ins Tageslicht … und schnappe nach Luft.
Hylios.
In der Dunkelheit konnte ich nicht mehr als ein paar entfernt flackernde Laternen erkennen. Ich hatte – fälschlicherweise – angenommen, die Villa würde auf Meereshöhe liegen. Tatsächlich thront sie auf einer steilen Anhöhe am höchsten Punkt der Insel, wie eine Krone auf dem Haupt der Stadt, sodass man alles zu überblicken vermag. Meine Augen können sich nicht sattsehen an der Pracht und sind gebannt vom labyrinthartigen Gewirr aus weißen Sandsteingebäuden mit pagodenartigen Ziegeldächern in allen erdenklichen Blautönen. Selbst aus der Entfernung sehe ich die Farbtupfer überall dort, wo sich die Gärten gegen die blasse Architektur abheben: das aufsehenerregende Rosa der Bougainvillea, die an den Fassaden emporrankt, das strahlende Grün der sich wiegenden Palmen, die sich vor dem Himmel abzeichnen.
Es handelt sich um kein Geheimnis: Hylios ist eine Inselstadt, die etwas vor der Küste liegt, vollständig vom Meer umgeben. Ich habe also durchaus erwartet, dass Wasser hier eine zentrale Rolle spielt, aber diese Vorstellung griff zu kurz, denn Wasser scheint nicht nur gegenwärtig zu sein, nicht nur eine Besonderheit oder ein zentraler Aspekt … Die Stadt ist Wasser.
Statt Straßen gibt es Kanäle. Halbkreisförmig angelegt sehen sie aus wie die Rippenbögen eines im Blau liegenden Skeletts. Einige sind breit und von regem Bootsverkehr belebt, andere so schmal, dass sie für alles, was größer ist als ein Beiboot, unpassierbar scheinen. Zwei Leuchttürme flankieren die Stadt – einer nach Osten hin, der andere nach Westen. Die berühmten Leuchtfeuer von Hylios. Sie sind höher als jedes Bauwerk, das ich je gesehen habe, sogar höher als der Turm von Bellmere, den ich, als Eli mich das erste Mal dorthin mitnahm, für den höchsten in ganz Anwyvn hielt. Ihre hohen Formen werfen lange Schatten wie riesige Sonnenuhren, während ihre hellen Lichter weit aufs Meer hinausreichen und die heimkehrenden Schiffe zurück in den Hafen geleiten.
Hinter den hoch aufragenden Steinmauern, rings um das Kanalnetz, erstreckt sich, so weit das Auge reicht, das Meer in alle Richtungen. Sein Blau – fast Türkis – ist atemberaubend schön, das Festland nur ein kleiner Punkt in der Ferne.
Nicht einmal eine Brücke verbindet die Hauptstadt mit dem Rest von Llŷr. Ich frage mich, wie sie Handel betreiben und wie die Menschen, die hier leben, ihre Verwandten in den Küstenregionen des Königreichs besuchen. Wahrscheinlich mit dem Schiff. Im großen Hafen an der Mündung der Stadt, wo die vielen Kanäle zusammenlaufen, schaukeln zahlreiche Mehrmaster.
Ich blinzle zu den verschwommenen Faegestalten hinüber, die sich auf den Gehwegen tummeln oder anmutig die Fußgängerbrücken über den Wasserwegen überqueren. Vielleicht verlassen sie diesen Ort auch nie. Warum wollte man, wenn man das Glück hätte, hier zu leben, je irgendwo anders hin? Es ist unvergleichlich schön – selbst an einem Tag wie heute, wo Wolken die Sonne größtenteils verdecken und der lebendigen Pracht der Natur einen Teil ihres Glanzes nehmen.
Ich gönne mir noch einige Augenblicke stiller Bewunderung, bevor ich den Blick losreiße und in die dunkle Suite zurückgehe. Ich habe tief und fest geschlafen, auch länger als gedacht. Es ist bereits später Vormittag und somit höchste Zeit, nach Caeldera zurückzukehren. Lestyn wird bereits seine Arbeit auf der Krankenstation aufgenommen haben. Wenn ich nicht auftauche, wird er sich Sorgen machen.
Und was Pendefyre betrifft …
Ich kann nur vermuten, wie er auf mein plötzliches Verschwinden reagiert hat. Was seltsam ist, nachdem ich monatelang jede seiner Launen und jeden unkontrollierten Schmerzausbruch wahrgenommen habe. Doch hier, ein ganzes Königreich von ihm entfernt, fühlt es sich an, als wäre das Band zwischen uns so gespannt und dünn, dass ich es kaum spüre. Seine Emotionen sind ebenso weit weg wie die Ruinen seines Königspalastes.
War er besorgt, als ich nicht zurückgekommen bin? Oder verärgert? Glaubt er, ich hätte ihn tatsächlich verlassen?
Ich hätte ihm gestern Abend schreiben sollen. Ihm mitteilen sollen, wo ich bin. Ihm versichern sollen, dass ich mich in Sicherheit befinde und zumindest noch atme. Aber ehrlich gesagt kam mir dieser Gedanke erst, als ich mich schon in meiner Suite eingeschlossen und in die seidenen Laken gekuschelt hatte. So schuldig ich mich wegen meiner mangelnden Kommunikation auch fühlte, brachte ich doch nicht die Kraft auf, wieder aus dem Bett zu steigen, den Flur entlangzuschleichen, an Sorens Tür zu klopfen und ihn um ein Blatt Pergamentpapier und einen brauchbaren Raben zu bitten. Jedenfalls nicht mitten in der Nacht.
Vielleicht auch sonst nie.
Ich habe nicht das Bedürfnis, die Geheimnisse aufzudecken, die er hinter dieser dicken Kristalltür verborgen hält.
Ich betrete den zur Suite gehörenden Badebereich, in dem sich eine Wanne befindet, die aus einem massiven Stück Mitternachtsmarmor gehauen wurde. Das Waschbecken und die Toilette sind aus demselben Stein gefertigt. Als ich im Spiegel des Waschtisches erblicke, wie mitgenommen ich aussehe, zucke ich zusammen. Meine platinblonde Mähne ist zerzaust, meine Haut fahl und blass. Ich versuche, etwas Farbe in meine Wangen zu bringen, und flechte mir die Haare zu dem dicken, praktischen Zopf, den ich immer trage, wenn ich die Verwundeten versorge. An dem erbärmlichen Zustand meiner Uniform lässt sich nichts ändern, aber das tut ja auch nichts zur Sache.
Ich werde mich auf den Weg zurück machen – jedenfalls sobald ich Soren gefunden habe.
Nach einem letzten Rundumblick in die Suite trete ich hinaus auf den stillen Flur. Einen Augenblick lang starre ich auf die Quarztür des Königs am Ende des Gangs und frage mich, ob er in seinen Gemächern weilt. Ich kann keine Spur von ihm erahnen. Vielleicht ist unsere Verbindung noch zu neu und meine Fähigkeit, ihn wahrzunehmen, noch nicht ausgebildet genug. Vielleicht aber blockiert er mich auch absichtlich.
Wahrscheinlich Letzteres.
Ich nehme den Weg vom Abend zuvor durch die Villa zurück und lausche, ob ich irgendwo Anzeichen von Leben höre. Bei Tageslicht sieht alles sogar noch schöner aus. Mit Oberlichtern gespickte Decken ragen über mir empor. Offene Torbögen führen mitten in die tropischen Gärten des königlichen Anwesens. Im Atrium mit seinem prächtigen Springbrunnen und den Topfpalmen ist Soren nicht. Auch in der Galerie mit ihrer umfangreichen Kunstsammlung und den mit Malereien verzierten Decken kann ich ihn nicht finden. Ölgemälde schmücken die hohen Wände – Landschaften, Porträts und Stillleben, einige so groß wie ein Schiffssegel, andere kleiner als meine Hand. Viele zeigen unbekannte Schauplätze und Motive. Ein ganzes Universum aus Pinselstrichen.
Ich zwinge mich, weiterzugehen, lasse die Galerie hinter mir und betrete eine prächtige Bibliothek, die sogar der der renommierten Universität von Seahaven Konkurrenz macht. Die deckenhohen Regale sind mit ledergebundenen Büchern und allerlei faszinierenden Kunstobjekten gefüllt, die man über fahrbare und an geölten Schienen hoch über den Köpfen befestigte Leitern erreicht. Die Einrichtung wirkt ebenso prächtig wie alles andere in der Villa, sieht aber deutlich belebter aus – das Ledersofa vor dem Kamin weist eine Delle in der Sitzfläche auf, die Kissen tragen noch den Abdruck eines ruhenden Kopfes und die Spitzkerzen sind fast vollständig heruntergebrannt.
Irgendjemand verbringt viele Abende in diesem Zimmer.
Ich kann mir Soren hier nur allzu gut vorstellen, wie er auf einer der Chaiselongues liegt und bei Kerzenlicht liest. Sein Körper ruhig, wahnsinnig ruhig, während sein blitzgescheiter Verstand über die Seiten huscht …
Ich wende den Blick ab und gehe weiter.
Ich habe schon einmal ein Llŷrer-Anwesen besucht: die Feste von Acrine, eine karge Steinanlage am Fuß der Cimmerer Berge. Die beiden Stätten haben hinsichtlich ihrer Anlage und Bauweise nur wenig gemeinsam, teilen jedoch eine Besonderheit: Eigenartigerweise gibt es keine Bediensteten. An den Außentüren sind keine Wachen postiert, nirgends sieht man Boten, die lautlos mit Pergamentrollen über die Flure eilen. Selbst in der Küche fehlt das übliche Geschwätz der Köche und das Klappern der Löffel in den Töpfen.
Zugegeben, meine Erfahrung mit Königshäusern ist begrenzt … aber in dem Zuhause eines Herrschenden müsste es doch eine ganze Flotte von Lakaien und Küchenmädchen geben? Bevor die Burg in der Fyrenacht in Schutt und Asche gelegt wurde, beschäftigte Vanoras Hof eine unsichtbare Armee, die sich durch die Burg bewegte und bereit war, jeden ihrer königlichen Wünsche sofort zu erfüllen.
Wenn Soren eine ähnliche häusliche Streitmacht besitzt, gibt sie sich nicht zu erkennen. Das einzige Geräusch, das die Stille durchbricht, ist das Klacken meiner Stiefel auf dem polierten Marmor, während ich die leere Küche durchquere. Wie viele der Räume besitzt sie nach einer Seite eine Öffnung und weist einen riesigen Säulenbogen auf, durch den eine frische Brise, angereichert mit Jasmin- und Meersalzduft, hereinweht.
Als ich auf die Terrasse trete, schweift mein Blick über den Innenhof und folgt den Schieferwegen, die hinunter in die üppigen Gärten rings um den von der Quelle gespeisten Teich führen. In der Mitte steht das Badehaus, zu dem man über eine geschwungene Steinbrücke gelangt. Ich betrachte es aus der Ferne und lasse die reine Kraft, die von ihm ausgeht, auf mich wirken. Das Mal auf meiner Brust kribbelt.
Das Portal dort ist hoch konzentriert. Ich nehme an, dass ich deshalb hierhergezogen wurde und nicht zu Pendefyre.
»Falls du hoffst, mich wieder nackt zu erwischen, muss ich dich leider enttäuschen.«
Kaum höre ich Sorens Stimme, drehe ich mich um. Ohne jede Vorwarnung ist er hinter mir aufgetaucht, als hätte er sich aus dem Nichts herbeigezaubert.
»Ich wünschte, du würdest das sein lassen.«
»Das Baden?«
»Das Anschleichen.«
»Dass du mich nicht wahrnehmen kannst, sagt weniger über meine Fähigkeiten als über das Fehlen der deinen aus.« Seine Augen funkeln amüsiert, als er verfolgt, wie sich meine Stirn in Falten legt. »Hast du etwas Schlaf bekommen?«
»Mehr als den ganzen letzten Monat.«
Das Lächeln verschwindet aus seinem Gesicht. »Du hast dich völlig verausgabt. Weder genug gegessen noch geschlafen. Ich fürchte, wenn ich dich nach Caeldera zurückkehren lasse, wirst du dahinwelken.«
»Wenn du mich lässt? Das entscheidest ganz sicher nicht du.«
»Meine Güte, bist du morgens immer so schlecht gelaunt?«
»Ich bin nicht schlecht gelaunt.«
»Das würde überzeugender klingen, wenn du es nicht mit gefletschten Zähnen von dir geben würdest.«
Gezwungenermaßen lockere ich meinen Kiefer und glätte die Zornesfalten in meinem Gesicht. »Entschuldige, ich möchte nur dringend zurück nach Dyved. Ich bin schon viel zu lange weg und habe kein Wort zu meinem plötzlichen Verschwinden gesagt …«
»Ich habe eine Nachricht schicken lassen.«
Ich reiße die Augen auf. »Du hast … was?«
»An Pendefyre«, sagt er unbeeindruckt von meiner entsetzten Reaktion. »Ich habe gestern Abend einen Raben nach Caeldera geschickt und ihn in Kenntnis gesetzt über dein – eher unerwartetes – Auftauchen während meines Bades. Ich bin mir sicher, dass er erleichtert sein wird, sobald sich der Feuersturm seiner Wut gelegt hat.«
»Feuersturm? Was genau hast du noch geschrieben?« Meine Güte, ich kann es mir bestens vorstellen. Der Mann nutzt jede Gelegenheit, um Penn zu provozieren.
»Keine Sorge, die pikanten Details habe ich weggelassen.« Soren kann sich ein Grinsen nur mühsam verkneifen. »Wir wollen doch keine diplomatischen Zwischenfälle provozieren, oder?«
Ich schließe für eine Weile die Augen, um mich zu beruhigen. »Ich bin dir dankbar, dass du die Nachricht übermittelt hast, dass ich nicht für immer in den Ley-Linien verloren gegangen bin. Das ändert jedoch nichts. Ich muss trotzdem so schnell wie möglich zurückkehren. Wenn du mich also bitte wie versprochen durch das Portal führen würdest.«
»Sag mal …«, unterbricht er mich und verschränkt die Arme vor seiner breiten Brust. Sein Hemd ist bis zu den Ellbogen aufgerollt und aus reinem weißen Leinen gefertigt, das seinen tiefgoldenen Hautton verstärkt. »Warum willst du so dringend zurück?«
»Na ja … also … ich …«
Er zieht die dunklen Brauen hoch, während ich nach Worten ringe.
»Weil es dort Menschen gibt, die auf mich zählen.«
»Pendefyre?«
Ich versuche, nicht zusammenzuzucken, aber ich kann meine Reaktion nicht ganz kontrollieren. Ein scharfer Schmerz durchfährt mich.
Nein.
Nicht Pendefyre.
Er erlaubt sich nicht, in irgendeiner Weise auf mich zu zählen.
Soren entnimmt meinem Schweigen mühelos die Wahrheit. »Mhm. Dachte ich es mir doch.«
»Behalte deine Gedanken gern für dich.«
Diesen Vorschlag ignoriert er prompt. »Wenn es nicht der neue König ist, der dich zurückruft, warum hast du es dann so eilig?«
»Hast du so schnell vergessen, wie stark die Zerstörung in der Fyrenacht war? Die Stadt liegt auch jetzt noch in Trümmern. Es gibt viel aufzubauen.«
»Und sie erwarten von dir, dass du persönlich Schutt und Asche beseitigst?« Die Antwort gibt er sich selbst. »Nein. Dyved verfügt über eine große Armee, die in der Lage ist, den Königshof ohne die Hilfe der Windweberin in Ordnung zu bringen.«
Röte schießt mir ins Gesicht. »Ich habe andere Aufgaben.«
»Die da wären?«
»Nicht, dass es dich irgendetwas angeht«, sage ich steif, »aber ich arbeite bei der Lebensgilde. Um die zu heilen, die in der Schlacht verwundet wurden.«
»Das erklärt dann wohl deinen tristen Aufzug.«
Ich mache eine vulgäre Geste, um ihm zu zeigen, wie wenig mich seine Meinung zu meiner abgetragenen Uniform interessiert.
Soren kichert eher amüsiert als beleidigt. »Andere zu heilen ist ein ehrenwertes Unterfangen, aber die Schlacht liegt Monate zurück. Die meisten der Verwundeten haben deine Krankenstation entweder längst verlassen oder sind inzwischen in den Himmel aufgeflogen.«
»Gewöhnliche Erkrankungen und Verletzungen kommen weiter täglich vor.«
»Und du bist die einzige Heilerin in Dyved?«
»Na ja, nein, aber …«
»Dann binden dich deine Aufgaben vielleicht nicht so sehr, wie du mich glauben machen willst.«
»Du magst vielleicht denken, du wüsstest alles über mein Leben, aber Vermutungen sind nur so stark wie die Tatsachen, die ihnen zugrunde liegen.«
Er krallt die Finger in seinen Hemdsärmel, ein reflexhaftes Zeichen für die Verärgerung, die sich in seinem Gesicht nicht zeigt. »Das Einzige, was Vermutungen in Tatsachen verwandeln kann, ist Zeit«, erwidert er sanft. »Etwas, das ich mit dir selten habe.«
Wir sehen uns lange in die Augen, bis die Spannung so groß wird, dass ich wegschauen muss. Mein Blick gleitet über den Innenhof, folgt den gewundenen Ranken des Jasmins, den anmutig geneigten Palmen und dem schwindelerregenden Blau der Quelle. Die Badestube aus Quarz in ihrer Mitte bietet im Tageslicht einen beeindruckenden Anblick, wenn auch nicht annähernd mit ihrer leuchtenden Schönheit im Mondlicht vergleichbar.
»Du hast ein faszinierendes Zuhause«, murmele ich, ohne genau zu wissen, warum ich das unbedingt sagen musste. Vielleicht kann ich einfach nicht anders.
Wir schweigen eine Weile. »Ich freue mich, dass du es so empfindest. Auch wenn es im Vergleich zum Rest der Hauptstadt verblasst.«
»Ja, von meinem Balkon aus sah es …« Als ich den verträumten Klang meiner eigenen Stimme höre, schlucke ich kräftig und räuspere mich. »Jedenfalls bin ich sicher, dass ich zur Sommersonnenwende mehr davon sehen werde, wenn ich zu Arwens Hochzeit zurückkomme.«
Soren antwortet nicht darauf.
Ich schaue weiter zum Badehaus. »Du solltest mich jetzt hindurchführen.«
Er sagt nichts.
Als ich ihn schließlich wieder betrachte, starrt er mich an, als wäre ich ein unlösbares Rätsel für ihn. Eine dunkle Locke fällt ihm in die Stirn, wo eine Falte das Perfekte an ihr verunstaltet. Seine Augen haben die gleiche Farbe wie das saphirblaue Quellwasser.
»Und«, dränge ich ihn. »Tust du es?«
»Nein.«
»Nein?« Ich habe größte Mühe, ruhig zu bleiben. »Ich habe mich ausgeruht, wie wir es vereinbart haben. Es ist Zeit, zu gehen.«
»Ich glaube, neben einer ordentlichen Nacht Schlaf beinhaltete unsere Verabredung eine reichhaltige Mahlzeit.«
Ich presse die Zähne aufeinander. »Soll das ein Witz sein?«
»Beim Frühstück verstehe ich keinen Spaß.«
»Soren. Ich meine es ernst.«
»Ich auch. Du musst doch Hunger haben. Gib es zu.«
Ich habe tatsächlich Hunger. Meine letzte Mahlzeit war … Genau genommen weiß ich nicht, wann ich das letzte Mal etwas gegessen habe. Ich weiß nur, dass es viel zu lange her ist.
»Lass mich nicht betteln, kleine Lerche«, sagt er versöhnlich. »Komm schon. Wisch dir diesen finsteren Blick aus dem Gesicht und folge mir.«
Ich presse die Lippen aufeinander, sodass sich nur noch mehr Runzeln auf meiner Stirn bilden, aber mein Anblick führt bei ihm dazu, dass sich seine eigenen in Lachfalten verwandeln. Ich richte meinen Blick zum Himmel und hoffe auf eine göttliche Intervention. Als keine kommt, seufze ich tief. »Na gut. Dann gib mir was zu essen, wenn du nicht anders kannst.«
Er lacht über meine unverstellte Verärgerung. Dann dreht er sich auf dem Absatz um und geht zurück in die Villa. Mir bleibt nichts anderes übrig, als ihm hinterherzulaufen und meinen Widerstand aufzugeben. Offen gesagt bin ich das ewige Streiten leid – mit ihm, mit Penn, mit Yale, mit Osain … mit allen in meinem Leben. Bei dieser einen Sache werde ich nachgeben. Es geht schließlich nur um eine Mahlzeit.
Was sollte ein wenig zu essen schon am Lauf meines Lebens ändern?
In der Küche hole ich Soren ein. Er bleibt weder stehen, noch geht er langsamer, um sich meinen kürzeren Schritten anzupassen, als wir die kalte Feuerstelle hinter uns lassen und einen weiteren Saal voller Gemälde und Kunstgegenstände betreten. Ein unwahrscheinlich schöner Läufer erstreckt sich über die gesamte Länge des Flurs. Sogar durch meine Stiefel hindurch spüre ich, wie weich er ist.
»Ähm … Soren?«
»Mhm.«
»Die Küchenräume sind dahinten.«
»Scharfsinnige Beobachtung. Du bist wahrhaftig klug!«
Meine Hände ballen sich zu Fäusten. »Wie willst du mein Frühstück zubereiten, ohne deinen gigantischen Herd zu benutzen?«
»Ich habe nicht vor, dir dein Frühstück zuzubereiten. Nicht wenn es unten in der Stadt so viele fähige Straßenverkäufer gibt, die das viel besser können.«
»Aber … was …?« Ich schüttele den Kopf, als würde das irgendetwas klären. »Ich habe nie zugestimmt, durch Hylios zu schlendern.«
»Du hast zugestimmt, dass ich dich mit Nahrung versorge. Du hast nicht genau benannt, wo dieses Essen stattfinden soll oder dass ich es zubereiten muss.«
»Das ist eine Formalität, und das weißt du.«
»Dann lass dir das eine Lehre sein. Die erste von vielen. Das nächste Mal, wenn du dich auf einen Handel einlässt – mit mir oder jemand anderem –, kläre vorher genau die Bedingungen.«
Ich starre ihm auf den Rücken. »Was meinst du damit? Meine erste Lektion?«
Er antwortet nicht, sondern verlangsamt nur etwas den Schritt, sodass wir Seite an Seite durch einen weiteren breiten Torbogen die Villa verlassen und auf eine große Terrasse gelangen. Diese geht nicht auf den Innenhof, sondern auf die Stadt. Der Ausblick ist nahezu der gleiche wie von meinem Balkon aus, hoch über die Dächer und Kanäle. Soren hört, wie mir der Atem stockt, als ich die Aussicht in mich aufnehme, und grinst bei diesem Geräusch, verzichtet aber glücklicherweise auf einen Kommentar. Vielleicht weiß er, dass meine Geduld für Neckereien für den Tag bereits erschöpft ist.
Da wir noch nicht einmal Mittag haben, verheißt das nichts Gutes.
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		Wir gehen schweigend weiter, folgen einem abwärtsführenden Weg aus Schieferplatten und gelangen schließlich zu einer steilen Treppe, die direkt in den Fels gehauen ist. Ebenso wie der Rest des königlichen Geländes scheint auch sie völlig verlassen zu sein.
»Wo sind denn alle?«, platzt es aus mir heraus, weil ich meine Verwunderung nicht länger zurückhalten kann.
Soren sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Was meinst du damit?«
»Diener, Träger, Hausmädchen …«
»Ach so.« Er zuckt mit den Schultern. »Die Villa muss nicht groß instand gehalten werden. Es gibt Gärtner, die sich um die Pflanzen kümmern, und Reinigungspersonal, das den regelmäßig anfallenden Staub beseitigt. Darüber hinaus sehe ich nicht die Notwendigkeit, eine ganze Armee von Bediensteten zu beschäftigen, die mir auf Abruf zur Verfügung stehen.«
»Nicht einmal einen Koch?«, hake ich nach. Ein König würde doch zumindest Küchenpersonal beschäftigen …
»Ich koche gern selbst.«
»Du kochst?« Ich kann meine Skepsis nicht verbergen. Der hochgewachsene, kampfgestählte Krieger … der blutrünstige, mordende König, der von allen in den Mittlanden gefürchtet wird … kocht? Ich versuche, mir seine Hände – von denen ich gesehen habe, wie sie anderen Männern mit einer Leichtigkeit das Leben geraubt haben – mit Mehl bestäubt vorzustellen, ein Nudelholz über eine Arbeitsplatte rollend oder einen Schneebesen führend. Ich bringe das Bild nicht in Einklang mit der Realität. Stattdessen fühlt es sich so an, als würde ich mir einen Hai vorstellen, der auf einen Baum klettert.
»Du wirst überrascht sein, für welche Hobbys man Zeit findet, wenn der Fluch der Unsterblichkeit auf einem liegt«, sagt Soren leichthin. »Gib der Sache fünfzig Jahre. Oder hundert. Du wirst dir deine hart gekochten Eier viel lieber selbst zubereiten wollen, als sie dir von jemandem bringen zu lassen, den du während seiner Dienstjahre unter der Last des Alters hast verwelken sehen. So, wie du bereits miterlebt hast, wie sein Vorgänger und dessen Vorgänger und dessen Vorgänger den Kampf gegen die Zeit verloren haben.« Seine Pause unterstreicht die ironische Note. »Das verdirbt einem irgendwie den Appetit. Du wirst schon noch sehen.«
Ich unterdrücke ein Schaudern. »Hoffentlich nicht.«
»Jedenfalls koche ich gern. Ich bin sogar ziemlich gut darin. Vielleicht beweise ich es dir irgendwann mal.«
»Du hättest es mir heute beweisen können, wenn du das Frühstück zubereitet hättest«, murre ich. »Dann hätten wir diesen kleinen Ausflug in die Stadt streichen können.«
»Und mir die Gelegenheit entgehen lassen, dir auf den Geist zu gehen?« Seine Mundwinkel zucken. »Niemals.«
Ich seufze gequält.
Wir erreichen das Ende der Treppe und spazieren weiter auf einem sich gabelnden Weg, der sich durch einen Zitronenhain schlängelt. Der von den Bäumen ausgehende Duft ist frisch und mild – eine einzige Zitruswolke. Am Ende des Hains, in die Klippe eingebettet, steht eine weitere Villa. Vom Stil her ähnelt sie der von Soren, wirkt jedoch kleiner und weniger imposant.
»Arwen lebt dort, wenn sie nicht auf Eroberungszug weilt«, erklärt er mir, nachdem er meinen Blick bemerkt hat. »Sie ist die beste Generalin in ganz Llŷr und auch die beste Strategin. Sie führt meine Armeen schon länger in die Schlacht, als du am Leben bist.«
Nicht ganz das Bild, das ich mir von Llŷrs Kronprinzessin gemacht hatte.
»Ohne ihre Begabung für Strategien und Überraschungsangriffe wären wir schon mindestens zehnmal überfallen worden«, fährt er fort. »Verrate ihr aber bitte nicht, dass ich das gesagt habe. Wenn ihr Ego noch weiter wächst, muss ich ihre Villa vergrößern.«
Ich unterdrücke ein Lachen. »Ich freue mich darauf, sie kennenzulernen.«
»Ich bin mir nicht sicher, ob du das solltest. Arwen kann ein bisschen …«
Ich ziehe die Augenbrauen hoch.
»… ruppig sein«, beendet er schließlich den Satz.
»Offenbar eine dominante Eigenschaft in deiner Familie.«
Er lacht leise. »Du hast meine ruppige Seite noch nicht erlebt, kleine Windweberin. Sei froh.«
Ich verkneife mir eine bissige Antwort.
Während wir langsam in Richtung Stadt hinabsteigen, wird mir bewusst, dass das königliche Anwesen wie die Schichten einer mehrstöckigen Torte terrassenartig angelegt ist. Jede dieser Ebenen weist ihre eigenen Haine und Gärten, Quellen und Wasserfälle auf. Jede für sich beherbergt geheimnisvolle Bewohner, die nirgends zu sehen sind. Ich bemühe mich, alles in mich aufzunehmen, während ich mit Sorens großen Schritten mithalte und den Impuls unterdrücke, ihn mit Fragen zu bombardieren. Er ist nicht sehr gesprächig, aber gelegentlich, beim Passieren der verschiedenen Villen, murmelt er mir zu, wer dort lebt.
Tethys.
Melité.
Vaughn.
Ich versuche, mir die Namen zu merken, aber ehrlich gesagt dreht sich mir langsam der Kopf von all den Informationen und der Überanstrengung. Ich habe den Überblick über die endlosen Treppen und Wege verloren. Meine Oberschenkel brennen, und mein Atem geht nur noch stoßweise, als wir die letzte Treppe erreichen, die uns zum Rand des großen Kanals führt, der das königliche Anwesen umgibt. Eine wunderschöne Brücke, gefertigt aus einem unbekannten Metall, erstreckt sich vor uns. Sie ist blass und glänzend, so ähnlich wie das Innere einer Muschel, das durch tausendmalige Berührungen des Meeres auf Hochglanz poliert wurde.
Am Fuß der Brücke bleibt Soren kurz stehen. »Bereit?«
»Wofür?«
Er grinst – ein weißer Blitz, der sofort wieder verschwindet. Dann überquert er den Kanal und begibt sich ins Herz seiner Stadt.
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		Kaum haben wir das königliche Anwesen verlassen, entpuppt sich Hylios als quirliger Hort der Lebendigkeit. Die Massen erlauben es kaum, sich einen Weg hindurchzubahnen. Ich werde zu Sorens Schatten und hefte mich dicht an ihn, während er gemächlich an den unzähligen Straßencafés entlanggeht, die sich an den Kanälen aneinanderreihen. Menschen frühstücken, trinken Kaffee und rauchen Tybaeblätter aus Feuerschalen, die mit Pfeifenschläuchen versehen sind. Ich atme den vertrauten rauchigen Geruch ein, und Tränen schießen mir in die Augen, als er sich ein Stück meine Kehle hinunterbrennt.
Ich habe mich in meiner blassen Uniform noch nie so trist gefühlt wie jetzt, da ich die Bürger von Llŷr in ihren extravaganten, aufwendig bestickten Seidengewändern betrachte. Wie eine Taube inmitten einer Riege wunderschöner Pfauen. Es ist mehr als nur Kleidung. Bis ich mich unter sie mische, bis ich ihre unbeschwerten Gespräche und ihr ungezwungenes Lachen höre, war mir nicht bewusst, wie fremd mir solche Dinge geworden sind. In den vergangenen Monaten war es in den Straßen von Caeldera so still wie in einer Gruft. Das Elend schien aus den Pflastersteinen zu kriechen.
Und jetzt erlebe ich Hylios. Unberührt. Unversehrt. Mit seinem geschäftigen, vor Leben strotzenden Hafen.
Unter unzähligen gewölbten Brücken verkehrt ein beständiger Strom an Booten. Überall schlendern Paare Arm in Arm umher, Familien wählen mit Puderzucker bestäubte Backwaren aus den Auslagen aus, ältere Menschen sitzen gekrümmt auf Bänken und füttern bunte Finken mit Brotkrumen.
Ich sehne mich so sehr nach Normalität, dass ich sie verzweifelt in mich aufsaugen und in großen Schlucken trinken möchte, als wollte ich mich damit auffüllen, bevor das Leben wieder nur aus Verbänden, Tinkturen, Entzündungen und Tod besteht. Auf diese in mir wütende Sehnsucht folgt bald ein lähmendes Gefühl von Schuld.
Wie kann ich so egoistisch davon träumen, mit einem warmen Getränk in der Hand an einem Tischchen zu sitzen, während diejenigen, die ich zurückgelassen habe, kaum über die Runden kommen? Wie kann ich es wagen, auch nur daran zu denken, einen Nachmittag damit zu verschwenden, Leute zu beobachten, wo doch Freude in Dyved ein so seltenes Gut zu sein scheint?
»Ist alles in Ordnung mit dir?«
Mein Blick wandert zu Soren hinauf. Er steht im Schatten eines großen Zitronenbaums und hat den Rücken zum belebten Bürgersteig gewandt. Durch seine enorme Größe fühle ich mich fast vollständig vor den neugierigen Blicken geschützt, die uns streifen, während die Menschen vorbeischlendern, zweifellos neugierig auf die blonde Fremde an der Seite ihres Königs.
»Alles in Ordnung«, flüstere ich.
»Das glaube ich dir nicht.«
Meine Erwiderung bleibt mir im Hals stecken, als ich sehe, wie wissend er mich ansieht.
Dieses verdammte Band!
Verfluchte Hölle. Natürlich. Das hätte ich mir denken können. Er kann meine Gefühle spüren, die wie Wellen auf den Sand branden – eine unerbittliche Flutwelle aus Trauer und Schuld. Sofort errichte ich weitere mentale Barrieren und baue eine unsichtbare Festung um meinen Geist, damit er die Gedanken nicht lesen kann, die durch den dünnen Faden fließen, der seine Magie mit meiner verbindet. Ich verstärke die Luftschilde, die das Zentrum meiner Kraft umgeben, bis sie dichter sind als Stein. Undurchdringlich. Die ganze Zeit über starre ich Soren herausfordernd an.
Versuch doch, in meine privaten Gedanken einzudringen, fordere ich ihn still heraus. Versuch es nur.
Doch das tut er nicht. Aufgewühlte Gefühle sind in seinen tiefblauen Augen zu sehen, während er auf mich herabblickt, aber ich kann sie genauso wenig enträtseln wie seine ausdruckslose Miene. Ehe ich es auch nur versuchen kann, schaut er weg.
»Der schwimmende Markt ist gleich um die Ecke«, sagt er, als wäre das alles soeben nie passiert. »Ich warne dich schon mal vor: Es kann recht … chaotisch zugehen.«
Ich sage nichts und hefte mich stattdessen wieder an seine Fersen. Meine Zunge fühlt sich dick und nutzlos an. Hin und wieder spüre ich seinen Blick auf mir, als wir eine nahe gelegene Brücke überqueren und dann auf einen Weg an einer Wasserstraße einschwenken, die so viel breiter ist als alle, die wir bisher gesehen haben. Mehrere Hauptkanäle kreuzen. Ich bleibe stehen und betrachte die unzähligen Boote, die vor uns umherfahren. Es sind so viele, dass man die Wasseroberfläche kaum noch sieht.
Jede Stadt hat eine Art zentralen Marktplatz. Ein Handelszentrum, wo die Bürger Waren gegen wertvolle Münzen eintauschen können. Aber einen wie diesen habe ich noch nie gesehen. Der Name ist passend, denn es handelt sich tatsächlich um einen schwimmenden Markt. Anstelle von Karren oder Ständen liegen Dutzende von Lastkähnen in der Mitte vor Anker, weitere sind an schweren Klampen entlang des Kanals festgemacht. Flachboote befördern die Kundschaft zwischen ihnen hin und her, gelenkt von Steuermännern mit langen Rudern in gestreiften blauen Hemden.
Händler preisen ihre Waren mit lauter Stimme an und fordern vorbeifahrende Boote auf, an ihren Lastkähnen anzuhalten. Ihr Vorrat an Waren scheint unerschöpflich zu sein. Ich habe Mühe, einzelne Rufe aus dem Lärm herauszuhören.
»Scheffelweise Äpfel!«
»Frische Feigen, holt euch hier eure Feigen!«
»Eier im Dutzend!«
»Muscheln vom Morgen, noch lebendig!«
»Gesalzener Kabeljau, direkt aus dem Nordmeer!«
»Daggerpoint-Lagerbier im Fass!«
»Titanengin, direkt aus Prydain!«
Meine Augen können das alles gar nicht schnell genug erfassen. Der Blick huscht von einem Lastkahn zum nächsten, von denen jeder in einer anderen auffälligen Farbe gestrichen ist. Einige sind mit bestickten Flaggen versehen, andere mit Holzschildern, die für ihre Ladung werben. Neben mir spricht Soren mit gedämpfter Stimme mit irgendwem, aber ich schenke ihm kaum Beachtung, selbst als seine Hand auf meinem Rücken landet und er mich auf das Deck eines Flachbootes führt. Der Steuermann grinst mich an, als das kleine Gefährt unter unserem plötzlichen Gewicht schwankt. Aus Angst, wir könnten kentern, greife ich nach Sorens Arm, um das Gleichgewicht zu halten.
Er lacht leise, als er uns auf die gepolsterte Sitzbank verhilft. »Wir müssen an deiner Seetüchtigkeit arbeiten.«
Ich schaue ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Ich habe nicht viel Zeit auf Booten verbracht.«
»Definiere viel.«
Vor Verlegenheit erhitzt sich mein Nacken. »Genau genommen gar keine.«
»Ich dachte, du bist am Meer aufgewachsen.«
»Das ist richtig, am und nicht auf dem Meer.«
Er unterdrückt ein weiteres Kichern. »Keine Sorge. Ich habe nicht vor, dich in die Blutbucht zu bringen und dich mit den Langschiffen der Frostländer kämpfen zu lassen.« Er macht eine Pause. »Jedenfalls nicht heute.«
Mit dieser eher beunruhigenden Bemerkung wendet Soren seine Aufmerksamkeit dem rotwangigen Steuermann zu, der sich als »Deke« vorstellt, während er uns schnell in den stetigen Strom des Bootsverkehrs navigiert. Sie unterhalten sich angeregt über die jüngste Handelsreise eines gemeinsamen Bekannten in die Südlande, der mit Kaffee, Zucker, Tybaeblättern und anderen importierten Genussmitteln zurückkehren soll, die für mehrere Monate reichen. Genug, um die Bürger für den Sommer zu versorgen. Ich lehne mich zufrieden zurück und lausche, ganz vertieft darin, den betriebsamen Marktplatz zu beobachten, der sich zu beiden Seiten unseres kleinen Bootes erstreckt.
Gelegentlich weist Soren unseren freundlichen Kapitän an, sich einem Lastkahn zu nähern, und er steuert uns dann nah genug heran, um feilschen zu können. Jeder Verkäufer, den wir anlaufen, strahlt beim Anblick seines Königs vor unverstellter Freude. Soren begrüßt die meisten mit Namen und spricht mit ihnen in einer Vertrautheit, die mich überrascht: Er erkundigt sich nach dem Befinden ihrer Familienmitglieder oder scherzt über das untypische Wetter, wenn sie ihre dünnen Umhänge enger um sich ziehen und über die Kälte murren. Und obwohl sie kein Geld von ihm wollen, steckt Soren ihnen immer wieder Münzen im Tausch gegen alle möglichen Dinge zu – die er mir dann umgehend in die Hand drückt, zusammen mit dem immer gleichen einsilbigen Befehl:
»Iss.«
Ich komme dieser Aufforderung gern nach, schon allein, um etwas anderes zu tun zu haben, als nur Soren anzustarren. Wer ist dieser Mann? Ich dachte, ich wüsste es, aber der lebhafte Monarch, der mit seinem Volk scherzt und lacht, ist mir fremd. Zu ihrem Wohl verbirgt er die dunklere Seite seiner selbst, von deren Existenz ich weiß – diejenige, die in den seltenen Fällen, in denen er seine charismatische Fassade fallen lässt, aus den Tiefen hervorsprudelt –, und zeigt ihnen stattdessen sein unbeschwertes Gesicht. Er überschüttet sie nur so mit seiner Gunst.
Im Laufe des Vormittags werden zwei Dinge unzweifelhaft deutlich. Erstens, dass König Soren von seinem Volk überaus geliebt wird. Und zweitens, dass er weniger wie ein Herrscher behandelt wird als jeder andere, den ich je getroffen habe. Selbst Pendefyre, trotz seiner Abneigung gegen das königliche Protokoll, wird mit einer ernsten Art von Ehrerbietung begrüßt, wenn er durch die Straßen von Caeldera geht. Mit gesenkten Köpfen und respektvoll niedergeschlagenen Blicken. Doch jeder Hylianer, dem wir begegnen, verhält sich, als wäre der Mann, der so nah neben mir sitzt, ein lang ersehnter Freund und nicht ein Lehnsherr. Und trotz der Beschwerden über die allgegenwärtige Wolkendecke strahlen diejenigen, die Soren erblicken, als wäre endlich die Sonne herausgekommen.
Ich verliere den Überblick über die Anzahl der Lastkähne, an denen wir anlegen, und über die Köstlichkeiten, die ich verzehre. Kaum habe ich etwas hinuntergeschluckt, reicht Soren mir schon etwas Neues: eine Tasse grünen Tee, der so aromatisch ist, dass mir die Zunge kribbelt, oder zwei pinkfarbene Früchte, deren Namen ich nicht kenne. Eine Handvoll dampfender Nüsse, gewürzt mit scharfem Pfeffer. Eine knusprige Algenrolle, gefüllt mit Reis und Krabbenfleisch. Einen Spieß mit saftigen gegrillten Garnelen, von denen uns der Verkäufer versichert, dass er sie kurz vor Sonnenaufgang gefangen habe.
Vor allem die Garnelen sind so lecker, dass ich unseren Steuermann fast anflehe, noch einmal zurückzufahren, um eine zweite Portion zu holen.
Ich bin zu sehr damit beschäftigt, genüsslich all diese appetitlichen Dinge zu kauen, als dass ich mit jemandem sprechen könnte, aber Soren übernimmt das Reden für uns beide. Selbst nachdem Deke uns aus dem Markt hinaus auf einen ruhigeren Kanal gesteuert hat, ruft Soren den Menschen weiterhin Grüße zu, die am Ufer entlanggehen, in ihren eigenen Booten vorbeifahren und manchmal sogar eigens ihre Fenster im ersten Stock öffnen, um uns zuzuwinken und anzulächeln.
Ich nehme den letzten Schluck meines Tees, stelle die Tasse auf den niedrigen Tisch, der am Boden des Bootes festgeschraubt ist, und halte mir den Bauch. Ich bin so satt, dass ich fast platzen könnte. So viel und so gut habe ich lange nicht gegessen.
»Und? Wie lautet dein Urteil?«, fragt Soren und lehnt sich neben mir nach hinten in die Kissen. Er hat die Arme auf der Bank liegen und die Stiefel an den Knöcheln überkreuzt – eine Haltung völliger Entspannung. »Wie war dein erstes llŷrisches Frühstück?«
»Besser als jedes, das ich bisher zu mir genommen habe.«
Er grinst.
»Darf ich dich etwas fragen?«
Sein Grinsen lässt ein wenig nach, aber er nickt. »Du kannst mich alles fragen.«
»Wie ist das möglich?«
»Ich glaube, ich kann dir nicht folgen.«
»Wie kann ein König sich so frei in seiner Stadt bewegen, als ob … nun ja … als ob er gar nicht König wäre?«
»Ich wusste gar nicht, dass du so viele Könige kennst.«
»Du weißt, was ich meine.«
Er seufzt. »Was genau sollte ich denn tun? Mich in meiner Villa verstecken? Völlig abgeschieden von dem Volk leben, über das ich herrschen soll? Von oben herab über sie richten, ohne meinen privilegierten Kokon zu verlassen, um herauszufinden, für wen ich eigentlich verantwortlich bin? Entscheidungen für sie treffen, ohne mich nach ihren Bedürfnissen, Wünschen und Ängsten zu erkundigen?«
Ich blinzle ihn verblüfft an. »Nein. Nein, natürlich nicht. Ich meinte nur …«
Er zieht die Augenbrauen hoch.
»Wo ist deine Leibgarde?«
»Ich habe keine.«
»Du hast keine?«, wiederhole ich ungläubig.
»Hast du es nicht gehört? Ich bin bei Weitem das Bedrohlichste in dieser Stadt.« Er zwinkert mir spielerisch zu. »Vielleicht sogar im ganzen Reich, wenn man den Gerüchten in den Mittlanden Glauben schenken darf.«
»Warum fällt es dir so schwer, mir klar zu antworten?«
Jetzt wird sein Blick ernst. »Wenn mich jemand töten will, habe ich weitaus bessere Chancen, ihn aufzuhalten, als irgendein unglücklicher Soldat mit einem Schwert in der Hand.«
»Das riecht nach Hybris.«
»Wenn mein Stolz die Götter provoziert, dann sei es so. Ich sehe keine Notwendigkeit, meine Königswürde mit oberflächlichem Spektakel zu untermauern, durch schmeichlerische Hofbeamte und bis an die Zähne bewaffnete Wachen etwa, nur um meine eigene Macht zu beweisen. Soweit ich das beurteilen kann, sind meine Bürger glücklicher, hier unten in der Stadt ihrem eigenen Vergnügen zu frönen, als sie um einer törichten Hofpolitik willen zu inszenieren. Und meine Soldaten sind sicherlich besser an den Grenzen aufgehoben, wo sie diejenigen in Llŷr beschützen, die es nicht selbst können, als nachts vor meiner Villa postiert zu sein.«
»Du hast also keinen Königshof hier?«
»Du meinst mit einem goldenen Thron, der speziell für meinen Hintern geschnitzt wurde? Mit tollpatschigen Narren und trällernden Minnesängern, die zu meinem Vergnügen auftreten? Einem vergoldeten Bankettsaal voller Speichellecker?« Er schnaubt, als wäre diese Vorstellung für ihn absurd. »Nein, wir haben keinen Hof. Nicht im offiziellen Sinne. Gelegentlich versammeln sich Gäste aus dem ganzen Königreich in der Hauptstadt zu Festen und bedeutenden Ereignissen. Arwens Hochzeit zur kommenden Sonnenwende zum Beispiel wird unsere Einwohnerzahl vorübergehend verdoppeln. Aber insgesamt hat Hylios nicht viel für den Prunk und die Zeremonien anderer Festungen übrig. Wir unterscheiden nicht zwischen Höflingen und einfachen Bürgern. Hier sind wir alle gleich.«
»Selbst du?«
»Ganz besonders ich.«
Ich weiß nicht, wie ich darauf reagieren soll, also wende ich den Blick von ihm ab und schaue geradeaus. Der Kanal, auf dem wir uns befinden, liegt abseits der ausgetretenen Pfade, nur einige wenige andere Flachboote treiben vorbei, während wir unter Brücken hindurchfahren und an Gebäuden vorbeigleiten, die mit blühenden Blumen bedeckt sind. Mein Blick fällt auf mehrere Boutiquen mit Glasfronten, deren ausgestellte Pracht mich an Carys’ einst spektakuläres Atelier in der Einkaufsstraße von Caeldera erinnert. Festliche Roben in Gold und Silber, mit Federn verzierte Kleider mit bemerkenswerten Stickereien, Gestelle aus Fischbein für formelle Reifröcke oder mit Glyphen verzierte Stoffe, die ihren Trägerinnen durch Trugzauber ein sterbliches Aussehen verleihen …
Himmel, sie würde diesen Ort lieben.
Ich habe keine Ahnung, wo in der Stadt wir uns befinden. Es ist ein wunderschönes Labyrinth – eines, aus dem ich derzeit gar nicht entkommen möchte. Das Einzige, was die Perfektion dieses Tages trübt, ist der fehlende Sonnenschein. Wir haben beinahe Mittag, aber die Luft ist fast so kalt wie in Caeldera. Ein klammer Nebel legt sich auf meine Haut, ohne dass mich ein Mantel wärmt. Ich kämpfe dagegen an, in meiner dünnen Uniform nicht zu zittern.
»Ich dachte immer, in Hylios würde ständig die Sonne scheinen«, schnaube ich und reibe mir die Arme, um mich aufzuwärmen.
»Oh, das tut sie auch«, murmelt Soren abwesend.
»Das ist also ungewöhnlich? Der Nebel?«
»Sehr ungewöhnlich. Und sehr unangenehm. Wenn du vorhast, bei uns zu bleiben, muss ich dich bitten, das zu unterlassen.«
Überrascht zucke ich zusammen und drehe mich ruckartig zu ihm um. »Ich?«
»Ja, du.« Er klingt höchst amüsiert. »Oder war dir nicht bewusst, dass dieser Schleier dein Werk ist?«
»Ganz sicher nicht … ich würde niemals …«, stammle ich. »Ich habe keinen Einfluss auf das Wetter!«
»Nicht absichtlich. Aber deine düstere Stimmung zeigt sich ganz offensichtlich darin.« Er legt den Kopf in den Nacken und blickt in den Himmel. »Ich für meinen Teil habe nichts gegen bewölkte Tage von Zeit zu Zeit. Sie erinnern mich daran, die sonnigen Tage nicht als selbstverständlich zu betrachten. Aber ich fürchte, meine Händler müssen deutlich wärmere Stoffe einführen, wenn sich deine Stimmung nicht bald bessert. Sonst erfrieren wir alle im Herbst.«
Das Lachen bleibt mir im Hals stecken. Meine Gedanken rasen. Meine Schuld? Absurd! Ich würde es doch merken, wenn ich das Wetter beeinflussen würde …
Oder etwa nicht?
Ich denke an die letzten Monate zurück. Die düstere Wolkendecke, die sich nach dem Angriff über Caeldera gelegt hat. Die allgegenwärtige Kälte, die mich überallhin zu verfolgen scheint. Ich kann unmöglich dafür verantwortlich sein. Ich kann unmöglich versehentlich das Wetter beeinflussen.
Und doch …
Als Penn und ich gestern die Stadt verließen, war ich überrascht, dass der Rest von Dyved in voller Frühlingsblüte stand, während Caeldera noch immer im ewigen Winter gefangen war. Als wir in der Blatterbucht ankamen, sonnten sich die Fymandridae in der Sonne. Keine zehn Minuten später suchten sie das Weite, als Wolken aufzogen und Nebel ihre dampfenden Teiche einhüllte. Und als Penn und ich anfingen zu streiten … als meine Emotionen überkochten … entfesselte sich ein heftiges Unwetter.
Götter im Himmel!
Ich schaue zu Soren hinüber. Mein Herz schlägt wie wild. »Ich hatte keine Ahnung. Ich wusste nicht einmal, dass so etwas möglich ist.«
»Wenn deine Kraft unterdrückt wird, sucht sie sich andere Wege«, sagt er sachlich und ohne zu urteilen. »Ich habe dir schon einmal gesagt: Du kannst nicht so leben wie Pendefyre. Du bist nicht für ein Leben der Unterdrückung und Zurückhaltung gemacht. Je mehr du deine Trauer verdrängst, anstatt sie zu verarbeiten, je mehr du deine Schuld begräbst, anstatt sie ans Licht zu bringen, desto länger wird sie in den dunklen Ecken deines Geistes herumlungern. Und desto schlimmer werden die Folgen sein. Nicht nur für dich, sondern für alle, die deinen Weg kreuzen.« Er macht eine Pause. »Oder zumindest für alle in deiner unmittelbaren Reichweite.«
Er scheint diesen schrecklichen Umstand harmlos zu finden. Ich bin zu erschrocken über meine eigenen unbewussten Handlungen, als dass ich etwas erwidern könnte.
»Mach dir keine Sorgen, kleine Lerche. Als ich sechs Jahre alt war, bekam ich einen Wutanfall, nachdem mein Vater mir verboten hatte, ohne Aufsicht über das Tor im Meer hinauszuschwimmen. In meinem Zorn habe ich eine ganze Region vor der Nordküste überflutet. Ich habe die komplette Ernte ruiniert und beinahe eine Hungersnot ausgelöst. Da gab es durchaus Grund zur Sorge.« Er schüttelt den Kopf. »Ein paar Wolken werden das Reich nicht ins Verderben stürzen.«
Soren, sechs Jahre alt.
Was für ein ungewohntes Bild. Ich versuche, es mir vorzustellen – ihn, jung und wild, überwältigt von seinen eigenen Fähigkeiten –, und merke, dass es mir nicht gelingt. Ich atme tief aus. »Wie kann ich das verhindern?«
»Dir dessen bewusst zu werden, ist ein guter erster Schritt.«
»Wie kannst du so unbekümmert sein?«
»Wäre es dir lieber, wenn ich dich anschreien würde?«, fragt er mit sanfter Stimme. »Noch einmal darüber predigte, dass du eine richtige Ausbildung brauchst? Ehrlich gesagt bin ich es leid, dir Vorträge zu halten und zu hoffen, dass du zur Vernunft kommst. Es scheint sowieso nicht zu funktionieren. Entweder akzeptierst du, dass du lernen musst, deine Fähigkeiten zu beherrschen … oder eben nicht.« Er schließt die Augen. »Sag mir einfach Bescheid, wie du dich entscheidest. Ich werde hier sein, wenn – falls! – du bereit bist für eine richtige Lektion in Sachen Verbliebenenmacht.«
Ich denke über seine Worte nach, während Deke unser Flachboot durch unzählige Kanäle steuert. Soren scheint mit der Stille vollkommen zufrieden zu sein. Entspannt und mit geschlossenen Augen sitzt er regungslos neben mir auf der Bank. Plötzlich wünsche ich mir, dass er nicht so geschickt darin wäre, mich auszuschließen. Seine Gefühle sind in einer unzugänglichen Kammer verborgen, so sicher wie die mit Schutzzauber bewehrte Tür seines Schlafgemachs. Das ist besonders frustrierend, da dieser Mann immer genau zu wissen scheint, was ich denke und fühle – manchmal sogar noch, bevor ich es selbst weiß.
Etwa eine Stunde später spucken uns die Wasserstraßen in den weitläufigen Hafen aus, den ich von meinem Balkon aus gesehen habe. Aus der Nähe wirkt er noch viel größer und dominiert die Südspitze der Insel. Die hier ankernden Schiffe sind größer als alle, an denen wir in den Kanälen vorbeigefahren sind – wuchtige Dreimast-Großsegler mit geschnitzten Galionsfiguren am Bug und aufgerollten weißen Segeln an den Rahen; schnittige Schoner mit geringem Tiefgang, voll ausgerüstet mit kampfbereiten Kanonen. Matrosen balancieren über lange Holzspieren und klettern an netzförmig gespannten Seilen hinauf, während sie sich auf die Abfahrt vorbereiten.
Ein plötzliches metallisches Scheppern erschüttert den Himmel. Ich richte mich auf, überzeugt davon, dass wir angegriffen werden, doch weder Soren noch Deke reagieren alarmiert. Erst als ich die Quelle des Lärms auf der anderen Seite des Hafens ausgemacht habe, entspanne ich mich wieder. Zwei riesige Wasserräder, jedes höher als ein Lagerhaus, setzen sich in Bewegung und schäumen die Oberfläche auf. Kurz darauf teilt sich die Stadtmauer in der Mitte, als sich das gigantische Seetor mit sanftem Ruck öffnet und den Zugang zum sicheren Hafen freigibt.
Alle, von den Matrosen in der Takelage bis zu den Zuschauern am Kai, richten ihre Aufmerksamkeit auf den Neuankömmling. Selbst Soren öffnet kurz die Augen, um den Schlepper zu beobachten, der sich durch die immer größer werdende Lücke schlängelt. Seine lässige Haltung ändert sich innerhalb weniger Sekunden. Er richtet sich abrupt auf, sein Körper spannt sich an. Die Intensität seines Gesichtsausdrucks verstehe ich jedoch erst, als ich sehe, dass der Schlepper ein viel größeres Schiff hinter sich herzieht. Die dicken Taue ächzen unter der Last.
Das müssen Händler sein. Ich kenne mich mit Schiffen nicht gut aus, aber selbst ich kann nach einer flüchtigen Begutachtung erkennen, dass etwas nicht stimmt. Die Segel sind nicht ordentlich an den Bäumen aufgerollt, sondern flattern lose im Wind, zerfetzt und zerfleddert. Keine Besatzung klettert in der Takelage herum, niemand rennt über Deck. Kein Kapitän steht stolz am Steuerrad. Das Schiff scheint unbemannt zu sein.
Ein Geisterschiff.
»Seltsam«, murmelt Soren. Er wirft einen Blick auf Deke und nickt mit dem Kinn in Richtung Hafen, wo viele Ruderboote an in den Stein eingelassenen Klampen festgemacht sind. »Bring uns zum Anlegeplatz, ja?«
Deke nickt. Auch er zeigt einen seltsam beunruhigten Gesichtsausdruck – seine geröteten Wangen sind blass geworden, seine dunklen Augen huschen ständig zur Hafenmündung, während er uns zu einer freien Stelle am Ende des Bootsstegs steuert.
Wir kommen zum Stehen, und mit einem leisen »Danke schön« an unseren Steuermann springt Soren heraus und reicht mir die Hand, damit ich ihm folgen kann. Ich habe kaum genug Zeit, zum Abschied zu winken, bevor ich mitgezogen werde. Sorens Schritte sind ungewöhnlich schnell, als wir den Hafen umrunden – ganz anders als sein übliches gemächliches Tempo.
»Was ist los?«
Er drückt meine Hand, dann lässt er sie sinken. Er hat den Blick auf den Hauptsteg geheftet, wo eine Schar von Matrosen das abgeschleppte Schiff mit dicken Tauen an kniehohen Pfählen festmacht.
»Ich weiß es noch nicht. Aber dieses Schiff – die Selkie – hätte schon vor Wochen aus den Südlanden eintreffen sollen. Wir dachten, dass es im Endlosen Ozean in einer Flaute gefangen oder in den Todestiefen vor Carvage auf Grund gelaufen sei. Das ist nicht ungewöhnlich – die Sandstürme aus der Knochenwüste wehen weit vor die Küste und bilden meilenlange Sandbänke, die sich mit jedem größeren Sturm verschieben. Das macht es verdammt schwer, diese Küste zu befahren.«
»Aber jetzt glaubst du nicht mehr, dass das der Fall war?«
»Nein, das glaube ich nicht. Ich kenne die Kapitänin persönlich. Ihre Crew hat diese Strecke schon Dutzende Male ohne Zwischenfälle zurückgelegt. Sie nun an ein Fischereischiff gebunden in den Hafen einlaufen zu sehen … keine Crew in Sicht …« Er verstummt, als wir uns durch eine Menge von Matrosen und gewöhnlichen Leuten drängen, die alle ihre Hälse recken, um etwas zu sehen. Kaum dass sie Soren in ihrer Mitte erkennen, machen sie Platz und lassen uns durch.
Wir sind noch ziemlich weit entfernt, aber selbst von hier aus kann ich sehen, wie Hafenarbeiter eine Laufplanke an der Steuerbordseite anlegen. Ein junger Mann, kaum älter als Lestyn, rennt hinauf, sobald sie gesichert ist, und ein erwartungsvolles Grinsen huscht über sein Gesicht. Zwei ältere Männer folgen ihm, ihre Schritte von Erfahrung oder vielleicht auch von Vorahnung gedämpft. Als ihre Stiefel das Deck betreten, verschwinden sie aus meinem Sichtfeld.
Ich betrachte die Segel, während wir das letzte Stück Weg zurücklegen, das uns vom Schiff trennt. Irgendetwas wirkt seltsam an ihnen. Zuerst dachte ich, sie wären von starken Winden zerfetzt worden. Aber bei näherer Betrachtung sieht man, dass das nicht alles ist. Das dicke Segeltuchmaterial wirkt an manchen Stellen fast durchscheinend. Zu dünn, um den Wind effektiv einzufangen. Es erinnert mich an die Gaze, mit der ich Wunden verbinde. Hauchdünn. Durchscheinend. Wie … Spinnweben.
»Soren …«, setze ich an.
Aber meine Warnung wird von einem durchdringenden Schrei übertönt. Selbst aus dem Inneren des Schiffes klingt er laut genug, um alle Aktivitäten auf den Docks zum Erliegen zu bringen.
»Was zum Teufel ist hier los?«, murmelt ein Soldat in der Nähe, der ein langes Seil aufrollt. Seine Stimme wird von einem weiteren Schrei erstickt. Dieser klingt so grausam, dass er die versammelte Menge erzittern lässt. Einige springen auf, andere beginnen zu fliehen. Aber die meisten stehen einfach regungslos da und starren mit einer Mischung aus Beklommenheit und Faszination zum Geisterschiff hinüber.
Ich schaue zu Soren auf, und unsere Blicke treffen sich. Dieser Moment dauert nicht länger als einen Herzschlag, aber noch ehe er den Mund aufmacht, weiß ich, was er vorschlagen wird.
»Wir sollten wahrscheinlich …«
»Schnell!«, rufe ich und stürze los.
Soren hält mit mir Schritt, und wir stürmen zum Schiff. Wir kämpfen uns durch die dichte Menschenmenge, indem Soren die Leute zur Seite schubst. Gerade als der junge Matrose wieder an Deck erscheint, erreichen wir die Laufplanke. Seine ganze linke Seite ist mit Blut bespritzt. Es sieht nicht nach seinem aus. Sein Gesicht schimmert kreidebleich. Sein Schreien zeugt von purer Angst.
»ARACHNIDAE!«
Götter.
Das Wort hallt durch den Hafen, und die Umstehenden verfallen in einen lauten Chor der Angst. Sie rennen in alle Richtungen, als würden sie mit Armbrustbolzen beschossen, und eilen, so schnell sie können, von den Docks und vom Hafen weg. Nur ein paar Seemänner mit wettergegerbten Gesichtern bleiben zurück und beobachten den Rumpf mit einer Vorsicht, die mir einen Kloß im Hals verursacht.
Der Junge stürmt auf uns zu, jedes Wort reinste Hysterie. »Das Oberdeck war verlassen, also sind wir in den Laderaum hinuntergegangen. Wir dachten, die Besatzung würde in ihren Kojen schlafen! Erst als wir näher kamen, sahen wir, dass sie gar nicht in ihren Hängematten lagen!« Er drängt sich an Soren vorbei, so verängstigt, dass er nicht einmal merkt, wen er dabei zur Seite schiebt. »Sie waren in Spinnweben eingehüllt! Ihr Blut wurde ausgesaugt!«
Ich unterdrücke ein entsetztes Schaudern und packe den Jungen am Arm. »Bleib stehen, du bist blutüberströmt.«
»Es ist nicht meins!« Sein Blick huscht über mein Gesicht, nur halb fokussiert. Ich kann das Weiß seiner Augen sehen, so weit sind sie aufgerissen. »Marcus und Emil … Sie sind … tot … beide tot. Ich habe es nicht einmal gesehen, so schnell war das Biest! Nur ein verschwommener Fleck in der Dunkelheit. Ich habe es gerade noch geschafft, dort wegzukommen!« Er schluckt heftig, als er sich aus meinem Griff befreit und hinter einem Fass versteckt. »Götter, wir werden alle sterben!«
»Großartig«, murmele ich.
Offensichtlich wurde selbst das idyllische Hylios nicht von den Leiden des Lebens verschont. Der Tod hat mich auch hierher verfolgt, ebenso wie das schlechte Wetter.
Soren ist damit beschäftigt, den wenigen verbliebenen Hafenarbeitern, die nicht vor Schreck geflohen sind, Befehle zu erteilen. »Du! Geh zu den Wachen auf dem Turm und sag ihnen, sie sollen das Seetor schließen. Kein Bootsverkehr rein oder raus, bis wir das hier unter Kontrolle haben. Sofort!« Er zeigt auf einen anderen Mann. »Du, bring den Leuchtturmwärtern eine Nachricht. Notfall-Sperrprotokoll. Ich will, dass alle von den Straßen verschwinden und die Fensterläden schließen.« Sein Blick wandert zu einer Matrosin. »Du, lauf zum Hospital. Sag ihnen, sie sollen das Gegengift bereithalten. So viel, wie wir haben.« Er geht in die Hocke, um mit dem jungen Mann zu sprechen, der hyperventiliert. »Du. Reiß dich jetzt zusammen. Du musst eine Nachricht an die Kaserne übermitteln und eine komplette Einheit hierherbringen, kampfbereit und so schnell wie möglich. Sorge dafür, dass alle ihre Köcher mit Brandpfeilen füllen.«
Der Junge holt zitternd Luft. Seine Augen weiten sich, als ihm endlich bewusst wird, dass er seinen König vor sich hat. Er macht einen leisen Laut der Zustimmung, bevor er sich wieder aufrappelt und davonrennt – hoffentlich in Richtung Kaserne.
Ich sehe ihm nach und schaue dann zurück zu Soren. Er ist immer noch in der Hocke, aber seine Aufmerksamkeit ist auf mich gerichtet. Als sich unsere Blicke treffen, leuchten seine Augen blauer denn je, erfüllt von Magie. Ich spüre, wie sich in ihm ein Sturm zusammenbraut, der in meiner eigenen Brust eine Welle purer Kraft auslöst. Sie drückt heftig gegen meine Rippen – wie ein wildes Tier, das darauf wartet, entfesselt zu werden.
Ich straffe die Schultern und versuche, unbeeindruckt zu wirken, obwohl ich mir ziemlich sicher bin, dass mein Gesicht genauso blass ist wie die Spinnenseide, die die Masten des Schiffes umhüllt. Ich bereite mich darauf vor, dass mir jetzt gleich gesagt wird, dass die Situation zu gefährlich für mich sein dürfte und ich mich in die Villa zurückziehen soll, wo ich in Sicherheit bin, während Soren sich um die Schrecken kümmert, die im Inneren des Schiffes auf ihn warten. Stattdessen aber lächelt er flüchtig, als er sich wieder aufrichtet.
»Du!«, donnert er mit derselben rauen Stimme, die er den Matrosen gegenüber verwendet hat. »Du kommst mit mir mit.«
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		Sobald wir an Bord des Schiffs sind, löst Soren die Laufplanke und lässt sie ins Wasser gleiten. Als ich ihn frage, ob er verhindern will, dass uns jemand folgt, schüttelt er den Kopf.
»Wenn wir hier ausgeweidet werden, beschränken wir das Blutbad lieber auf das Schiff. Dann können sie das Ding einfach anzünden und mitsamt den Leichen versenken.« Wahrscheinlich mache ich ein entsetztes Gesicht, denn er fügt hinzu: »Ach, keine Bange, kleine Lerche. Wenn mich der Tod eines Tages holt, braucht es schon mehr als ein paar hundsgroße Arachnidae.« Er verschränkt die Arme. »Du dagegen hast genau die richtige Größe für einen Spinnenhappen …«
Das quittiere ich mit einer Geste weit unter meinem Niveau.
Er lacht vor sich hin, aber seine Belustigung schwindet sofort, als wir unsere Aufmerksamkeit auf das Schiff richten. Aus der Nähe sind die Anzeichen, dass es befallen ist, noch viel deutlicher zu erkennen als vom Kai aus. Wir folgen den blutigen Fußabdrücken des jungen Soldaten in Richtung Heck. Eine Leiche hängt, von seidenen Fäden gehalten, zwischen zwei festgezurrten Fässern beim Großbaum; eine zweite liegt neben einer Lüftungsluke und hält immer noch ein Schwert in der Hand. Es sind nicht die Matrosen vom Kai, diese Körper hier sind schon seit Monaten tot, nicht erst seit ein paar Minuten. Wir erschrecken beide über die mumifizierten Skelette.
»Himmel.« Soren stößt neben mir einen leisen Pfiff aus. Er steht so nah bei mir, dass unsere Arme sich berühren. Ausnahmsweise bin ich froh, ihn an meiner Seite zu wissen. Unwillkürlich hebe ich die Hand und mache das Zeichen der Göttin der Seelen in der Luft. Meine Kehle ist zu eng, um die Anrufung laut auszusprechen.
Möge der Himmel euch rasch aufnehmen. Möge der Äther euch ewigen Frieden schenken.
Soren beobachtet meine Handbewegungen, ahmt sie jedoch nicht nach. Seine ernst zusammengepressten Lippen passen zu seinen gestrafften Schultern, und wir gehen weiter auf das Heck zu. Alles ringsum ist mit Netzen eingehüllt – sie hängen wie Moos an den Masten und ranken über das Tauwerk. Sie sind über die Doppeltreppe zum Oberdeck gespannt, wo das unbemannte Steuerrad sich dank der Strömung quietschend hin und her bewegt. Die runden Fenster zur Kapitänskajüte sind mit einer so dicken Schicht überzogen, dass man nicht hindurchschauen kann.
Dort sehen wir zuerst nach – Soren an der Spitze, ich direkt dahinter. Durch mein Blut rauscht eine starke Mischung aus Adrenalin und Furcht, von der mir die Beine zittern, als ich über die Schwelle trete. Das Innere scheint von der Katastrophe merkwürdig unberührt zu sein. Auf dem Tisch liegen Seekarten und Briefe verteilt. Eine Schreibfeder mit eingetrockneter Tinte oben auf einem Stapel sieht aus, als hätte sie jemand kürzlich noch in der Hand gehalten. Das Bett ist nicht gemacht, die Decken zerwühlt und das Kissen verrutscht. Am Fußende steht ein Paar Stiefel. Der Größe nach zu urteilen, gehören sie einer Frau.
»Imeera.« Soren blickt sich in der leeren Kajüte um. »Was zum Geier ist mit dir passiert?«
Mein Blick bleibt am Waffenregal neben dem Bett hängen. Daran hängen mehrere klobige Knüppel mit Stacheln: Morgensterne. Ich bin alles andere als geschickt im Umgang mit Schwertern, aber selbst so eine unhandliche Waffe ist wohl besser als gar keine.
»Meinst du nicht, wir sollten uns bewaffnen, bevor …«
Ein dumpfer Schlag lässt mich verstummen. Er kam nicht vom Seetor, das gegenüber am Hafen zugezogen wird, sondern aus der Nähe. Ganz aus der Nähe. So nahe, dass ich erschrocken nach Luft schnappe und die Bodendielen anstarre. Ich kann mein Zusammenzucken nicht verbergen, als unter Deck noch ein Schlag ertönt, gefolgt von einem leisen Zischen, von dem mir die Nackenhaare zu Berge stehen.
»Da unten ist irgendw…«
»Ruhe.« Sorens Flüstern kann ich kaum verstehen. »Ihr Gehör ist beinahe so gut wie ihr Sehvermögen.«
Ich halte den Mund.
Er deutet mit dem Kinn in Richtung Tür und setzt sich in Bewegung. Einen kurzen Augenblick schaue ich noch sehnsüchtig zu der Waffensammlung, dann folge ich ihm und versuche dabei, seinen lautlosen Gang zu imitieren. Egal, wie vorsichtig ich auftrete, meine Stiefelsohlen poltern geradezu über den Holzboden.
Eines Tages muss er mir beibringen, wie man so schleicht.
Mein Herz rast immer schneller, während wir zurück aus der Kajüte zum Hauptdeck gehen. Wir kommen an weiteren mumifizierten Leichen vorbei, die in der Takelage hängen oder ausgebreitet auf Vorratskisten liegen. Die blutigen Fußspuren des jungen Matrosen enden urplötzlich in der Schiffsmitte, wo eine dunkle Treppe hinab zum Mannschaftsquartier auf dem Unterdeck führt.
Ich habe nicht vergessen, was der Junge am Kai gesagt hat: In Spinnweben eingehüllt! Ihr Blut wurde ausgesaugt! Seine Worte hallen in meinem Kopf nach wie eine Totenglocke, als wir uns dem dunklen Loch nähern. Götter, hätte ich doch bloß meinen Bogen dabei. So bleibt mir nur der ziemlich erbärmliche Dolch in der Scheide am Oberschenkel, aber damit kann man besser Heilkräuter ernten, als jemandem eine Verletzung beibringen. Trotzdem fühle ich mich ein klein wenig besser, als ich die Hand um den mit Glyphen bedeckten Griff schließe.
Soren kommt mir angesichts der Umstände viel zu entspannt vor. Ich versuche angestrengt, den Kloß im Hals hinunterzuschlucken, und erinnere mich bei jedem Schritt daran, dass Panik in erster Linie lähmt.
Kein Gift der Welt ist tödlicher als die Angst, die dir durch die Adern strömt, hat Eli immer gesagt.
Meiner Erfahrung nach eignet sich als einziges Heilmittel gegen die Angst, die Zähne zusammenzubeißen und trotzdem weiterzumachen. Angst haben, aber dennoch weiterleben. Denn es ist immer besser, im Kampf gegen einen Feind zu sterben, als hilflos zusammengekauert in der Ecke.
Rein theoretisch.
Aber Theorie und Praxis sind zwei verschiedene Dinge – was mir selten so deutlich bewusst war wie in diesem Moment, als Soren unvermittelt stehen bleibt. So unvermittelt, dass ich ihm direkt gegen den breiten Rücken pralle. Er beachtet mich gar nicht, als ich mich neben ihn stelle. Stattdessen blickt er aufmerksam in die Luke … wo mehrere lange, gezackte Glieder eines nach dem anderen aus der Dunkelheit auftauchen.
Bitte nicht.
Die Arachnida kommt erst langsam hervor, und dann ganz plötzlich. Sie beugt jeweils beide Gelenke ihrer acht Beine und springt rasend schnell aus dem Schiffsraum. Einen atemberaubenden Augenblick lang schwebt sie über uns in der Luft. Ich starre ihren gigantischen Körper an und kann mich gar nicht entscheiden, welches ihrer Merkmale grauenerregender ist. Der in Segmente unterteilte schwarze Bauch voller drahtiger Haare, das Dutzend Kugelaugen, in deren Spiegelglanz ich mein entsetztes Gesicht im Miniaturformat erkenne, oder die Reißzähne, die mit weißem Gift bedeckt sind und klappern, während das Monster fauchend seinen nach Verwesung stinkenden Atem ausstößt?
Dieses Spinnentier ist nicht so groß wie ein Hund, sondern eher wie ein Pferd – die Beinlänge noch nicht einmal einberechnet. Ganz ausgestreckt könnte es wahrscheinlich das komplette Schiff umfassen. Die unerwartete Größe überwältigt mich so sehr, dass ich gar nicht bemerke, dass die Arachnida direkt auf mich zukommt, bis es viel zu spät zum Reagieren ist.
Soren packt mich und reißt mich zu Boden. Durch den Aufprall bleibt mir die Luft weg, und mein Kopf schlägt so hart auf das Deck, dass ich Sterne sehe. Mir bleibt keine Zeit, den Schmerz wahrzunehmen. Seine Arme umklammern mich wie Fassreifen, während wir auf die Kante des Decks zurollen. Wir kommen genau in dem Moment zum Stillstand, in dem die Arachnida nach unten kracht. Ihr enormes Gewicht bohrt die Beine in die Planken wie Nägel und lässt das Holz zersplittern. Sie stößt ein kehliges Kreischen aus, als sie merkt, dass sie feststeckt.
Soren zieht mich auf die Füße und will den kurzen Vorsprung nicht vergeuden, bevor die Kreatur sich befreien kann. Ich halte nach meinem Dolch Ausschau, der mir bei seinem Rettungsmanöver aus der Hand fiel, aber zwischen den Tauen und Netzen auf dem Deck kann ich ihn nicht entdecken.
»Vergiss den verdammten Dolch«, herrscht Soren mich an. »Du hast bessere Waffen.«
Während er noch mit mir schimpft, hebt er die Arme und beschwört zwei große Wasserkugeln aus dem Hafenbecken – jede breiter im Durchmesser, als ein durchschnittlicher Soldat lang ist. Sie erheben sich über die Reling und schweben mehrere Sekunden in der Luft. Ich spüre die Magie durch Soren hindurchschießen, aber seinem Gesicht ist die Anstrengung überhaupt nicht anzusehen, während er sich nicht vom Fleck rührt und das fürchterliche fauchende Monster fixiert, das keine zehn Schritte von uns entfernt wartet.
Endlich hat es auch sein letztes Bein befreit. Ich verkneife mir einen Fluch, als es die umgekehrten Gelenke zusammenstaucht wie eine Feder und sich wieder in die Luft katapultiert. Ich rechne damit, dass es uns anspringt, aber es strebt nach Höherem. Aus den Spinndrüsen an seiner Unterseite schießen klebrige weiße Fasern hinauf zu den hölzernen Konstruktionen und bleiben mit wahnsinniger Geschwindigkeit an den zerfetzten Segeln kleben. Dann huscht das Ungeheuer flink nach oben in die Takelage und klettert dank seiner perfekt koordinierten acht Beine viel flotter, als es bei seiner Größe möglich sein sollte.
Ich starre mit in den Nacken gelegtem Kopf hinterher; mir bleibt die Spucke weg.
»Soren …«
Sobald ich seinen Namen ausgesprochen habe, bewegt er die Handgelenke ruckartig vorwärts. Die beiden Wasserkugeln fliegen direkt auf die Arachnida zu und umhüllen sie in der Luft. Ihr wütendes Fauchen produziert einen Haufen Blasen. Sie versucht weiterzuklettern, aber ihr klebriges Netz treibt schlaff und nutzlos in Sorens Falle.
»Sollte nicht lange dauern.« Seine Stimme klingt selbstgefällig. »So ziemlich alles ertrinkt früher oder später.«
»Es sieht aber nicht so aus, als ob sie ertrinkt«, muss ich beim Blick auf die zappelnde Kreatur leider anmerken. »Ich glaube, du machst sie nur stinksauer.«
Soren brummt unverbindlich. Aber als Minute um Minute vergeht und das Monster weiter wild die vielen Beine bewegt, bildet sich eine angestrengte Falte auf seiner Stirn. Zwischen den kräftigen schwarzen Kiefern blubbern weitere Blasen hervor, als es unermüdlich schnappend gegen die Gefangenschaft ankämpft. Die Knopfaugen fixieren uns voller verstörendem Zorn.
»Das darf nicht wahr sein.«
Bei Sorens gedämpftem Fluch drehe ich mich zu ihm um. »Was ist denn?«
»Es sollte längst keine Luft mehr bekommen. Das verdammte Ding muss aus den Todestiefen kommen. Eine amphibische Art.«
»Was soll das heißen?«
»Das heißt, dass ich es nicht ertränken kann.« Zum ersten Mal meine ich seiner Stimme die Strapazen anzuhören. Die Anstrengung, die riesigen Wassermassen über unseren Köpfen zu halten, während die Arachnida sich mit aller Macht zur Wehr setzt, geht nicht spurlos an ihm vorbei. »Das heißt, sobald ich sie aus dem Wasserkäfig rauslasse, sind wir dran und werden mumifiziert.«
»Dann sollten wir uns wohl einen anderen Plan zurechtlegen«, schlage ich vor.
»Ich habe keine Alternative, die ohne Wasserkräfte auskommt.«
»Fantastisch.«
»Du kannst also nicht ein paar deiner Blitze entbehren?«
Ich ziehe entgeistert die Augenbrauen hoch. Hat er schon vergessen, wie schrecklich alles in Caeldera aus dem Ruder gelaufen ist, als ich mein Gewitter auf dem See entfesselt habe? »Nur, wenn ich alles und jeden in dieser Hafenbucht hier braten soll.«
»Das wäre suboptimal.«
»Lass mich schnell Pfeil und Bogen holen. Dann bringe ich auch ein paar Soldaten mit, die können uns helfen …« Ich verstumme, als ich in seinem Blick Berechnung aufschimmern sehe – er schmiedet einen neuen Plan. »Was? Warum guckst du mich so an?«
Sein Schweigen ist voller Botschaften, die ich nicht ganz verstehe. Bis er sagt: »Du hast noch andere Kräfte, kleine Lerche. Abgesehen von den Blitzen.«
Meine Schultern spannen sich an. »Kräfte, die ich seit Monaten nicht eingesetzt habe.«
»Prima. Dann sind sie voll aufgeladen.«
»Das kann nicht dein Ernst sein.« Mein Herz pocht so heftig, dass es eigentlich meine Rippen durchschlagen müsste. »Ich bin nicht in der Lage, meine Magie zu kontrollieren, Soren. Schau dir doch nur das Wetter an! Du hast selbst gesagt, dass sie sich auf gefährliche Weise Bahn bricht. Selbst wenn ich absichtlich auf meine Macht zugreifen will, gerät sie völlig außer Kontrolle.«
»Wahrscheinlich, weil du zu viel Angst hast, sie richtig zu benutzen.«
Ich werfe einen Blick auf die in der Luft hängende Arachnida. Bilde ich mir das ein, oder befindet sich der Wasserkäfig nun weiter unten als beim letzten Hinsehen? »Das ist wirklich nicht der richtige Zeitpunkt, um das auszudiskutieren.«
»Das sehe ich anders. Der Zeitpunkt ist perfekt.«
»Soren, ich kann nicht leisten, was du mir zutraust.«
»Du kannst viel mehr, als ich dir zutraue. Und noch besser: Du kannst auch viel mehr, als du dir zutraust.«
Unter meinem dünnen Oberteil lodert mein Verbliebenenmal eiskalt auf der Haut meiner Brust. Es scheint – genau wie Soren – seinen eigenen Kopf zu haben und zu wissen, was in unserer Situation zu tun ist. Vielleicht will es aber auch nur die Gelegenheit wahrnehmen, sich ein bisschen auszutoben, nachdem es monatelang unter der Last der Trauer erdrückt war.
Meine Fingerspitzen kribbeln, als sich eine abgrundtiefe Ansammlung aus unausgeschöpfter Magie in mir aufbaut. In meinem Innern zieht ein Sturm auf. Ein Sturm, der nie ganz verschwindet, sondern sich lediglich aus dem Vordergrund meines Bewusstseins in die hintersten Winkel zurückzieht. Meistens verbanne ich ihn selbst mühevoll dorthin. Ich kann an einer Hand abzählen, wie oft ich den Wind aus freien Stücken gerufen habe, denn mir sind die damit verbundenen Gefahren bewusst. Penn hat sie immer wieder betont. Sein Mantra zu dem Thema ist mir so vertraut, dass ich beinahe seine Stimme höre.
Du musst es beherrschen, Rhya. Sonst verschlingt es dich.
Und doch steht Soren hier und bittet mich ganz selbstverständlich darum, genau das Gegenteil zu tun. Nämlich eine Kraft zu beschwören, die ich kaum verstehe. Eine Kraft, die mich, sollte sie außer Kontrolle geraten, wohl eher töten als retten wird.
»Du hast wohl den Verstand verloren.« Ich schüttele energisch den Kopf. »Schon klar, dass du mir helfen willst, meine Macht zu beherrschen, aber du erwartest jetzt sicher nicht, dass ich mir nichts, dir nichts so eine Feuerprobe bestehe.«
»Es ist kein Feuer, sondern Spinnenseide.«
»Wenn du weiter solche Scherze machst, dann schwöre ich bei den Göttern …«
»Jetzt oder nie, kleine Lerche.«
»Na schön!« Meine Kehle ist ganz eng. »Dann eben nie.«
»Jetzt.«
Er lässt die Arme sinken und damit gleichzeitig den Wasserkäfig. Der klatscht auf das Deck und hindurch in den Laderaum darunter, worauf das Wasser so heftig nach oben spritzt, dass wir beide nass werden. Die Arachnida wird unter einem Haufen zersplittertem Holz begraben, aber so naiv, zu glauben, der Sturz hätte sie tödlich verwundet, bin ich dann doch nicht. Ich erhebe mich und warte angespannt darauf, dass sie wieder im gleichen irrsinnigen Tempo hervorschießt wie eben.
Als sie sich diesmal in die Luft katapultiert, bin ich vorbereitet. Die Zeit verlangsamt sich, als sie mit klappernden Beißwerkzeugen und ausgestreckten Vorderbeinen auf mich zuspringt und den tödlichen Stachel an ihrer Unterseite ausfährt. Wassertropfen fliegen von ihrem haarigen Körper aus in alle Richtungen, als sie über das Deck jagt. Ich hole Luft, reiße die Arme hoch und löse eine Druckwelle aus. Einen eiskalten, puren Luftstoß.
Die Arachnida überschlägt sich im Wind und landet in den Webleinen, die entlang des Mastes verlaufen. Jegliche Genugtuung, die ich vielleicht verspürt hätte, wird im nächsten Augenblick zunichtegemacht, als die Kreatur die gefederten Beine beugt und direkt wieder zum Sprung in meine Richtung ansetzt.
»Himmel!«, rufe ich, werfe mich zur Seite und kann dem tödlichen Stachel gerade noch ausweichen. Dann rolle ich mich hastig ab und springe wieder auf die Füße – ein Manöver, das Jac mir im Lauf mehrerer Wochen Kampftraining eingebläut hat. Bei einem normalen Gegner wäre ich auf jeden Fall außerhalb der Reichweite eines Schwerts oder einer Faust. Aber nicht bei diesem Widersacher hier.
Genau in dem Moment, als ich wieder aufrecht stehe, werde ich erneut zu Boden gerissen. Ich schreie auf, als ich das dichte Netz bemerke, das um meine Mitte geschlungen ist. Das riesige Ungeheuer wickelt mich in aller Seelenruhe ein, etwa so, wie ein Fischer seine Leine einholt, die Vorderbeine ziehen die Schnur immer näher und näher an das zuschnappende Maul.
Ich versuche, die klebrigen Fäden abzureißen, aber sie sind fest mit meiner Kleidung verbunden. Beinahe verliere ich wieder das Gleichgewicht, als das Monster kräftig zieht, meine Stiefel schlittern über das rutschige Deck.
»SOREN!«
»Mmmh?«
Götter, der Mann klingt richtig angeödet. Während ich dem fauligen Schlund des Todes gegenüberstehe. Davor wird mich keine Heilkunst der Welt bewahren. Mein verängstigtes Gesicht blickt mir mehrfach aus den zahlreichen dunklen Augen im unförmigen Kopf der Arachnida entgegen, als der Abstand zwischen uns von Schritten zu Handbreiten schrumpft.
»HILF MIR, DU SCHWEIN!«
Irgendwo hinter mir höre ich ein Seufzen. Dann schießt ein dünner Wasserstrahl wie ein Pfeil durch die Luft und durchtrennt das Spinnennetz. Sofort lande ich auf dem Hintern und krieche rückwärts, bis ich mit dem Rücken gegen ein Paar Lederstiefel pralle.
»Gern geschehen«, sagt Soren von oben.
Wäre ich mutig genug, mich von der fauchenden Arachnida abzuwenden, hätte ich ihm vielleicht einen strafenden Blick zugeworfen. Aber so behalte ich mein Ziel lieber im Auge, auch wenn Soren mich packt und auf die Füße zieht. Auf der anderen Seite des Decks huscht das garstige Untier hin und her, seine flinken Beine klappern auf dem geborstenen Holzboden. Ich habe das Gefühl, dass es uns abschätzt oder besser gesagt überlegt, wie es uns am besten einspinnen und aussaugen kann.
Als es wieder angreift, bin ich bereit für einen Gegenschlag. Meine Brust flackert eiskalt auf, als ich wieder einen Windstoß beschwöre, der wahllos – und wirkungslos – losprescht. Er verfehlt nicht nur die Arachnida komplett, sondern er schafft es auch noch, den Fockmast in der Mitte zu durchtrennen. Die Takelage stürzt samt Segeln, Tauen und Holzsplittern auf den Bug. Bevor die Kreatur erschlagen wird, eilt sie den Mittelmast hinauf und schleudert klebrige Netze von Baum zu Baum, während sie hoch zum Krähennest klettert.
»Verdammt!«
»Versuchst du überhaupt, zu zielen?«, fragt Soren gedehnt. »Nur zur Erinnerung: Du sollst eigentlich die Giftspinne ausschalten, nicht das Schiff.«
»Pack ruhig mit an, wenn dir danach ist«, knurre ich, ohne ihn anzusehen. Ich will den Feind nicht aus den Augen lassen, aber er bewegt sich so schnell, dass ich ihn zwischen den zerfetzten Segeln immer nur kurz schwarz aufblitzen sehe.
»Ach, wir haben doch gerade festgestellt, dass ich in diesem Kampf kaum was ausrichten kann.« Sein Tonfall klingt belustigt. »Außerdem hast du doch alles im Griff.«
Im Griff?
Ist er verrückt geworden? »Soren, kannst du nicht einfach …«
»Feind im Anmarsch«, warnt er leichthin.
Ich kann den Spinnenangriff mit knapper Not abwehren, indem ich in letzter Sekunde den Arm hochreiße und das Untier zurückpuste. Dabei kommt es mir so nahe, dass ich den weißen Giftschaum an seinen Mundwerkzeugen sehe und die Brocken ausgetrockneten Gewebes, die an den borstigen Haaren hängen. Ich schüttele mich vor Ekel, als das Monster in die Takelage rauscht. Während es sich kurz in den Seilen verheddert, drehe ich mich zu Soren um.
Ich bin fuchsteufelswild.
Er dagegen lehnt an der Reling und sieht völlig entspannt aus. Seine Mundwinkel zucken, als er meinen bösen Blick sieht. »Setzt du deine Kräfte immer so ein? Mit der Anmut eines Rammbocks?«
»Ich setze sie überhaupt nicht ein«, presse ich hervor. »Nicht seit der Fyrenacht.«
In seinen ozeanblauen Augen entstehen dunkle Strudel. »Und wieso nicht?«
»Müssen wir wirklich jetzt darüber reden?«
»Worüber möchtest du denn sonst reden?«
Beim Blick über die Schulter sehe ich den wulstigen Spinnenkörper an einem frischen Faden vom Krähennest baumeln. Sicher bereitet sie sich auf einen plötzlichen Sturzflug auf meinen Kopf vor, während ich abgelenkt bin. »Vielleicht über das riesige, unverwundbare Monster, das uns das Blut aussaugen will.«
»Ach ja, das.«
»Ja, Soren.« Ich schieße wieder einen groben Windstoß in Richtung Takelage. »Das.«
»Unverwundbar ist es nicht.«
»Kommt mir aber verdammt unverwundbar vor.«
»Dann versuch es mal mit Fingerspitzengefühl.«
»Du willst Fingerspitzengefühl? Dann hol mir Pfeil und Bogen!«
»Ein Bogen ist auch nur ein Hilfsmittel, mit dem du ein Geschoss abfeuerst. Du brauchst aber kein Hilfsmittel, wenn du schon mit bloßen Händen Geschosse abfeuern kannst.«
Ich knirsche mit den Zähnen. »Du bist wirklich uner…«
»Feind im Anmarsch.«
Ich schlucke meinen Schrei hinunter, wirbele herum und wehre gerade noch rechtzeitig die nächste Attacke ab. Die Arachnida wird fauchend zurück in die Luft befördert und kreiselt wie ein Windrad mit haarigen Flügeln zwischen den verbliebenen Segeln.
»Wie oft willst du das noch machen?«, fragt Soren.
Ich bin außer Atem, und meine Stimme klingt heiser. »So oft wie nötig … bis sie tot ist.«
»Ach so. Na ja, bisher hast du ihr höchstens einen Drehwurm verpasst. Ich glaube, das macht ihr sogar Spaß.«
»Wie schon gesagt«, schäume ich, »ich habe keine Ahnung, wie ich meine Kräfte steuern kann!«
»Gib dir Mühe.«
Da hat er leicht reden. In der Vergangenheit habe ich mich – und meine Kräfte – zu oft verausgabt und dafür mit tagelanger Ohnmacht bezahlt. Mein Brustkorb fängt jetzt schon an, unter der Belastung zu schmerzen, den aufziehenden Sturm in meinem Innern zu halten. Der Wind braust mit jedem Augenblick stärker auf, in die Magie mischen sich Angst, Frustration und Zorn, bis ich ein lebendiger Mahlstrom bin.
Du darfst dich nicht selbst in Gefahr bringen, Rhya!, ruft Penn in meiner Erinnerung. Bring es unter Kontrolle, solange du noch kannst!
Noch zweimal geht die Spinne auf mich los. Noch zweimal setze ich ihr amateurhafte Windstöße entgegen, die sie in die Takelage schleudern – jedes Mal weniger treffsicher und weniger kraftvoll als zuvor.
Trotz meiner Bemühungen scheint die Kreatur ziemlich unbeschadet. Was ich von mir nicht behaupten kann. Die verräterischen Anzeichen einer drohenden Bewusstlosigkeit sind nicht mehr zu leugnen. Von meiner Brust strahlt eine Kälte aus, die mir bis ins Mark geht. Mein Schädel pocht, mein Blick verschwimmt langsam. Mein Atem wird ungleichmäßig.
Ich kann so nicht weitermachen. Jedenfalls nicht mehr lange.
Plötzlich kommt von oben ein Netz geflogen und wickelt sich mir um Kopf und Schultern, zerrt schmerzhaft an meinem langen Zopf. Ich schreie auf, als ich hochgerissen werde, wobei das Geräusch durch die dicke Netzschicht über meinem Gesicht einigermaßen gedämpft wird. Die Arachnida schafft es, mich ein gutes Stück in die Luft zu ziehen, bevor Soren mich mit einem erneuten raschen Wasserstrahl aus dem Handgelenk befreit. Ich falle ihm vor die Füße und zerre mir mit zitternden Fingern die klebrige Seide von der Haut, von Nase und Mund. Dann wende ich mich flüsternd an seine Stiefel.
»Willst du, dass sie mich umbringt? Geht es darum?«
Da schiebt er mir zwei Finger unters Kinn und hebt meinen Kopf. Er hockt vor mir und mustert mich todernst, in seinen Augen ist nicht einmal mehr ein Funken Humor zu erkennen. »Ich glaube, die weitaus passendere Frage wäre, warum kämpfst du so, als wolltest du sterben?«
Ich reiße mich los. »Ich bin hier nicht diejenige, die lebensmüde ist!«
»Nein?«
»Nein.«
»Warum wiederholst du dann immer wieder eine Herangehensweise, die offensichtlich nicht funktioniert?« Er schüttelt bedächtig den Kopf. »Wenn du mit deinem Becher aus einem tosenden Wasserfall schöpfen willst, wirst du nie zu trinken haben. Ebenso gilt, wenn du eine Spinne mit einem Tornado …«
»Ich verstehe ja das Problem«, erwidere ich knapp. »Die Lösung macht mir Schwierigkeiten. Ich kann anscheinend keinen Wind beschwören, ohne …«
»Rohe Gewalt zu entfesseln? Mmmh. Ist mir aufgefallen.«
»Ich fühle mich jetzt echt nicht in der Stimmung für deine Neckereien. Ich bin müde. Ich …« Die zwei Worte »habe Angst« verkneife ich mir gerade noch. »Ich kann anscheinend nichts anderes, als sie einfach mit Gewalt wegzupusten, was eindeutig nicht funktioniert. Und ich weiß nicht, wie lange ich das noch durchziehen kann, bis ich … bis …«
»Rhya.«
Ich schlucke schwer. Er spricht mich so selten mit meinem richtigen Namen an, schon gar nicht in diesem Ton. Niemals sanft. Niemals … behutsam. »Was?«
»Du hast alles, um diesen Kampf zu gewinnen.«
»Wie kannst du das behaupten? Ich habe bestimmt nicht das Fingerspitzengefühl, mit dem du deine Feinde kurzerhand auf dem Trockenen ersäufst und Wasserpfeile verschießt oder Tröpfchen um einen Kelch tanzen lässt!«
Er starrt mich einen Moment an. Kalkuliert etwas durch. Wägt in Gedanken Möglichkeiten ab. Schließlich zuckt er so unbekümmert die Schultern, dass ich es ihm nicht eine Sekunde abkaufe. »Dann borg dir doch welches.«
»Wie bitte?«
»Du beneidest mich um mein Fingerspitzengefühl?« Er richtet sich wieder zu seiner vollen Größe auf. Dann streckt er mir die Hand entgegen. »Borg dir welches.«
Ich schaue abwechselnd seine Hand und sein Gesicht an, sein Vorschlag macht mich sprachlos. »Wie meinst du das, ich soll mir welches borgen?«
»Kanalisiere mich.«
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		Ihn kanalisieren? Er hat wohl wirklich den Verstand verloren.
Ich schüttele energisch den Kopf. »Soren, ich kann doch nicht …«
»Kannst du doch. Und wirst du auch.« Voller Ungeduld schnappt er meine Hand und zieht mich hoch. Unsere Finger verschränken sich so fest, dass ich seinem Griff nicht entfliehen könnte, selbst wenn ich wollte. »Selbst das größte Naturtalent lernt mit einem Übungssattel leichter reiten.«
»Bist du in diesem Bild der Sattel?«
Sein Schmunzeln ist boshaft. »Nein, der Hengst.«
Darauf fällt mir keine Antwort ein, also ignoriere ich es einfach und schaue stattdessen wieder hoch zur Takelage. Die Arachnida hat sich vorerst in das Krähennest zurückgezogen und die langen Beine in den Ausguck gezwängt wie ein geborener Matrose. Ich bezweifle, dass sie lange dort ausharren wird.
»Wir haben schätzungsweise zwei Minuten, bis das Ding uns wieder angreift. Also, was auch immer du vorhast …« Ich beäuge ihn argwöhnisch. »Tu es jetzt.«
»Ich bin nicht derjenige, der es tun muss. Sondern du.«
»Ich?«
»Du.«
»Weil ich ja in den einfachen Dingen schon so gut bin.« Meine Worte triefen vor Sarkasmus. »Da willst du es jetzt mit einer fortgeschrittenen Magielektion versuchen?«
»Ich müsste es nicht versuchen, sondern wir könnten es einfach machen, wenn du dich mal konzentrieren würdest.«
»Weißt du, vor nicht einmal zwei Stunden hast du noch behauptet, du würdest mich nicht dazu zwingen, Verbliebenen-Unterricht zu nehmen.«
»Ich zwinge dich ja auch nicht. Du hast die Wahl.« Er zuckt die Schultern. »Kanalisieren lernen oder die Arachnida weiter hin und her schmeißen wie ein Kind den Ball, bis du unvermeidlich deine Reserven ausgeschöpft hast, umkippst und das gleiche traurige Schicksal erleidest wie die Besatzung der Selkie.«
»Das nennst du eine Wahl?«
»Ich habe nicht behauptet, dass es eine beneidenswerte Wahl ist.«
Ich beiße die Zähne zusammen und packe seine Hand fester. »Na schön. Sag mir, was ich tun muss.«
»Du musst meine Macht über das Verbliebenenband anzapfen.«
»Genau.« Ich schnaube verächtlich. »Du bist so geschickt darin, mich auszusperren, dass ich das Band kaum spüren kann, geschweige denn anzapfen.«
Er starrt mich eine ganze Weile an, bevor er sich offenbart. »Damit das hier funktioniert, muss ich wohl oder übel die mentalen Schranken öffnen. Genau wie du übrigens.«
Ich schnappe erschrocken nach Luft. Ich weiß nicht recht, ob mir das gefällt.
Soren in meinem Kopf.
Ich in seinem.
»Das Band zwischen uns ist einigermaßen … elastisch, sozusagen. Wenn ich etwas locker lasse, kannst du das schlaffe Stück zu dir ziehen. Dann kannst du auch meine Magie zu dir herüberholen.« Er unterbricht sich und richtet den Blick auf das Krähennest. Mehrere Beine schieben sich über die Seite, und die borstigen Haare kratzen unschön am Holz entlang. »Da das dein erstes Mal ist, achte ich darauf, dir nicht zu viel abzugeben. Nur eine solche Menge, dass ich dich dabei unterstützen kann, wenn du unsere achtbeinige Freundin da oben zur Strecke bringst.«
»So einfach?«
»Rein theoretisch schon, ja.« Er sieht mir wieder in die Augen. Seine sind sehr blau und sehr hell. »Mich hat schon ziemlich lange niemand mehr kanalisiert.«
»Wie meinst du da…?«
»Feind im Anmarsch.«
Uns bleibt keine Zeit mehr, weiterzureden. Die Arachnida hat sich aus der Takelage gelöst und seilt sich mit erschreckender Geschwindigkeit zu uns ab. Ich spüre, wie Soren seine undurchdringlichen mentalen Schutzschilde herunterlässt, die ich zuvor noch nie überwinden konnte. Einen Moment stehe ich noch auf dem Trockenen und sehne mich nach einer Verbindung, im nächsten ertrinke ich in ihm. Seine Magie schwillt an und lädt das Band mit so viel purer Kraft auf, dass mir unter der Wucht die Knie weich werden – als würde mich eine gigantische Welle ohne Vorwarnung ins Meer spülen. Aber er hält mich fest, hält meinen Körper aufrecht, während mein schwacher Geist mit der hereinströmenden Macht zu kämpfen hat.
Ich habe keine konkrete Anweisung, kann mich nur von meinen Instinkten leiten lassen. Also zerre ich blindlings am Band. Ziehe seine Magie zu mir. In mich hinein. Ganz ähnlich – so wird mir viel zu spät klar –, wie ich es an jenem Tag getan habe, als ich Penns Feuer in der Kammer mit dem Schutzzauber gelöscht habe.
Im Gegensatz zu Penn leistet Soren keinen Widerstand. Er fließt zu mir wie Wasser, sein Geist umschließt meinen wie der Ozean beim Eintauchen. Kühl und klar und still durchdringt er mich voller melodischer Strömungen.
Bei dem ungewohnten Gefühl schnappe ich nach Luft. Meine eigene Magie – stets wild und ungezähmt – fühlt sich dank seiner gleichmäßigen Flut irgendwie gedämpft und beruhigt an. Wie eine feste Umarmung hemmungsloses Schluchzen lindert und einen so lange hält, bis die Hysterie abebbt.
Ich bin immer noch ich. Immer noch Rhya. Aber irgendwie bin ich auch Soren. Ich fühle seine Anwesenheit in meinem Kopf. Ringsherum. Er umgibt mich. Und zum ersten Mal, seit ich meine Verbliebenenmacht angezapft habe, kommt mir das frenetische Chaos meines inneren Windes nicht vor wie Angst. Durch Sorens Augen sehe ich es anders. Es ist nicht ein Ganzes, kein unaufhaltsamer Sturm. Genau wie der unergründlichste Ozean aus einzelnen Strömungen besteht, die wiederum einzelne Wellen beinhalten, die am Ende aus kleinen Tropfen zusammengesetzt sind, genauso kann man den Wind in meinem Innern in handhabbare Bestandteile aufspalten. Ich kann sie alle spüren. Zusammen und doch einzeln funktionieren sie als Einheit, aber ebenso als Fragmente. Von den vorbeiziehenden schwarzen Wolken bis zu den darunterwehenden Brisen. Von der stärksten Bö über den schwächsten Hauch zu den winzigsten unsichtbaren Luftpartikeln.
Ich kann gar nicht erklären, warum diese Erkenntnis so einen Unterschied in meiner Einstellung bewirkt. Vielleicht hat es einfach etwas Tröstliches, zu wissen, dass ich zwar womöglich nie einen ganzen Orkan besonders anmutig lenken kann, aber eine Handvoll Partikel sind schon eher in den Griff zu bekommen. Sie kann ich eher meinem Willen unterwerfen, kann sie formen und steuern, sicher nicht so elegant und unbekümmert wie Soren, aber nahezu. Gut möglich, dass ich gerade sein unverwüstliches Selbstvertrauen spüre und nicht mein eigenes.
Wie dem auch sei: Als ich den freien Arm der rasch herabsinkenden Kreatur entgegenstrecke, tue ich das mit mehr Überzeugung als je zuvor. Ich rufe den Wind, und er kommt zu mir – und zwar nicht als unkontrollierbare Schockwelle, nicht als grobschlächtige Sturmbö, die meistens ihr Ziel verfehlt. Nein. Diesmal senden meine Fingerspitzen einen einzelnen Luftstrom aus.
Der geballte Strahl erwischt die Arachnida mitten am Bauch. Volltreffer. Sie kreischt gequält auf, als die messerscharfe Luft ihr Exoskelett durchbricht. Die Wucht katapultiert die Spinne rückwärts, bevor sie mit einem dumpfen Schlag aufs Deck kracht, unter dem die Planken ächzen. Aus der Wunde sprudelt schwarze Flüssigkeit. Wahrscheinlich Blut, aber es schäumt wie Säure und frisst sich sekundenschnell durch das Holz. Soren und ich machen einen Satz, um der tödlichen Gischt auszuweichen.
Einen Augenblick bleibe ich wie erstarrt stehen und sehe zu, wie das grässliche Monster vor Schmerzen zuckt. Als ich den Schock langsam überwunden habe, überkommt mich ein richtiges Hochgefühl.
Ich habe es geschafft.
Ich habe es tatsächlich geschafft.
Ich drehe mich ruckartig zu Soren um und grinse so breit, dass mir fast die Wangen wehtun. »Hast du das gesehen?«
Er unterdrückt selbst ein Lächeln. »Was gesehen?«
Mit finsterem Gesicht drücke ich seine Hand so fest, dass ich ihm die Knochen zermalmen könnte. Er scheint es gar nicht zu bemerken. Stattdessen richtet er die Aufmerksamkeit erneut auf die Arachnida.
Sie mag zwar verwundet sein, aber besiegt ist sie noch nicht. Auch jetzt noch rappelt sie sich auf, schüttelt sich vor Benommenheit und fixiert uns wieder mit ihren vielen Augen. Aus ihrem Maul dringt ein zorniges Zischen, und die Vorderbeine tänzeln bedrohlich über das zerstörte Deck.
»Du bist noch nicht fertig«, meint Soren. »Freu dich nicht zu früh.«
»Hab ich nicht vor«, brumme ich.
Die Arachnida nimmt noch einmal genug Kraft zusammen, um anzugreifen. Als sie sich auf uns stürzt, bin ich merkwürdig ruhig – ein Gefühl, das ich nicht mehr erlebt habe, seit wir einen Fuß auf dieses verfluchte Schiff gesetzt haben. Genau genommen ist es eher so, dass ich dieses Gefühl schon viel länger nicht mehr empfunden habe. Seit Monaten bin ich nervös und lebe in konstanter Erwartung neuer Bedrohungen, die hinter jeder Ecke lauern könnten. Ich bin unentwegt auf der Hut. Aber nun treibt mein Geist im kühlen Wasser von Sorens Magie. Mein Atem ist ausgeglichen, mein Puls regelmäßig. Meine Hand zittert nicht einmal, als ich sie erneut hebe und das nächste konzentrierte Luftgeschoss abfeuere.
Die Höllenkreatur lernt leider schnell und schafft es, im letzten Moment auszuweichen, sodass ich sie nur an der linken Flanke erwische und nicht wieder am Bauch. Eines ihrer acht Beine landet auf dem Deck und spuckt immer noch zuckend mehr von dem giftigen schwarzen Sekret aus, das sich daraufhin in den Frachtraum hinunterfrisst. Die Spinne stößt ein so schrilles Kreischen aus, dass mir die Nackenhaare zu Berge stehen. Sie taumelt zur Seite, kommt mit ihrem neuen asymmetrischen Gang nicht zurecht, erlangt aber kurz darauf ihr Gleichgewicht zurück. Bevor ich sie noch einmal beschießen kann, zieht sie sich rasch zurück und produziert mithilfe ihrer Spinndrüsen Faden um Faden, um am Mast emporzuklettern.
»Halte sie auf, bevor sie das Krähennest erreicht«, befiehlt Soren, umfasst meine Hand noch fester und schickt mir immer mehr seiner Magie, bis mein ganzer Arm kribbelt. »Sonst kriegen wir das verdammte Ding nie wieder da runter.«
Ich feuere noch ein Luftgeschoss ab, aber der wulstige Körper bewegt sich zu flink, sodass ich nur ein Bein am Gelenk durchtrenne.
Ich schnaufe frustriert. »Sie ist zu schnell!«
»Wie gesagt, darf ich vorschlagen, dass du zielst?«
»Versuche ich doch!«
»Erinnere mich daran, Zielübungen auf unsere lange Liste von Unterrichtsstunden zu setzen.«
Ein gereiztes Knurren baut sich in meiner Kehle auf. Aber das Geräusch wandelt sich zu einem erstaunten Keuchen, als Soren meine Hand loslässt. Ich greife nach der Luft und suche verzweifelt nach der durchtrennten Verbindung. Der plötzliche Verlust seiner Magie, seiner Fähigkeiten, trifft mich wie ein Hieb in die Magengrube. Ich rechne damit, dass meine Knie nachgeben, dass die plötzliche Leere in meiner Brust sich immer weiter ausdehnt und mich verschlingt.
»Warte!«, rufe ich. »Du kannst mich nicht einfach allein lassen!«
»Tue ich nicht.«
»Was hast du dann …?«
Mein Protest verstummt, als er sich hinter mich stellt und die breite Brust an meinen Rücken schmiegt. Ich will ihn fragen, was das werden soll, aber es verschlägt mir die Sprache, als er mir die Arme um die Taille schlingt. Er bewegt die Hände entlang meiner Unterarme zu meinen Händen – legt die Handflächen an meine Handrücken und verschränkt unsere Finger. Sein Mund ruht an meinem Hinterkopf, sein warmer Atem streicht mir beim Sprechen durchs Haar.
»Ich zeige dir noch eine Methode, kleine Lerche.«
Seine Magie durchzuckt mich, ein noch stärkerer Impuls als zuvor, als wir erneut zu kanalisieren beginnen. Sein Geist legt sich über meinen, gleichmäßig und stark und so völlig anders als meine immer schlimmer werdenden Selbstzweifel. Ich bin eine Marionette unter seiner Kontrolle, als er unsere verbundenen Hände in die Luft hebt.
Wir brauchen keine Worte. Ich kenne seine Absichten so gut, als wären es meine eigenen, sehe seinen Plan in meinem eigenen Kopf Gestalt annehmen, ohne dass ihn jemand aussprechen müsste. Luftströme schießen aus meinen Fingerspitzen und rasen gen Himmel. Sie sind nicht stechend, sondern weich. Zuerst fürchte ich, sie könnten bei einem so gewaltigen Ungeheuer wirkungslos sein. Aber als sie sich um den Körper des Monsters und seine verbliebenen Beine schlingen, es an Zähnen und Stachel packen, begreife ich, was Soren mir vorführen will.
Dieser ruhigen Macht wohnt eine wunderschöne Stärke inne, meine langsamen Angriffe bieten einen bemerkenswerten Vorteil. Das Biest kann sich nicht wehren. Es kann nicht einmal mehr zucken, während ich es komplett lähme und in unsichtbare Fesseln lege.
»Weißt du, was als Nächstes kommt?«
Sorens tiefe Stimme grollt mir durch den Kopf, so deutlich, als würde er laut sprechen. Ich fahre in seinen Armen zusammen und kann meinen Schrecken über die plötzliche Invasion nicht verbergen. Es ist eine Sache, seine Gedanken als Bilder zu sehen, aber sie wie ein übersinnliches Gespräch zu hören, fühlt sich doch völlig anders an. Ich wusste gar nicht, dass so etwas möglich ist.
Ich schlucke heftig. Sprechen kann ich nicht – weder in Gedanken noch laut –, also nicke ich nur.
»Gut.«
Soren wendet den Oberkörper in Richtung Bug, und ich drehe mich mit ihm. Unsere erhobenen Hände befördern die bewegungsunfähige Arachnida durch die Luft, bis sie direkt über dem eingestürzten Fockmast schwebt, der aus einem Wust zerrissener Takelage herausragt.
»Jetzt«, flüstert er in meinem Kopf.
Seine Stimme, die mich schon immer an plätscherndes Wasser in einem Flussbett erinnert hat, klingt so ganz anders. Irgendwie weicher. Intimer. Geheimnissen vorbehalten. Ich spüre seinen Herzschlag und höre seinen rasenden Puls.
Oder ist das etwa das Blut, das durch meine eigenen Adern rauscht?
»Bringen wir es zu Ende.«
Auf sein Kommando hin senke ich unsere verschränkten Hände mit einer fließenden Bewegung und spieße die Arachnida auf den zersplitterten Maststumpf. Der dicke Stab bohrt sich sauber durch ihren Bauch. Ein tödlicher Stich. Schwarze Flüssigkeit spritzt über den gesamten Bug und löst alles, womit sie in Berührung kommt, in Windeseile auf. Das Vorderdeck bekommt ein paar Löcher, dann hört das Zischen und Blubbern langsam auf. Die Kreatur zuckt heftig, stößt noch einen letzten grauenerregenden Schrei aus und verstummt dann endgültig, als das Leben sie verlässt.
Ich lehne mich an Soren und seufze gedehnt und bebend. »Bei den Göttern, sag mir bitte, dass sie tot ist.«
Aus seiner Brust ertönt ein Lachen, das durch alle Winkel meines Geistes schallt. »Ist sie. Entspann dich.«
Leichter gesagt als getan. Adrenalin flutet mir gemeinsam mit Sorens Magie durch die Adern. Tiefe Strömungen durchlaufen mich, rhythmisch wie Ebbe und Flut. Wir kanalisieren immer noch, auch wenn es gar nicht mehr nötig zu sein scheint. Unsere Hände sind nach wie vor fest verschränkt. Keiner von uns rührt sich. Ich blinzle nicht einmal.
Schließlich ist es Soren, der die Verbindung wieder trennt. Er löst die Hände von meinen und tritt im selben Moment zurück, als sein mentaler Schutzwall wieder hochfährt. Ich tue es ihm gleich und beschwöre einen inneren Schirm für meine Gedanken. Trotzdem erfasst mich ein seltsames Gefühl, als ich mich allein in meinem Kopf wiederfinde. Nicht der Trost, den ich erwartet habe, sondern eine gewisse Leere und Unruhe. Ich hole ein paarmal ungleichmäßig Luft und warte darauf, dass das unangenehme Gefühl verschwindet.
»Ich muss zugeben, der Morgen ist deutlich ereignisreicher verlaufen, als ich es für deinen ersten Tag in Hylios geplant hatte«, meint Soren trocken.
Wie komisch, ihn wieder laut sprechen zu hören.
Ich grabe mir die Fingernägel in die Handflächen, um mich besser konzentrieren zu können, und schlage einen erzwungen unbeschwerten Ton an. »Du meinst, du setzt nicht alle deine Gäste den schrecklichsten Monstern aus, die Anwyvn zu bieten hat?«
»Nur die netten.« Seine Stimme verliert etwas von ihrer Belustigung. »Jetzt rennst du bestimmt noch schneller zurück nach Caeldera, nachdem ich dich so traumatisiert habe.«
Ich zucke zusammen.
Caeldera.
Richtig.
Noch vor ein paar Stunden war meine Rückkehr das Wichtigste überhaupt. Und doch habe ich bei dem ganzen Chaos vergessen, wie dringend ich von hier fortwollte. Sorens beiläufige Bemerkung holt mich unsanft zurück in die Realität.
Ich muss zurück.
Ich trage Verantwortung.
Also nehme ich meinen Mut zusammen und sehe ihn an. Er betrachtet mich aufmerksam, lässt mich nicht aus den Augen.
»Warum guckst du mich so an?«
Seine Antwort ist kaum zu verstehen. »Wie gucke ich dich denn an?«
Als wärst du immer noch in meinem Kopf und würdest meine privaten Gedanken lesen.
Ich beiße die Zähne zusammen und zwinge mich, den Blick von ihm ab- und wieder dem Bug zuzuwenden. Das Schiff neigt sich langsam nach vorn, weil von unten Wasser eindringt. Sicher hat das schwarze Sekret sich durch den Rumpf geätzt. Wie viel Zeit uns wohl bleibt, bis wir sinken? Genug, um die eingesponnenen Leichen aus den Mannschaftsquartieren zu bergen? Vielleicht können wir ein paar Matrosen vom Kai zu Hilfe holen …
Aus den Augenwinkeln nehme ich eine Bewegung an der Reling auf der Backbordseite wahr. An Leichenbergung ist nicht mehr zu denken, als mir der Atem stockt. Etwas kommt durch das schartige Loch im Deck gekrochen. Es ist klein – nicht größer als meine Faust, mit hellbraunem Exoskelett, spindeldürren Beinen und fingerlangen Reißzähnen –, aber nicht allein. Wo ich auch hinschaue, sehe ich noch mehr Beine aus dem volllaufenden Laderaum krabbeln.
»Soren …«
»Ich sehe sie.«
Er klingt ernst und stellt sich neben mich. Schulter an Schulter sehen wir uns Dutzenden – nein, es müssen Hunderte sein – Arachnidae gegenüber, die aufs Oberdeck strömen.
»Bei den Göttern«, murmelt er. »Das verfluchte Ding hat Eier gelegt.«
Ich will schon nach seiner Hand greifen und mich auf den nächsten Kampf gefasst machen, als ein Schlachtruf erklingt. Ich hebe den Kopf und sehe sie über dem Seetor aus der dichten Wolkendecke auftauchen. Fünf geflügelte Pferde in strenger Flugformation. Mein Herz überschlägt sich, als das Unmögliche möglich wird.
Paexyri-Rösser.
Sagengestalten. Lebende Mythen, jedes einzelne. Denn auch wenn ich nie zuvor so ein fantastisches Tier gesehen habe, auch wenn ich nie sicher gewesen bin, dass sie außerhalb von Kinderbüchern überhaupt existieren, so weiß ich doch genau, dass dies nur die Fabelwesen sein können, auf denen die Fae vor der Säuberung durch Anwyvn geritten sind.
Ihre gefiederten Flügel sind weit ausgebreitet und gleiten mühelos durch die Luft, als sie den Hafen ansteuern. Die fünf fliegenden Pferde bilden ein V – jedes Tier hat eine andere Farbe. Hinten flankiert ein Apfelschimmel einen Rotschimmel. In der Mitte rast ein kastanienbrauner Fuchs neben einer Rappschecke. Und ganz vorn führt ein strahlender Schimmel die Herde an. Auf jedem Pferd sitzt ein Reiter in marineblauer Flugmontur.
Sorens Farben.
Also keine Feinde.
Die Reiter beugen sich tief über die im Wind flatternden Mähnen und sinken eilig zu uns herab, dann setzen sie sich auf, sobald sie nahe genug zum Feuern sind. Ihre oberen Gesichtshälften sind hinter Schutzbrillen verborgen, sodass ihre Identitäten ein Geheimnis bleiben – was man von ihren Absichten nicht behaupten kann. Eine Salve brennender Pfeile geht auf das Vorderdeck nieder, als sie ihre eleganten silbernen Bögen ansetzen und die wimmelnden Spinnen mit müheloser Koordination entzünden.
Ich weiche vor dem rasch um sich greifenden Feuer zurück. Die das ganze Deck einhüllenden Netze lodern auf wie in Öl getränkte Fackeln. Es wird nur Sekunden dauern, bis das gesamte Schiff in Flammen steht.
Soren ergreift meine Hand. »Weg hier!«
Wir rennen zur Mitte des Schiffs, hinter uns frisst sich das Feuer prasselnd durch Holz und Segel. Das zischende Kreischen der brennenden Arachnidae schwillt ohrenbetäubend an, als die Kreaturen verschlungen werden. Beim Erreichen der Reling auf der Steuerbordseite sehe ich, dass sich unten am Kai eine Menge versammelt hat. Matrosen und Soldaten starren gebannt auf das lodernde Inferno und die Paexyri-Rösser, die weiterhin das Schiff umkreisen. Jeder Schlag ihrer mächtigen Flügel facht wie ein Blasebalg die Flammen weiter an.
»Macht uns los!«, ruft Soren.
Die Matrosen unten setzen sich augenblicklich in Bewegung, lösen die Taue von den Pollern und werfen sie ins Wasser. Als wir frei sind, erfüllt Magie die Luft. Ich blicke fragend hinüber zu Soren, aber der ist beschäftigt – er fixiert den Hafen und behält unsere Umgebung im Auge.
»Halt dich lieber an der Reling fest.«
»Was?« Seine beiläufige Anweisung erstaunt mich. »Wieso?«
Statt einer Antwort gibt es einen gewaltigen Ruck. Ich erwische die Reling gerade noch mit den Fingerspitzen, bevor ich auf dem Hintern gelandet wäre. Die von Soren beschworene Welle hebt uns hoch in die Luft, ein gutes Stück über die Oberfläche. Soren steuert uns durch den Hafen, und das kränkliche Schiff ächzt wie ein Sterbender, das einlaufende Wasser im Laderaum setzt ihm ebenso zu wie das Feuer am Bug.
Mich fortzubewegen fühlt sich wackelig an. Ich klammere mich an die Reling, während das Schiff hin und her schwankt. Soren befördert uns in die Mitte des Hafenbeckens, weit genug entfernt von den anderen Schiffen und dem Kai, wo sich allerlei Schaulustige eingefunden haben. Er ist so in seine Aufgabe vertieft, dass ihn das zunehmende Feuer nicht weiter zu stören scheint. Es hat bereits den ganzen Bug und den Mittelmast verschlungen. Die Flammen springen von Webleine zu Webleine, lassen die Segel auflodern und verwandeln die dicken Taue zu Asche. Das Krähennest ist nur noch eine Erinnerung. Die Paexyri kreisen weiter und fachen mit ihren Flügelschlägen die Zerstörungswut des Feuers an.
»Soren …«
»Ich kann gerade nicht, kleine Lerche.«
Auch wieder wahr. Immerhin bewegt er gerade ein ganzes Handelsschiff. Also muss ich wohl selbst aktiv werden. Ich ignoriere die aufkommende Erschöpfung, die mich warnt, dass mein Magievorrat zur Neige geht, und beschwöre einen dichten Luftschild, um die nahende Hitze abzuhalten – ebenso den Arachnidae-Nachwuchs, der noch nicht verbrannt ist. Diese Art der groben, rücksichtslosen Kraftanstrengung bin ich gewohnt, ganz ohne Sorens Fingerspitzengefühl. Und es funktioniert. Das Feuer schreitet nicht weiter voran. Es leckt und klopft an der undurchdringlichen Wand wie ein lebendiges Wesen, fordert meine Macht heraus und verlangt noch mehr davon.
Ich gebe alles, was ich noch habe. Aber ich bin schon geschwächt, heute habe ich meine Magie stärker beansprucht als je zuvor, wodurch meine Erschöpfung immer schlimmer wird. Den Tribut können weder mein Geist noch mein Körper mit ihren schwindenden Reserven zahlen. Ich beiße mir auf die Lippe und kämpfe weiter gegen die wütenden Flammen an.
Erst als das Schiff genau in der Mitte des Hafenbeckens angelangt ist, senkt Soren die Arme wieder. Als er loslässt, schaukeln wir zurück in die Waagerechte und verursachen damit in alle Richtungen heftigen Wellengang.
»Hier haben wir am meisten Tiefe«, sagt er eher zu sich selbst und nickt. Selbst im Profil sehe ich, dass er leicht besorgt die Stirn in Falten legt. »Wir lassen es untergehen, wenn es verbrannt ist.«
»Guter Plan«, raune ich. Mir wird langsam schwarz vor Augen. Lange werde ich nicht mehr bei Bewusstsein bleiben. »Aber, ähm …«
»Um das Wrack kümmere ich mich morgen.«
»Klar, aber …«
Da dreht er sich endlich zu mir um. Seine Miene nimmt einen zutiefst schockierten Ausdruck an. Sekundenbruchteile scheint er sich beinahe zu fürchten. Aber das ist unmöglich. Der gnadenlose König Soren von Llŷr soll sich fürchten? Er kennt keine Angst.
»Götter, Rhya, was um alles in der Welt machst du …«
»Das Feuer«, presse ich hervor. Meine Lippen sind taub. Meine Finger kribbeln, es fühlt sich nach Erfrierungen an.
Er blickt mir hastig über die Schulter und reißt leicht die Augen auf, als er sieht, welche Ausmaße die Flammen inzwischen angenommen haben. Sofort stellt er sich direkt vor mich.
»Sag mir, dass du schwimmen kannst.«
Ich nicke.
Er nimmt meine Hand und zieht mich zu einer Lücke in der Reling, wo normalerweise die Laufplanke angelegt wird. »Wir müssen springen.«
Ich blicke nach unten auf das Hafenbecken. Es geht ganz schön weit runter. Ich halte es für nicht ausgeschlossen, dass ich ohnmächtig werde, bevor ich ins Wasser eintauche, aber ihm das zu sagen, hat auch keinen Zweck. Meine einzige Alternative wäre, auf dem Schiff zu bleiben und zusammen mit den Leichen zu verbrennen.
Ich hole tief Luft und lockere die Finger, um den Luftschild freizugeben. Das nun wieder ungezügelte Feuer nähert sich brüllend unseren Rücken. Es ist so nahe, dass mir der Schweiß über den Nacken rinnt. Nahe genug, dass meine Haut in Vorahnung der Schmerzen zu kribbeln beginnt. Über den dröhnenden Lärm hinweg erklingt ein lautes Krachen, als der Großmast durchbricht. Er kippt um – eine flammende Säule rast auf das Deck zu.
Auf uns.
»Verdammt!«, flucht Soren. »Spring!«
Gemeinsam hechten wir vom Schiff. Ein Funkenregen erfüllt die Luft, als der Mast durch den Rumpf schlägt und uns nach unten folgt. Ich rase im freien Fall durch die Luft, kann nichts sehen. Als meine Füße die Wasseroberfläche durchbrechen, führt die Wucht des Aufpralls dazu, dass ich komplett ausatme. Also muss ich unter Wasser unwillkürlich wieder Luft holen, und ein eiskalter Strom erreicht meinen Rachen. Ich verschlucke mich am Salzwasser und strampele wild in den dunklen Tiefen. Unser gemeinsames Gewicht hat uns wesentlich tiefer versenkt als gedacht. Meine Glieder sehnen sich nach Erleichterung, während ich mich mit letzter Kraft auf das Licht zubewege. Selbst unter Wasser kann ich den roten Schein des Feuers über uns noch sehen.
Soren legt mir den Arm um die Körpermitte, mit dem anderen pflügt er durchs Wasser, als sei er ein direkter Nachkomme des Meeresgottes, bis wir wieder an der Oberfläche sind. Ich huste abwechselnd Salzwasser aus und atme gierig ein, während ich mich an ihm festhalte wie an einem Rettungsring, damit ich nicht wieder untergehe. Er nimmt sich kurz Zeit, mich zu mustern, die Magie in seinen Augen tobt wie ein Taifun, während sein Blick auf meinem Gesicht ruht. Sein dunkles Haar ist feucht und klebt ihm auf ungewohnt jungenhafte Weise in der Stirn. Sein Mund wirkt immer verkniffener, je länger er mich betrachtet.
»Atmen«, verlangt er ernst. »Und halt dich fest.«
Er umfasst mich, dreht sich auf den Rücken und schleppt mich an Land. In Wahrheit bin ich viel zu erschöpft, um nicht zu gehorchen.
Das brennende Schiff wird hinter uns immer kleiner, während wir unglaublich flink auf das Ufer zuschwimmen, seine Beinschläge und einarmigen Züge funktionieren wie geschmiert. Inzwischen steht das komplette Deck vom Bugspriet bis zum Heck in Flammen. Als wir am Ufer ankommen, können wir nur noch einen riesigen Feuerball erkennen.
Soren reicht mich an die helfenden Hände mehrerer Matrosen weiter, dann steigt er selbst aus dem Wasser. Sein weißes Hemd klebt ihm am muskulösen Körper. Das Leinen ist vollkommen durchsichtig geworden, sodass ich sein Mal deutlich erkennen kann. Seine dunkle Hose liegt ebenfalls eng an, und seine Lederstiefel schmatzen bei jedem Schritt.
Mir geht es auch nicht besser. Meine dünne Uniform umgibt mich wie eine zweite Haut und ist an mehreren Stellen zerrissen. Der zerzauste Zopf lässt unaufhörlich Tropfen meinen Rücken hinunterwandern.
Aber wir leben noch.
Das ist doch was.
Von den am Kai Versammelten ernten wir Glückwünsche und treffen auf Besorgnis. Doch all das verstummt schnell, als Unruhe auf der zum Kai führenden glatten Steinstraße entsteht. Das Paexyri-Geschwader landet unter Hufgetrappel, das alle Blicke auf sie zieht. Ich kann bloß zitternd zusehen, wie die fünf Reiter absteigen und sich in unsere Richtung bewegen. Es sind alles Frauen.
Die Anführerin mit dem Schimmel geht voran. Ihr Gang wirkt gebieterisch, ihre Stiefel donnern über den Steg wie bei einer angreifenden Kavallerie. Ihre marineblaue Lederkleidung ist wunderschön geschneidert – feminin genug, um ihre Kurven zur Geltung zu bringen, aber auch ausreichend dick gepanzert, um als Rüstung einer Schlacht standzuhalten. Sie ist schwer bewaffnet: An der Hüfte trägt sie zwei Wurfsterne, auf dem Rücken einen silbernen Bogen, und über eine Schulter ragt ein beängstigend aussehender Krummsäbel. Ihr dunkles Haar wurde an den Schläfen kurz geschoren, ansonsten aber ist es lang und zu Dutzenden Zöpfchen geflochten. Ihre erstaunlich blauen Augen hören nicht auf, mich zu fixieren. Nicht, als sie zwanzig, zehn oder zwei Schritte entfernt ist, bis sie und ihr Geschwader stehen bleiben.
»Bruder, sag mir bitte, dass die bibbernde kleine Hafenratte hier nicht die angebliche Rettung unserer Welt sein soll?«
Ich zucke überrascht zusammen.
Neben mir stößt Soren einen tiefen Seufzer aus. »Rhya«, sagt er und klingt dabei, als wüsste er nicht, ob er lächeln oder die Augen verdrehen soll. »Das ist Arwen.«
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		Sorens Hand liegt stützend unten an meinem Rücken, während er mich durch das endlose Labyrinth namens Hylios führt. Ich bin zu erschöpft, um zu fragen, wohin wir gehen, oder überhaupt groß auf meine Umgebung zu achten. Ich brauche meine ganze Kraft, um mich aufrecht zu halten und zu verhindern, dass mir die Augen zufallen.
Heftig blinzelnd versuche ich, meine Benommenheit loszuwerden und mich zu orientieren. Den Hafen haben wir längst hinter uns gelassen, und wir meiden das verstopfte Stadtzentrum, indem wir durch schmale Randgassen im Schatten der Stadtmauern gehen. Ich erkenne die eindeutigen Formen ausgedehnter Kasernen und einige Industriegebäude – eine Schmiede, ein Zeughaus, eine Segelmacherei, eine Brauerei. Dieser Teil der Stadt ist weniger bewohnt, und die Bürger sind zu Hause. Die wenigen, die wir auf der Straße antreffen, ziehen ihre farbenfrohen Mäntel zu, werfen besorgte Blicke zum Himmel und eilen nach Hause, um dem Schmuddelwetter zu entkommen.
Meinem Schmuddelwetter.
Ich kaue auf meiner Unterlippe und wünschte, ich könnte es vertreiben. Es dämmert noch nicht einmal, trotzdem ist der Himmel dunkel. Dort oben quellen dichte schwarze Wolken und bringen den mir bekannten feuchten Nebel mit sich. Die Palmen wirken ohne den leuchtend blauen Hintergrund völlig fehl am Platz; die Sandsteingebäude ringsum scheinen nicht mehr weiß, sondern aschgrau. Selbst die Wasserstraßen sind von strahlendem Türkis zu dunklem Blaugrün verblasst.
Erstaunlicherweise gibt Soren keinen einzigen scharfzüngigen Kommentar zum Thema ab. Er scheint sich nicht an unserem schweigsamen Spaziergang zu stören. Sein Gang ist entspannt, sein Gesichtsausdruck sieht gelöst aus. Er schaut mich nicht einmal an, was mich erschreckenderweise irritiert.
Vor einer Stunde war er noch in meinem Kopf, und seine Absichten waren so fest mit meinen verschlungen, dass man sie nicht mehr auseinanderhalten konnte. Nun herrscht eisernes Schweigen über das Band. Mehr noch als Schweigen. Endlose Leere. Ich spüre überhaupt nichts mehr. Normalerweise würde mich das nicht im Geringsten kümmern. Aber mittlerweile … kommt mir gar nichts mehr normal vor.
Diese stumme Zensur bildet so einen starken Kontrast zur Intimität des Kanalisierens, dass mir ganz schwindelig wird. Außerdem plagt mich die Neugier. Am liebsten würde ich seinen Schädel knacken und hineinschauen, wenn ich dann einen Einblick in seine Gedanken bekäme.
Ob sie wohl noch am Kai weilen? Bei Arwen?
Wir hätten uns wirklich unter günstigeren Umständen kennenlernen können. Ich kann mir ihre augenblickliche Abneigung nicht recht erklären. Soweit ich weiß, habe ich ihr nichts getan. Dennoch war allein mein Anblick, wie ich tropfnass und mit wild zerzaustem Haar voller Spinnweben neben ihrem Bruder stand, genug, um sie wie einen Wachhund reagieren zu lassen, der eine Bedrohung für sein Herrchen wittert. Sie hat mich gründlich gemustert, offensichtlich als nutzlos eingestuft und schließlich ohne ein Wort des Abschieds auf dem Absatz kehrtgemacht und wieder ihren herrlichen geflügelten Schimmel angesteuert. Ihr Geschwader folgte ihr sofort auf dem Fuße, und Soren und ich konnten ihnen nur noch hinterherschauen.
»Sie kann einem dramatischen Abgang nie widerstehen«, murmelte er und sah zu, wie die fünf Reiterinnen auf ihre Pferde stiegen, ihnen kurz die Knie in die Flanken pressten, den Steg entlanggaloppierten und sich wieder in den Himmel emporschwangen.
»Abgang? Ihr Auftritt war aber auch nicht ohne.«
Auf meinen ungläubigen Kommentar hin drehte er sich zu mir um, und seine Mundwinkel zuckten, als er die Ehrfurcht in meinem Gesicht sah. Dann betrachtete er einen Moment mein nasses und verfilztes Haar. Mit kurzem Fingerschnippen ließ er eine Magiewelle über mich hinwegspülen. Als er die Magie wieder abgezogen hatte, stellte ich fest, dass meine Kleidung getrocknet war, als wäre ihr jeder Wassertropfen entzogen worden.
Ich war immer noch ganz verdutzt, da streckte Soren die Hand aus und pflückte ein dickes, klebriges Netz von meiner Schläfe. Meine Muskeln verkrampften sich, und ich wartete reglos, bis er es von meiner Haut gelöst hatte, wobei er mir die Spinnweben sanfter vom Gesicht, vom Hals und vom Schlüsselbein strich, als ich ihm zugetraut hätte.
Das wäre mir auch problemlos allein gelungen, aber das sagte ich ihm nicht. Mir fehlte immer noch die Kraft, zu sprechen. Meine Lunge war wie gelähmt und meine Kehle zugeschnürt. Ich holte erst wieder Luft, als er die Hand sinken ließ und sich abwandte, um mit den Hafenarbeitern zu reden. Und selbst als ich endlich wieder atmen konnte, kam erbärmlich wenig Sauerstoff in meiner Lunge an.
Nachwirkungen des Meerwassers, das ich verschluckt habe – das redete ich mir zumindest ein.
»Wohin des Weges?«
Ich zucke zusammen, als ich Sorens Stimme höre. In meinem benebelten Zustand habe ich gar nicht gemerkt, dass er längst stehen geblieben war. Ich drehe mich um und sehe erschrocken, dass wir am Fuß des Östlichen Leuchtturms angekommen sind. Er ist Teil der Stadtmauer, aber doppelt so hoch. Selbst wenn ich den Kopf in den Nacken lege, kann ich den schweifenden Lichtstrahl an der Spitze nicht erkennen.
»Ähm …« Ich trete verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Zurück zur Villa?«
»Nein, da lang bestimmt nicht. Du schaffst es nie im Leben die vielen Stufen hoch, und ich habe keine Lust, dich zu tragen. Am Ende zerre ich mir noch was.«
Er will mich veralbern. Ich kneife die Augen zusammen.
»Warum starrst du mich so grimmig an, wenn ich dir bloß eine Abkürzung nach Hause zeigen will?« Er schnalzt mit der Zunge und schüttelt den Kopf.
Bevor ich etwas erwidern kann, dreht er sich um und tritt durch einen Durchgang unten am Turm. Mir bleibt nichts anderes übrig, also folge ich ihm in den düsteren, kreisrunden Raum. Meine Augen brauchen einen Moment, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Dann sehe ich, dass Soren neben einer an der Wand befestigten Leiter mit stabilen Holzsprossen steht. Ich folge ihr mit dem Blick nach oben, bis ich die Stufen aus den Augen verliere, wo am oberen Ende des Monolithen ein Ring aus Tageslicht den Ausgang zur Behausung des Leuchtturmwärters andeutet.
»Du erwartest, dass ich da hochklettere?«
»Nicht bis ganz nach oben.« Er unterbricht sich kurz. »Nur zur Hälfte.«
Das klingt nicht viel besser. Die Hälfte ist immer noch furchtbar weit.
»Fliegen willst du vermutlich auch nicht?«
Ich schnaube verächtlich. »Sehr witzig.«
»Das war kein Witz.«
Ich drehe mich ruckartig zu ihm um. Er scheint wirklich nicht zu scherzen. »Aber …«
»Oder ich rufe Arwen zurück«, fährt er belustigt fort. »Vielleicht nimmt sie dich auf Atyr mit zum königlichen Anwesen. Aber ich kann dir nicht versprechen, dass sie dich nicht unterwegs ins Meer wirft, wenn ihr danach ist. Die Paexyrischen Reiterinnen sind genauso launisch wie ihre Rösser.«
Plötzlich scheint mir der – wenn auch abschreckende – Aufstieg doch die sicherste Option zu sein. Mit geschürzten Lippen schiebe ich mich an Soren vorbei und greife nach der ersten Sprosse. Er lacht leise hinter mir, als ich mich hochhieve und ihn immer mehr verfluche, je höher ich klettere. Meine dünnen Sohlen fühlen sich auf dem Holz gefährlich glatt an. Ich blicke stur geradeaus, riskiere weder einen Blick nach oben noch nach unten.
Der Aufstieg dauert ewig.
»Wie … weit …«, keuche ich, »ist es noch?«
»Wir haben jetzt ungefähr ein Drittel geschafft«, erwidert Soren von unten und klingt überhaupt nicht so, als wäre er außer Atem.
Bloß ein Drittel?
Himmel.
»Aber ich muss schon sagen: schöne Aussicht. Aus dem Winkel sieht deine sackartige Hose gleich deutlich schmeichelhafter aus.«
Ich ignoriere seine Bemerkung ebenso wie das Glühen meiner Wangen. Wir sind bald da. Das Licht wird heller, während wir uns der Mitte des Turms nähern. Irgendwo in der Nähe höre ich eine Fackel prasseln, und ich rieche, abgesehen vom feuchten Stein, schwachen Rauch.
»Wenigstens«, japse ich mit brennender Lunge, als ich nach der nächsten Sprosse greife, »lande ich weich, wenn ich jetzt abrutsche.« Ich hole tief Luft.
»Freut mich, dass ich dir zu irgendwas nütze sein kann.«
Als wir die Mitte des Leuchtturms erreichen, wo die Leiter sich zu einem Vorsprung verzweigt, habe ich keinerlei Energie mehr. Ich hieve mich auf den Steinboden und sacke sofort zusammen. Meine Muskeln können einfach nicht mehr. Eine Weile bleibe ich mit geschlossenen Augen liegen und atme schwer.
Ein Schatten fällt auf mein Gesicht. Meine Augen öffnen sich einen Spalt, und ich sehe Soren über mir stehen, seine große Gestalt schirmt die spärliche Beleuchtung ab.
»Wir müssen an deiner Ausdauer arbeiten«, meint er leichthin. »Ich setze Sprints auf deinen Trainingsplan.«
Das quittiere ich nur mit einem zornigen Blick.
Er gönnt mir noch ein paar Sekunden zum Ausruhen, dann zieht er mich auf die Füße. Auf dem Vorsprung befinden sich zwei gegenüberliegende Türen, jede eingerahmt von einem Paar an der Wand befestigter Fackeln. Soren führt mich durch die eine, und wir treten aus dem Leuchtturm auf einen breiten Befestigungswall.
Wir befinden uns auf der Stadtmauer, wird mir jetzt klar. Zu meiner Rechten, hinter einer hüfthohen Brüstung, führt ein steiler Abhang hinunter zum Meer. Zu meiner Linken schlängeln sich die Kanäle hübsch und kurvenreich unter uns entlang. Ich folge der Biegung der Mauer von unserem Standpunkt aus mit dem Blick bis zur nördlichen Stadtgrenze, wo Sorens Villa wie ein weißer Diamant auf einer terrassenförmig angelegten Anhöhe thront.
»Siehst du? Was hab ich gesagt?« Er zwinkert mir zu. »Abkürzung. Führt direkt zum Hof. Keine Treppe notwendig.«
Ich lasse den Blick weiter entlang der Mauern auf der anderen Seite schweifen, wo, uns genau gegenüber, der Westliche Leuchtturm in den Himmel ragt. Wenn ich mich anstrenge, kann ich hinter der Brüstung mehrere schattenhafte Gestalten umherlaufen sehen.
»Kann man so die komplette Stadt umrunden?«
Soren nickt. »Bis zum Seetor. Praktisch, wenn man es eilig hat. Die Kanäle sind wirklich schön, aber sie können manchmal unglaublich verstopft sein.«
Das glaube ich gern.
Wir brauchen etwa eine halbe Stunde für den Weg auf der Mauer, und wir verbringen sie größtenteils in kameradschaftlichem Schweigen. Immer wieder werde ich davon abgelenkt, wie wunderschön alles rings um mich herum ist, und ich muss jede sich bietende Aussicht auf Hylios genießen. Soren scheint meine unverhohlene Faszination zu amüsieren. Er mustert mich, während ich die Stadt aus der Vogelperspektive betrachte.
Dort hinten, auf dem Meer, rasen drei dreimastige Handelsschiffe über die Wellen wie Möwen im Flug. Hoffentlich verläuft ihre Reise weniger entsetzlich als die der Selkie. Dort drüben, in der Mitte, tummeln sich auf dem schwimmenden Markt immer noch allerlei Kähne und Flachboote. Ob sie wohl dauerhaft dort festgemacht sind oder jeden Tag woanders liegen? Und dahinten, kaum noch zu sehen, befindet sich der große Hafen, wo nicht einmal mehr ein Hauch von Qualm auf das gesunkene Schiff hinweist. Wie lange wird das Wrack dort bleiben, bevor es geborgen wird?
Wir sind nicht die Einzigen, die einen Nachmittagsspaziergang auf der Stadtmauer unternehmen. Unterwegs kommen wir an vielen Llŷrern vorbei: Pärchen Arm in Arm, Familien mit umherflitzenden Kindern, Maler mit Staffeleien, die mit akribischen Pinselstrichen den exakten und ungewohnt stürmischen Farbton der tosenden See festzuhalten versuchen. Sie sind freundlich, grüßen Soren genauso voller Wärme wie am Morgen, wobei sie es allerdings bei einem höflichen Winken oder Kopfnicken belassen.
»Gib es zu«, sagt er schließlich.
»Was soll ich zugeben?«
»Dir gefällt meine Abkürzung.«
Ich presse die Lippen aufeinander, um mir das Lächeln zu verkneifen. »Ganz erträglich.«
»Das verbuche ich als Sieg.« Er bleibt stehen und blickt an mir vorbei auf die sich unter uns ausbreitende Stadt. »Ist es so, wie du es dir vorgestellt hast? Also Hylios?«
»Ich wusste gar nicht, was ich mir darunter vorstellen sollte. Woher auch?«
»Wenn ich mich recht entsinne, beinhaltet das Buch, das ich dir geschenkt habe, ein ganzes Kapitel über den Wasserhof.«
Bei der Erwähnung des Buchs, das er mir bei unserem ersten Treffen überreicht hat, dreht sich mir der Magen um. Er hatte an den Rändern der überlieferten Verbliebenenchronik seine ganz privaten – und oftmals witzigen – Gedanken vermerkt. Ich habe es während der Schlacht in der Fyrenacht verloren, als das Schloss einstürzte – genau wie alles andere, was ich besessen hatte. Das Buch gehört zu den wenigen Dingen, die mir wirklich fehlen.
»Dein Buch liegt auf dem Grund des Sees in Caeldera, fürchte ich, begraben unter jeder Menge Felsen und Steinen.«
Er seufzt. »Genau deshalb sollte man seine Bücher niemals verleihen. Man bekommt sie nie im gleichen Zustand zurück.«
Ich verdrehe die Augen. »Wie auch immer, dein geistreiches Handbuch – und deine markigen Sprüche – kann ich leider nicht mehr lesen.«
»Nicht so schlimm. Ich habe was Besseres für dich.«
»Noch ein Buch?«
»Nicht direkt.«
»Was dann?«
»Mich.«
»Dich«, wiederhole ich skeptisch.
»In meine Bibliothek kann ich dich bei deiner Vorgeschichte ja nicht guten Gewissens lassen. Also wirst du mich direkt fragen müssen, wenn du etwas wissen willst. Oder wenn du mehr – wie hast du es genannt? – markige Sprüche hören willst.« Er grinst schelmisch. »Ich habe nicht nur zwei Jahrhunderte Wissen zu bieten, mich muss man auch nicht so vorsichtig behandeln wie so einen alten Schinken.«
»Dann bleibe ich lieber ahnungslos«, brumme ich vor mich hin und wende den Blick von ihm ab. Ich beschleunige meine Schritte auf der Wallanlage und höre sein prustendes Auflachen hinter mir. Wir haben den Hof beinahe erreicht. Dahinter verläuft die Stadtmauer als geschlossener Ring auf der Rückseite der Gärten. Wachen sehe ich keine, und es gibt auch keine Schilder, um den Pöbel fernzuhalten. Durch ein schlichtes Tor mit Glyphen am Griff gelangt man in einen Hain mit mächtigen Olivenbäumen, deren schmale Blätter im sanften Wind flattern.
Soren öffnet es mit einem raschen Magieimpuls, und es schwingt geräuschlos nach innen. Er verbeugt sich affektiert und lässt mir den Vortritt.
Ich atme tief ein und rieche Rinde und den schwächeren Duft von Honig und Blüten. Der unbefestigte Weg windet sich steil nach oben, dann biegt er um eine Ecke. Kurz darauf stehen wir in dem vertrauten Innenhof, und statt Erde spüre ich glatte Schieferplatten unter den Füßen. Während ich an dichten Jasminsträuchern vorbeikomme, fällt mein Blick auf den Springbrunnen mit den leuchtenden Seerosen und grünlichen Fröschen und dann auf das schillernde Badehaus in der Mitte und schließlich auf Sorens Zuhause. Die Villa hebt sich fast ätherisch vom halbdunklen Himmel ab.
Ich kann nur noch daran denken, hineinzugehen, mir die schmutzigen Sachen auszuziehen, mich auf das weiche Bett in meinem Zimmer fallen zu lassen und eine Woche zu schlafen. Mein Hemd stinkt nach Rauch und Schweiß und Arachnidae-Atem. Bei jedem Schritt spannen die Kleberückstände an meiner Haut. Ich bewege die Hände an mir hinab und versuche, die Spinnweben abzureißen. Sie sind überall, bedecken meine Schultern, meine Taille, meine Hüften, meine Oberschenkel. Sie haften sogar an dem leeren Holster …
Ich bleibe abrupt stehen und schnappe nach Luft.
»Was ist denn?«, fragt Soren.
Ich sehe ihn an und fühle mich merkwürdig sprachlos. »Mein Dolch. I… ich habe ihn auf dem Schiff verloren. Ich habe jetzt erst gemerkt, dass er nicht mehr an Ort und Stelle steckt.«
»Wir haben hier in Hylios auch eine Schmiede. Die beste in den Nordlanden. Ich kann gern …«
»Nein.«
Er zieht die dunklen Augenbrauen hoch.
»Er ist nicht …« Ich schlucke heftig. »Du verstehst das nicht. Der Dolch … war mir wichtig. Er war … ein Geschenk.«
»Ach.« Er schweigt vielsagend. »Verrätst du mir auch, von wem?«
Ich presse die Lippen aufeinander.
»Pendefyre«, liest er die Antwort aus meinem Schweigen. »Was sonst? Das erklärt auch dein Gesicht.«
Ich reagiere gereizt. »Was meinst du?«
Er antwortet nicht. Stattdessen streicht er mir gedankenverloren einen Faden Spinnenseide vom Hals. Mein Puls schnellt ebenso in die Höhe wie meine Genervtheit. Ich schlage seine Hand fort und weiche zurück.
»Ich kann mich auch allein säubern.«
Er beäugt meine unordentliche Erscheinung von Kopf bis Fuß, die dem widersprechende Äußerung amüsiert ihn offensichtlich.
»Was ich auch vorhabe«, füge ich mit strengem Blick hinzu. »Und zwar, sobald ich eine Badewanne gefunden habe.«
»Ich würde dich ja zum Kessel bringen, aber ich glaube, du hast für einen Tag genug Erschreckendes gesehen.«
Zum Kessel?
»Stattdessen kannst du gern meine private Badestube aufsuchen«, fährt er fort, bevor ich nachfragen kann, und deutet auf die Quelle. »Die ist groß genug für zwei.«
»Sie ist groß genug für zehn, aber ich will trotzdem nicht mit dir zusammen baden.«
»Von mir aus. Ich habe auch nicht so gern Spinnweben im Badewasser.«
Ich schnaube empört.
Grinsend greift er nach einer Strähne meiner Haare. Ich will schon wieder seine Hand wegschubsen, da wechselt sein Griff von verspielt zu … etwas anderem. Genau wie seine Augen. Sie lassen den Blick über mein Gesicht schweifen und drücken dabei eine ganz neue Emotion aus, während er mir die Strähne hinters Ohr streicht und dabei mit den Fingern sanft die Spitze berührt. Seine Stimme klingt nun eine Oktave tiefer. »Aber ich könnte auch eine Ausnahme machen. Nur dieses eine Mal.«
Mein Mund fühlt sich trocken an, trotzdem poltere ich los: »Es wundert mich schon, dass du mich überhaupt allein in dein Badehaus lassen willst. Dabei willst du doch anscheinend unbedingt, dass ich noch in Hylios bleibe. Woher weißt du, dass ich mich nicht bei der ersten Gelegenheit durch das Portal schleiche?«
Er presst die Lippen aufeinander. Aus unerfindlichen Gründen bekomme ich das Gefühl, dass er sich mit Mühe und Not das Lachen verkneift. Was er an dieser Situation so lustig findet, ist mir ein Rätsel, und Soren scheint es mir auch nicht erklären zu wollen. Ohne ein weiteres Wort dreht er sich um und geht.
Obwohl er mich nervt, folge ich ihm eisern schweigend. Ich schwöre, die Launen dieses Mannes sind noch wechselhafter als die Fluten, über die er herrscht. Und wesentlich unberechenbarer.
Ich gerate kurz aus dem Tritt, als er nicht die Treppe zur Terrasse hinaufsteigt, sondern einen schmalen Pfad einschlägt, der um eine Ecke biegt. Ich bin mir nicht sicher, ob ich ihm folgen soll, bis er stehen bleibt und einen großen Palmwedel zur Seite hält, der den Weg versperrt. Seine Lippen zucken, als ich mich vorbeizwänge und dabei aufpasse, dass ich ihm nicht zu nahe komme.
Als wir um die Ecke biegen, gelangen wir zu einem hohen Glasbau unter einer mit Wisteria bewachsenen Pergola. Erst halte ich ihn für ein Gewächshaus, aber er ist nach oben offen, und statt Beeten und Töpfen enthält er mehrere verschrammte Holzstangen sowie erhöhte Futterschalen und Wassernäpfe.
Eine Voliere.
Ich sehe zu, wie ein blauschwarzer Vogel von den Zweigen herabfliegt und auf einer Stange landet, wobei seine Klauen noch mehr Furchen darin hinterlassen. Im Vogelhaus sitzt bereits ein weiterer Rabe, allerdings mit dunkelrotem Gefieder, und hat den elegant geschmückten Schnabel unter einen Flügel geschoben. Als wir näher kommen, hört er auf, sich zu putzen, und neigt den Kopf genauso wie sein Artgenosse. Zwei Paar kluge Augen fixieren Soren, der die Voliere betritt. Ich halte mich zurück und sehe zu, wie er behutsam die dünnen Pergamentrollen von den dargebotenen Füßen der Vögel entfernt.
Ich mustere den dunkelroten Raben neugierig. So ein einzigartiges Gefieder habe ich schon einmal gesehen. Die Rasse ist typisch für Dyved. Ein Bote vom Feuerhof. Wer ihn wohl geschickt hat, und was auf der mitgebrachten Schriftrolle stehen mag?
Eine Antwort von Pendefyre? Am Ende sogar meinetwegen?
Was auch immer in der Botschaft steht, Soren blickt ziemlich verdrießlich drein und strafft die Schultern. Zögerlich kommt er zurück zu mir.
Ich warte darauf, dass er etwas sagt, dass er die Neuigkeiten mit mir teilt, auch wenn es dafür eigentlich keinen Grund gibt. Seine Privatpost geht mich nichts an. Trotzdem juckt es mir in den Fingern, ihm das Pergament einfach aus der Hand zu reißen. Ich presse die Lippen aufeinander, um mich zu beherrschen.
Aber das erweist sich als albern, denn im nächsten Moment drückt Soren mir das Schriftstück einfach in die Finger.
Ich sehe ihn erschrocken an.
»Das wurde zwar mir geschickt, aber du solltest darauf antworten«, sagt er leise, beinahe feierlich. »Von dir will er hören.«
Damit nimmt er seinen zweiten Brief, verschwindet zurück über den Pfad und lässt mich in Gesellschaft der regenbogenfarbenen Fyrewische und der Raben mit den glänzenden Augen stehen. Das Papier in meiner Hand kommt mir unheimlich schwer vor, als ich es hochhebe und anschaue. Darauf finden sich nur ein paar Zeilen, in unordentlicher, hastiger Schrift verfasst.
Penns Handschrift.
Bei dem Anblick schlägt mir mein törichtes Herz bis zum Hals.
Soren,
was soll das heißen, Rhya ist bei dir in Hylios?
Ich erwarte eine ausführlichere Erklärung – und zwar mehr als die drei frech hingekritzelten Zeilen, die du mir gestern Abend netterweise hast zukommen lassen.
Wobei mich offen gestanden weniger interessiert, wie sie dort gelandet ist, als vielmehr, warum sie einen ganzen Tag später immer noch in deiner Nähe weilt. Mir fällt kein einziger Grund ein, der sie dort halten könnte.
Außer Zwang.
Sie ist gestern in der Blatterbucht mit der Absicht durch das Portal getreten, zurück nach Caeldera zu gelangen. Bis ich etwas anderes höre, gehe ich davon aus, dass sich an dieser Absicht nichts geändert hat.
Ich schwöre bei den Göttern, wenn du sie irgendwie daran hinderst, zu mir zurückzukehren …

An der Stelle endet der Satz abrupt und ein dunkler Tintenklecks prangt auf der Seite. Als hätte er die Feder auf dem Pergament ruhen lassen und eine Weile überlegt. Als hätte er nicht recht gewusst, wie er seinen ältesten Feind um einen Gefallen bitten sollte, ohne in Drohungen zu verfallen.
Letztlich hat er es nicht getan.
Es folgen nur noch wenige Worte, ganz unten auf der Schriftrolle, direkt über dem offiziellen Siegel Dyveds.
Schick sie einfach wieder her.
Gib sie mir zurück.
Bitte.

Das Bitte gibt mir den Rest. Der Respekt einflößende Pendefyre von Dyved fleht. Dazu fleht er noch Soren an, den er zutiefst verabscheut.
Er fleht meinetwegen.
Ich weiß, was ihn diese Bitte gekostet hat. Wie schwer sie ihm gefallen sein muss. Ich spüre es als Brennen hinter den Augen, zusätzlich zu der Erschöpfung bis auf die Knochen, die es mir ohnehin schon schwer macht, an mich zu halten. Lange kann ich das nicht mehr. Die Trauer überwältigt mich mit einer heißen Tränenflut, die sich als Schleier über meine Augen legt, bis ich den Brief nicht mehr lesen kann.
Alle Gefühle, die ich seit gestern unterdrückt habe, kehren mit voller Härte zurück.
Pendefyre.
Die Blatterbucht.
Der Streit im Regen.
Unser verschenktes Potenzial.
Unsere unsichere Zukunft.
Ich kann mir überhaupt nicht vorstellen, eine sinnvolle Antwort zu verfassen.
Jetzt nicht. Noch nicht.
Ich bin dankbar, dass Soren genug Umsicht an den Tag gelegt hat, mich allein zu lassen. Den Kampf gegen meine Melancholie zu verlieren ist so schon schlimm genug, da brauche ich ihn nicht noch als Zeugen.
Ich presse mir die Schriftrolle fest an die schmerzende Brust, laufe zurück in mein dunkles, gemütliches Zimmer in der Villa und verriegle die Tür. Aber selbst die üppige Holzvertäfelung kann weder den Lärm des Gewitters abhalten, das vor meinem Balkon den Himmel zerreißt, noch den des strömenden Regens, der über mir auf das Dach trommelt, als ich auf den gemaserten Marmorboden sinke und den Kopf gegen die Knie drücke, um mein Schluchzen zu dämpfen.
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		Ich laufe.
Ich laufe so schnell, dass ich praktisch fliege, meine Schritte befördern mich immer weiter in die Luft. Etwas ist mir auf den Fersen und kommt immer näher. Jagt mich durch eine fremde Landschaft aus Sand und Asche.
Aber ich bin schneller.
Ich bewege mich auf Schwingen aus Luft.
Der Wind selbst summt in meinem Blut.
Bis ich mit einem Fuß auftrete – ein falscher Schritt, und die Erde tut sich unter mir auf. Sie verschluckt mich. Stürzt mich in die Dunkelheit. Die Wände kommen auf mich zu, beben und zittern …
Ich schrecke hoch, erwache aus dem unheimlichen Albtraum. Als ich langsam den Schlaf abschüttele, wird mir bewusst, dass das Beben nicht nur dem Reich der Träume entstammt. Die Balkontüren wackeln, der Schrank gegenüber schlägt heftig gegen die indigoblaue Sandsteinwand. Ich höre entfernt Warnsirenen heulen, sicher erschallen sie von den Leuchttürmen.
Wieder ein Erdbeben.
Ich schlüpfe aus dem Bett und bewege mich geduckt zur Tür. Der Bademantel schleift auf dem Boden. Es ist ein Männermantel, viel zu lang für mich. Ich habe ihn nach dem Baden hinten im Schrank entdeckt und bin in seine wohlige Wärme gehüllt ins Bett gefallen, hoffend, er würde den eisigen Griff vertreiben, den Penns Brief um mein Herz gelegt hat.
Die Erschütterungen rütteln das Zimmer weiter durch, als ich die Tür öffne, mich auf die Schwelle stelle und mit beiden Händen am Rahmen festhalte. Aus Erfahrung weiß ich, dass dies der sicherste Ort ist, bis das Beben aufhört.
Doch als das Rumpeln abebbt und ich mich aufrichte, lande ich direkt wieder auf dem Hintern. Und das nicht durch ein Nachbeben, sondern durch eine heftige Welle der Magie. Sie rollt über mich hinweg und sorgt dafür, dass mir alle Haare zu Berge stehen. Mein Verbliebenenmal lodert auf und reagiert unmittelbar auf den Zustrom.
Was, bei den Göttern, ist hier los?
Wieder schwappt eine Welle über mich hinweg und reißt mich zu Boden. Ich kämpfe gegen ihr erdrückendes Gewicht an, richte mich mit knackenden Knien auf. Macht liegt in der Luft, umfließt mich unverkennbar und packt mich. Wie ein winziges Fischlein, gefangen im Meeresstrom, setze ich mich unwillkürlich in Bewegung – durch den Flur, um die Ecke, während ich mich mit ausgestreckter Hand an der Wand abstütze.
Die regelmäßig wiederkehrenden Wogen halten inne, während ich durch eine unscheinbare Tür trete und dann eine kleine Wendeltreppe bis zu einem Absatz emporsteige, von dem eine kleine Leiter durch eine Luke ins Freie führt. Ich kann der gewaltigen ausströmenden Magie nicht widerstehen, die immer wieder an- und abschwillt, ein Meer aus Empfindungen, die meine Fähigkeiten in Alarmbereitschaft versetzen. Ich halte den schleifenden Saum meines Mantels zur Seite und erklimme die Leiter, ohne nachzudenken, ohne zu zweifeln. Schließlich gelange ich durch die offene Falltür aufs Dach und in die Dunkelheit der Nacht.
Als ich die Quelle des unerbittlichen Ansturms erreiche, bin ich außer Atem – nicht vom Klettern, sondern von der Bemühung, meine eigene Macht zu zügeln, damit sie nicht antwortet. Der Wind zerrt an meinem Energiespeicher, flattert in meinem Innern und will entkommen.
Atmen, Rhya. Du musst atmen.
Aber das kann ich nicht. Denn die Luft bleibt mir komplett weg, als ich den Mann sehe, der dort am Abgrund steht, wo der flache Teil des Dachs in eine steile Neigung voller silberner Ziegel übergeht.
Ich bleibe wie angewurzelt stehen und starre Sorens nackten Rücken an, dessen Muskeln angestrengt arbeiten. Er dreht sich nicht zu mir um. Er scheint nicht einmal zu wissen, dass ich da bin. Seine Arme sind nach vorn gestreckt, und seine Aufmerksamkeit gilt allein dem dunklen Ozean – genau wie seine Magie.
Mit weit aufgerissenen Augen blicke ich auf die Wellen und sehe etwas, das meinen ganzen Körper verkrampfen lässt. Obwohl die Dunkelheit seit Stunden das Regiment übernommen hat, ist die Nacht klar, und der Mond scheint hell. Hell genug, um die Krone einer gigantischen Welle am Horizont zu beleuchten, wo die Blutbucht in den Endlosen Ozean übergeht. Eine Welle, die direkt auf die Stadtmauern zurollt.
Ein Tsunami.
Davon habe ich schon in Elis alten Geschichtswälzern und abschreckenden Erzählungen am Kamin gehört. Tsunamis sind Anomalien, die ganze Städte vernichten können. Aber selbst gesehen habe ich noch keinen. Im ersten Moment begreife ich gar nicht, warum wir so ein Pech haben. Zwei Naturkatastrophen so kurz hintereinander? Das wirkt wie ein schlechtes Omen der Götter.
Während die Sirenen wieder aufheulen und die Stadt vor der drohenden Gefahr warnen, fällt mir ein, dass die beiden Ereignisse unmittelbar zusammenhängen. Der Tsunami ist eine Nebenwirkung des Bebens, das von einer Verschiebung der Erdplatten irgendwo draußen im Meer ausgelöst wurde. Daraufhin hat sich wohl in weiter Ferne diese rasend schnelle, tödliche Welle aufgeworfen.
Für meine Augen sieht sie riesig aus. Groß genug, um jede Stadt und jedes Dorf an der llŷrischen Küste zu zerstören. Hoch genug, um gegen die stärksten Mauern von Hylios zu krachen und uns alle fortzuspülen. Und nichts kann sie aufhalten.
Außer Soren.
Allein stellt er sich dem Unmöglichen. Er beschützt sein Königreich, auch wenn er dafür den letzten Rest seiner Kraft aufbieten muss. Einen Impuls nach dem anderen setzt er gegen den Tsunami ein. Gegen das Meer an sich, wie ein göttlicher Herrscher über die Fluten.
In diesem Augenblick habe ich enorme Ehrfurcht vor ihm, wie er da im Mondlicht steht, sein vom Schlaf zerzaustes Haar noch dunkler als die Nacht selbst. Solche Stärke, solche enorme Kontrolle, selbst im Angesicht der sicheren Niederlage.
Und dennoch …
So sicher nun auch wieder nicht.
Denn ich sehe die Welle am Horizont innehalten. Ich kann den Blick nicht abwenden, kann nicht einmal blinzeln, während sie nach und nach zurückweicht – abgewehrt von der unnachgiebigen Kraft des Wasserverbliebenen. Er ist auf die Knie gesunken, seine körperliche Stärke schwindet langsam, aber seine Magie bleibt unverrückbar, während er eigenhändig den Zorn des Ozeans aufhält und ferne Strömungen auf einen anderen Kurs zwingt.
Ein paar Augenblicke später ist die berghohe Welle nur noch halb so monströs. Noch ein paar Sekunden weiter scheint sie nur noch starker Seegang zu sein, der zwar heftig genug wäre, gegen das Seetor zu klatschen, aber aus den Angeln heben kann er es vermutlich nicht. Als die Welle schließlich die Stadt erreicht, ist sie kaum noch von den anderen zu unterscheiden, die rhythmisch unter uns gegen die Steinmauern prallen.
Ich sehe den letzten Rest schäumender Gischt in der Dunkelheit verschwinden, dann hole ich zum ersten Mal seit einer gefühlten Ewigkeit wieder tief Luft. Ich habe Gänsehaut am ganzen Körper. Mein Blut kocht fast über vor lauter Magie, als die Nacht wieder vollkommen still ist und die Sirenen endgültig verstummen.
Erst dann lässt Soren locker. Seine Arme sinken herab, und die Magie versiegt. Er lässt den Kopf hängen, aus seinen Augen rinnen Blutstropfen und landen wie Tränen auf den Silberziegeln. Sein Atem geht schwer. Selbst aus zehn Schritten Entfernung höre ich ihn keuchen. Mich überkommt der merkwürdige Drang, zu ihm zu gehen und … irgendetwas zu tun. Irgendetwas zu sagen.
Aber was soll man in so einem Moment schon von sich geben?
Wo hast du gelernt, deine Macht auf diese Weise einzusetzen? Wann bringst du mir das bei?
Schließlich ist Soren derjenige, der das Wort ergreift. Seine Stimme klingt belegter als sonst und heiser, überhaupt nicht unbeschwert. »Spionierst du mir nach, kleine Lerche?«
»Nein.« Ich versuche, den Kloß in meinem Hals hinunterzuschlucken. »Ich wollte nur … Ich habe nach dem Erdbeben die Sirenen gehört. Dann habe ich deine Magie gespürt und … irgendwie konnte ich gar nicht anders, als ihr zu folgen. Sie hat mich angezogen. Es war mir nicht …« Ich beiße mir auf die Lippe und verhindere damit, dass ich noch ungehemmter weiterplappere.
Muss ich dem Mann eigentlich jeden Gedanken mitteilen, der mir durch den Kopf geht?
Soren erwidert nichts. Er hält unnatürlich still, sein Körper thront wie ein steinerner Wasserspeier am Rand des Dachs. Plötzlich komme ich mir vor wie ein besonders neugieriger Eindringling und ziehe mich in Richtung der Luke zurück. Ich hätte dem seltsamen Drang widerstehen sollen, der mich hergelockt hat, auch wenn ich mich dazu hätte einschließen müssen. Ich hätte …
»Ich habe Hunger.«
Erschrocken über Sorens unvermittelte Ansage bleibe ich stehen. »Wie bitte?«
»Einen Bärenhunger.« Seine Stimme hört sich wieder normal an. Im nächsten Moment richtet er sich auf und tritt mit geisterhafter Geschwindigkeit neben mich. Nur in seinen Augen sind noch Spuren seiner kürzlichen magischen Verausgabung zu erkennen. Er hat sich das Blut abgewischt, aber seine Iriden sind beinahe silbern, als er mich ansieht – das übliche Saphirblau ist nur schattenhaft zu erkennen. So habe ich sie erst ein einziges Mal wahrgenommen: in der Fyrenacht, als er gegen die Eisriesen gekämpft und die Reaver in die Flucht geschlagen hat.
»Was ist mit dir?«
Ich blinzle ihn verdutzt an. »Wie bitte?«
»Hast du keinen Hunger? Doch, garantiert. Du bist ohne Abendessen zu Bett gegangen.« Er wartet nicht, ob ich ihm folge, sondern macht sich direkt barfuß auf den Weg zur Falltür, durch die man zurück in die Villa gelangt. »Dann komm mal mit. Ich bereite dir einen Mitternachtshappen.«
Seine große Gestalt verschwindet in der Dunkelheit, als er die Leiter hinuntersteigt.
Nachdem ich noch einen Moment verdattert gezögert habe, folge ich ihm.
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		Ich sitze auf einem Hocker und schaue mit zusammengekniffenen Augen zu, wie Soren barfuß in seiner Küche hantiert, zwischendurch trinke ich immer wieder einen Schluck Wein aus dem Kristallkelch, den er gefüllt hat. So recht weiß ich den Anblick nicht einzuordnen, wie er sich mit einem Pfannenwender in der Hand über den Herd beugt. Der Mann vom Dach mit den Quecksilberaugen und der unermesslichen Macht ist verschwunden. An seine Stelle ist eine völlig neue Gestalt getreten – eine, die mich nervös macht.
Ganz selbstverständlich holt er Zutaten aus der Speisekammer und Utensilien aus dem Schrank, schlägt Eier in eine Schüssel mit Mehl. Heute Morgen hat er nicht geschwindelt. Der Mann kann tatsächlich kochen.
Ich nippe wieder an meinem Wein und hoffe darauf, dass er meine innere Unruhe lindert. Es ist nicht nur seine ungezwungene Arbeit in der Küche, die mich zur Unruhe verdammt. Nach dem, was ich während des Tsunamis beobachtet habe, weiß ich gar nicht mehr, wie ich mit ihm reden soll. Vorbehalte schnüren mir die Kehle so fest zu, dass ich schon befürchte, keinen Bissen hinunterzubekommen, obwohl mir der Magen knurrt. Ich sollte ihm sagen, dass er mir keine Portion zu machen braucht. Ich werde einfach wieder in mein Zimmer gehen und …
Soren stellt mir einen Teller hin.
Mir läuft das Wasser im Mund zusammen. Staunend starre ich den perfekten Stapel Pfannkuchen an. Sie sind oben goldbraun gebacken, der Teig steckt voller lila Beeren, und alles riecht himmlisch nach Butter und Zucker und Sahne. Plötzlich sterbe ich vor Hunger.
»Kalt schmecken sie nicht mehr«, sagt er und setzt sich mir gegenüber an den massiven Eichentisch.
Ich nicke und betrachte meinen Teller.
Er beträufelt seine Portion mit Sirup aus einer Porzellankanne, dann schiebt er sie mir mit einem Fingerschnippen über die glatte Tischplatte zu. Erschrocken halte ich sie fest, bevor sie über die Kante rutschen und auf meinem Schoß landen kann.
»Wenn du deinen Mund schon nicht zum Reden benutzen willst, dann wenigstens zum Kauen.« Er hält mit erhobener Gabel inne und schmunzelt leicht. »Ich muss schon sagen, ich finde es merkwürdig, wenn du schweigst, kleine Lerche. Schlagfertig und missgelaunt bist du mir lieber als sprachlos.«
Götter, dieser Mann.
Ich werfe ihm noch einen zornigen Blick zu, dann mache ich mich hemmungslos über das Mahl her, wobei mein Messer mit schrillem Quietschen über den Teller schrammt. Mein ganzer Unmut löst sich in Luft auf, als ich den ersten Bissen nehme. Der süße Sirup in Kombination mit der herben Säure der Beeren ist eine Offenbarung. Dabei dachte ich, das Fest für die Sinne auf dem schwimmenden Markt wäre nicht zu übertreffen. Aber das hier ist das Beste, was ich je in meinem Leben gegessen habe. Unwillkürlich stoße ich beim Kauen ein wohliges Seufzen aus.
Bei dem Geräusch schießt Sorens Blick in meine Richtung. »Zufriedenstellend?«
Ich schlucke und bin immer noch nicht über die intensiven Aromen auf meiner Zunge hinweg. »Was sind das für Früchte?«
»Hast du noch nie Seebeeren gegessen?«
Ich schüttele den Kopf und trinke einen Schluck von dem spritzigen, blumigen Wein, der perfekt zu den säuerlichen Beeren passt, um den Bissen hinunterzuspülen. »In den Mittlanden wachsen sie nicht. Und auch sonst nirgends, wo ich bisher war.«
»Ach so.« Er schneidet sich noch etwas von seinem Turm ab. »Manchmal betrachte ich das llŷrische Klima als selbstverständlich. Auf dem Festland haben wir eine sehr lange Anbausaison. Was wir nicht selbst produzieren können, importieren wir aus den Südlanden oder über das Nordmeer. Und hier in der Hauptstadt gibt es einige Gewächshäuser, die uns in der kalten Jahreszeit versorgen. Sie sind nicht weit vom Östlichen Leuchtturm entfernt, falls du morgen ein bisschen auf Entdeckungsreise gehen möchtest.«
Morgen.
Werde ich morgen immer noch hier sein?
Alles in mir fühlt sich verworren an. Entscheidungen, die mir einmal so kristallklar schienen wie mein Weinglas, sind von Zweifeln verschleiert. Penns Brief hätte mir die Entscheidung erleichtern sollen. Er will mich zurück. Ich sollte nach Caeldera reisen. Es gibt keinen Grund mehr für mich, zu bleiben.
Es gibt auch keinen Grund für dich, zu gehen, flüstert eine Stimme in meinem Hinterkopf. Am Ende wartet nichts als Schmerz auf dich.
Die Stille dehnt sich aus, während wir minutenlang weiteressen. Soren mustert mich über den Tisch hinweg und trinkt immer wieder große Schlucke von seinem Wein. Er beobachtet, wie ich meinen Teller leere. Wie üblich erahnt er meine Gedankengänge, ohne dass ich sie aussprechen muss.
»Hast du ihm schon geantwortet?«
Ich erstarre mit der Gabel vor dem Mund. »Nein.«
»Du weißt nicht, was du sagen sollst.«
Ich beiße die Zähne zusammen.
»Das kann ich dir nicht verübeln, wenn man seine harschen Reaktionen bedenkt, sobald etwas nicht nach seinen Plänen verläuft.« Soren überlegt kurz. »Vielleicht kannst du den Schlag mit einem Liebessonett abmildern?«
Ich umklammere meine Gabel so fest, dass ich sie eigentlich verbiegen müsste.
»Nein, Pendefyre ist wahrscheinlich nicht der Typ für Poesie …« Soren steckt sich eine Beere in den Mund und kaut in aller Ruhe. »Du könntest ihm ein Bild schicken. Das entspricht seinem Lesevermögen wahrscheinlich auch besser. Kannst du zeichnen?«
Ich runzele die Stirn, als er spöttisch grinst. »Das ist weder witzig, noch geht es dich etwas an.«
»Aber natürlich tut es das«, widerspricht er und legt eine Hand flach auf den Tisch. Beim Sprechen tippt er abwesend mit dem Zeigefinger aufs Holz. »Als er das letzte Mal dachte, ich hätte dich gegen deinen Willen entführt, stand er mit einem ganzen Heer vor meinem Tor und wollte in den Krieg ziehen, um dich zurückzubekommen.«
Mein Zorn verraucht etwas, und an seine Stelle tritt Beklommenheit. Penn wird doch nicht tatsächlich in Hylios auftauchen und nach mir suchen … Er glaubt doch sicher nicht, dass ich hier gefangen gehalten werde.
»Ich gehe mal davon aus, dass du klug genug bist, zu erkennen, dass du bleiben solltest.«
Die Äußerung kommt so unerwartet, dass ich Soren überrascht ansehe. Er hat aufgehört zu essen und widmet mir völlig unverhohlen seine komplette Aufmerksamkeit. Die Kraft hinter seinem Blick ist erstaunlich. Ich kann ihm nur mit Mühe und Not standhalten und sitzen bleiben.
Ich räuspere mich. »Jetzt bin ich zwar todmüde, aber morgen früh werde ich bestimmt erholt genug sein, um eine Portalreise zu überstehen. Wenn du vielleicht …«
»Du sollst nicht bleiben, weil du müde oder hungrig bist«, schneidet er mir das Wort ab. »Und ich meine auch nicht, bleib noch ein paar Stunden oder noch einen Tag. Ich meine … bleib! Bleib einfach hier.«
Ich hole geräuschvoll Luft und entgegne sofort: »Das geht nicht.«
»Warum nicht? Du solltest zur Sonnenwende ohnehin zu Arwens Hochzeit kommen. Das ist nicht mal mehr einen Monat hin.«
»Genau. Zur Sonnenwende komme ich wieder, wie geplant.«
»Jetzt bist du schon da.«
»Sollte ich aber nicht sein.«
»Im Leben kommt es andauernd anders, als es sollte. Und am Ende ist das meistens besser so.« Er lässt die Finger auf der Tischplatte spielen. »Glaubst du, die Leute haben auch nur den Hauch einer Ahnung, was das Beste für sie wäre? Was sie glücklich machen würde?«
Ich schnaube leise. »Bist du etwa ein Experte in Sachen Glück?«
»Das habe ich nie behauptet. Ich gebe schlicht zu bedenken, dass oftmals diejenigen, die im Leben genau das bekommen, was sie sich gewünscht haben, enttäuscht sind, weil es weder sie noch ihre Erwartungen erfüllt. Vielmehr sind es die überraschenden Dinge, mit denen wir überhaupt nicht rechnen, die den langsamen Gang in Richtung Tod ein klein wenig erträglicher machen.«
»Vorsicht, Soren. Wenn du weiter solche rührseligen Ansichten von dir gibst, hält man dich am Ende noch für einen Optimisten. Wie soll dein furchterregender Ruf das überleben?«
Meine flapsige Bemerkung ringt ihm nicht einmal ein Lächeln ab, offenbar ist ihm gerade nicht nach Scherzen zumute. Er trinkt noch einen Schluck Wein und betrachtet mich über den Rand seines Glases hinweg. »Sag mir ehrlich, was gibt es so Dringendes in Caeldera?«
»Den Wiederaufbau …«
»Der wird noch Jahre dauern. Und ist nicht deine Aufgabe.«
»Die Bewohner …«
»Sie fliehen in Scharen, zumindest sagen das meine Quellen.«
»Ich habe Patienten …«
»Die sicher wie zuvor auch ohne dich zurechtkommen werden.«
»Das mag sein«, räume ich widerwillig ein. »Aber es gibt auch Bedrohungen an der Grenze, die …«
»Diese werden von Dyveds absolut fähiger Armee gehandhabt. Und auch das ist, wie ich wiederholen muss, nicht deine Aufgabe. Es sei denn, du möchtest Arm in Arm mit General Yale aufs Eisschelf marschieren.« Er unterbricht sich. »Eine solche Partnerschaft kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen, so feindlich, wie der Befehlshaber dir gesinnt ist.«
Wieso weiß er immer über alles Bescheid?
Ich knirsche mit den Zähnen. »Abgesehen von den Reavern gibt es noch andere drohende Gefahren. Die Frostländer …«
»Werden sich wieder leichterer Beute an anderen Ufern zuwenden, sobald ihnen einmal mächtig Paroli geboten wurde. Sie sind Plünderer, keine Besatzer.« Er trommelt einen neuen Rhythmus mit den Fingern. »Also, fallen dir noch mehr Ausreden ein, oder hast du langsam alle ausgeschöpft?«
»Du kannst doch nicht … Ich wollte …« Ich atme noch einmal scharf ein. »Pendefyre wird …«
»Was wird er?«, fragt er knapp, als ich verstumme. In seiner Miene blitzt Ungeduld auf. »Sauer sein? Eifersüchtig? Außer sich, weil man ihm sein Eigentum weggenommen hat?«
Ich lege mit zitternder Hand meine Gabel hin. »Ich bin nicht sein Eigentum.«
»Er behandelt dich aber so.«
»Das steht ihm nicht zu.«
»Ach nein?«
Ich kneife die Augen zusammen. »Nein. Ich gehöre mir, mir ganz allein.«
»Klar.« Er senkt die Stimme und imitiert Penns dunkle Tonlage: »Gib sie mir zurück.«
Das stand in seinem Brief.
Sorens Spott ist beißend. »Was bist du, ein verlorener Hut? Irgendein Talisman, den er in der Tasche mit sich herumträgt?«
»Du hast keine Ahnung von meiner Beziehung zu Pendefyre.«
Er schnaubt wieder spöttisch. »Eindeutig nicht.«
»Ich lasse mich nicht als unselbstständiges Spielzeug hinstellen, mit dem ihr beide euer lächerliches Tauziehen treiben könnt. Ich kann für mich allein denken und Entscheidungen treffen. Das tue ich immer.«
»Immer? Warum hängen deine Entscheidungen dann von seinen Wünschen ab?«
»Du hast keine Ahnung, was meine Wünsche sind!«
»Habe ich nicht?« Er sieht mir aufmerksam in die Augen und neigt den Kopf. Sein Blick ist so wissend, dass mein Magen sich verkrampft. »Du willst hierbleiben.«
»Will ich nicht.«
Er trinkt seinen Kelch leer. »In zweihundert Jahren ist mir noch keine miesere Lügnerin über den Weg gelaufen.«
Ich springe entrüstet auf. »Ich lüge nicht.«
»Doch.« Er erhebt sich ebenfalls, umrundet den Tisch und kommt gemessenen Schrittes auf mich zu. »Ich kann deine Emotionen hinter den hauchdünnen kleinen Schilden lesen, die du hochgezogen hast, aber das brauche ich gar nicht. Die Wahrheit steht dir deutlich ins Gesicht geschrieben.«
Ich stolpere beinahe über den zu langen Morgenmantel, als ich rückwärts gehe, mein Puls schlägt Alarm, und ich versuche, meine – offenbar nutzlosen – mentalen Schutzschilde zu verstärken. Ob es am Wein liegt oder einem Rest Adrenalin von Sorens Kampf gegen die Flutwelle, ihn umkreist eine beunruhigende Energie. Nicht die wogenden, verspielten Wellen an der Oberfläche seiner Persönlichkeit. Nein, hier befinden wir uns auf unbekanntem Terrain. Vom Ausdruck in seinen Augen bekomme ich Kopfschmerzen und Nervenflattern. Ich hebe abwehrend die Hände.
»Soren, hör auf!«
Aber er bewegt sich weiter auf mich zu, bis ich mich ans andere Ende der Küche zurückgezogen habe. Seine Stimme wirkt ruhig, sein Blick nicht im Geringsten. »Meinst du, du kannst dich vor mir verstecken?«
Ich gebe keine Antwort.
Die Luft zwischen uns wird immer dicker, bis er nur noch eine Armlänge entfernt ist. Sie ist geladen wie vor einem Gewitter. Jedes Teilchen scheint in meiner Lunge zu knistern.
Soren fällt eine wirre Locke ins Gesicht. Er streicht sie nicht fort. »Meinst du, deine Schuldgefühle sind stark genug, um zu verschleiern, was du willst?«
»Schuldgefühle?« Mein Rücken prallt gegen die Wand, weiter geht es nicht. »Ich habe keine Schuldgefühle.«
»Immer diese Lügen.«
Ich beiße die Zähne zusammen. »Warum bist du heute so ätzend?«
»Nur heute?« Er schmunzelt boshaft. Gefährlich. Dann macht er noch einen letzten Schritt, und mein Herz stolpert.
Nervös räuspere ich mich. »Ich weiß zwar nicht, was in dich gefahren ist, aber …«
»Vielleicht habe ich diese Spielchen einfach satt.«
»Ich spiele keine Spielchen.«
Er steht nun so nahe vor mir, dass wir uns beinahe berühren. Ich lege den Kopf in den Nacken, damit ich ihn weiter ansehen kann. Aus nächster Nähe gibt es kein Entkommen von seinen Augen, die mir mit ihrem stechenden Blau bis in die Seele zu blicken scheinen und mit ihren dunklen Wimpern jede kajaltragende Kurtisane vor Neid erblassen lassen könnten.
Ich presse das Rückgrat so fest gegen die Wand, dass ich sicher blaue Flecken bekomme. Außerdem wage ich es nicht, zu atmen. Sonst würde meine Brust sich weiten und die seine berühren.
»Wenn du mir Angst einjagen willst«, zische ich, »muss ich dich enttäuschen. Und wenn du der aufdringlichste Mistkerl im ganzen Reich wärst, ich würde nicht vor dir einknicken wie eine welke Blume.«
Seine Lippen zucken belustigt, verziehen sich jedoch sofort zu einem bitterbösen Grinsen; der Humor verblasst so rasch, dass mir schwindelig wird. »Vielleicht bin ich aufdringlich, aber ich bin wenigstens ehrlich. Kannst du von dir das Gleiche behaupten?«
Ich setze zu einer Antwort an, aber er fährt mir über den Mund, bevor ich auch nur einen Satz sagen kann.
»Du willst hier sein. Ob du es zugibst oder nicht … das spüre ich. Als wir heute kanalisiert haben … Dieses Hochgefühl, dieser Rausch … So etwas hast du noch nie gefühlt. Und um das zu merken, brauche ich kein götterverdammtes Band.« Er hält das Gesicht direkt vor meines. Seine Konturen sind messerscharf, aber seine Worte sind noch schärfer, obwohl er lediglich flüstert: »Das weiß ich, weil ich auch noch nie so etwas gefühlt habe. In meinem ganzen, ausgesprochen langen Leben nicht.«
Meine Lunge zieht sich zusammen, versagt mir den Dienst.
»Selbst jetzt noch, obwohl du so aufgebracht bist, kann ich Spuren davon wahrnehmen«, fährt Soren fort. »Dein Geist folgt mir. Dein Herz schlägt im Takt mit meinem.« Seine sonst so melodische Stimme klingt rau. »Verbunden. Vereint. Du hast es auch gespürt. Das weiß ich.«
»Habe ich nicht«, widerspreche ich schwach.
Er feixt. Er weiß genau, dass ich lüge, aber das hält er mir nicht vor. Stattdessen hebt er die Hände – mit einer stützt er sich neben mir an der Wand ab, die andere legt er mir um den Hals. Ich schnappe erschrocken nach Luft, als seine starken Finger eine federleichte Schlinge bilden. Mit Sicherheit kann er meinen rasenden Puls fühlen. Aber das ist gar nicht notwendig.
Er liest ja meine Gedanken.
Ich will mich losreißen, aber irgendwie bin ich wie gelähmt – von seinem Körper, seiner Berührung. Und vor allem von seinen Worten.
»Du bist ein Vogel, der viel zu lange in Gefangenschaft gelebt hat, kleine Lerche.« Sein Mund ist so nahe, dass ich seinen Atem auf meinen Lippen spüre, er riecht süß nach Beeren und Wein. »Es wird Zeit, dass du ausnahmsweise mal den weiten Himmel entdeckst. Wenn du nach Caeldera gehst, setzt du dich freiwillig zurück in deinen Käfig.«
»Also willst du mich lieber hierbehalten? Als Vogel in deiner Voliere?«, krächze ich. »Damit würde ich bloß eine Gefangenschaft gegen die andere eintauschen.«
Sein Kiefer verspannt sich untypisch, Anzeichen seiner Frustration. Aber er fängt sich sofort wieder. »Ist es leichter für dich, mich zum Bösewicht deiner Geschichte zu machen, als zuzugeben, dass ich recht habe?«
»Hast du aber nicht.«
»Nein?«
»Du weißt gar nichts über mich oder mein Leben.«
»Ich weiß viel mehr über dich und dein erbärmliches Leben, als du dir vorstellen kannst.« Seine Augen funkeln unheilvoll. Er streicht mir mit den Fingerspitzen tödlich sanft über den Hals. »Ich weiß, dass du deine Tage damit verbringst, dich am Krankenbett Fremder abzurackern. Ich weiß, dass du deine Nächte allein und isoliert in der Wohnung eines toten Apothekers zubringst. Ich weiß, dass du kaum etwas isst, dich selten ausruhst, wenig sprichst und niemals lächelst. Ich weiß, dass deine Freunde in alle möglichen Winkel der Hochebene von Dyved geflüchtet sind und dass die paar, die noch in der Stadt sind, auch nicht so wild auf deine Gesellschaft zu sein scheinen. Ich weiß, dass du einsam bist, kleine Windweberin. Und diese Einsamkeit hat dich ausgehöhlt und von einem wilden, ungezähmten Geist in ein melancholisches Skelett verwandelt.«
Seine erschütternd ehrlichen Worte treffen mich mit voller Wucht. Ich kann sie nicht von der Hand weisen. Sie sind wahr, jedes einzelne von ihnen.
»Du löst dich vor meinen Augen in Luft auf. Du malst deine Traurigkeit an den Himmel. Du gehst mit gebrochenen Flügeln durch die Welt. Ein Geist voller Angst, gesehen zu werden. Voller Angst, jemanden zu verärgern oder Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.« Sein Seufzen drückt Missfallen aus. »Götter, du kannst mir doch nicht übel nehmen, dass ich dich vor diesem grauenhaften Schicksal bewahren will.«
»Du …« Mir entgleiten die Gesichtszüge, als mir noch etwas klar wird. »Du hast … mich beobachtet?«
»Ich habe meine Augen überall. Auch am Feuerhof.« Er zeigt keinerlei Reue. »Vor allem am Feuerhof.«
»Aber das«, ich schüttele den Kopf, »verstehe ich nicht. Wieso?«
»Ich habe es mir zur Aufgabe gemacht, über dich Bescheid zu wissen, seit ich von deiner Existenz erfahren habe. Lange bevor du in den Nordlanden aufgetaucht bist.«
Ich zucke zusammen.
Vorher? Was soll das heißen?
»Nein. Nein, das kann nicht …«
»Oh doch. Von der Taubrücke bis zu den Cimmerern. Von Vintare über Coldcross bis nach Caeldera.«
»Der Berg. Der Flächenbrand. Du warst tatsächlich dort.« Ich starre ihn fassungslos an. »Du hast mir geholfen, den Fluss zu überqueren. An dem Tag, als wir uns begegnet sind.«
Er schweigt. Sein Kiefer ist verkantet, und in seinen Augen tanzen Magie und noch etwas. Etwas Tieferes. Etwas geradezu Beängstigendes.
»Wieso?«, keuche ich beinahe.
»Wieso was?«
»Wieso warst du dort?«
Darauf gibt er keine Antwort. Zumindest keine verbale. Aber als er mit der Fingerspitze den Puls an meinem Hals berührt, fühle ich seine Magie durch mich hindurchfließen – ein seidenweicher Schlag, der mich erbeben lässt.
»Wenn du dir lieber wegen Dingen das Leben schwer machen willst, die du nicht ändern kannst, dann ist das deine Sache«, sagt er und sieht mir dabei fest in die Augen. »Aber wenn du es zulässt, wird es dich auffressen. Dann wirst du dich in der Trauer verlieren. In deiner Reue. Und in allem, was du verloren hast.«
Sein Geist windet sich an meinen mentalen Barrieren entlang. Seine Magie verwebt sich enger mit meiner.
»Du gibst dir die Schuld für die Fyrenacht, obwohl du nichts dafür kannst«, spricht er in meinem Kopf weiter und wechselt nahtlos zur seelischen Verbindung. »Schlimmer, du fürchtest, dass Pendefyre dir auch die Schuld gibt. Wenn er das tut, dann ist er sogar ein noch größerer Trottel, als ich dachte.«
»Raus. Aus. Meinem. Kopf!«, presse ich hervor.
»Zwing mich doch.«
Das versuche ich, allerdings nicht sonderlich erfolgreich. »Lass es, Soren. Ich meine es ernst.«
Sein hämisches Lachen hallt durch meinen Schädel. »Na ja, wenn du es ernst meinst …«
»Ich bin fertig mit … was auch immer das hier ist. Oder war.« Ich schlucke heftig. Mein Herz pocht wie wild, und mein Körper – meine Magie – scheint in höchster Alarmbereitschaft zu sein, als würde sie jeden Moment aus mir herausplatzen. »Ich gehe zurück nach Caeldera. Jetzt gleich. Jetzt sofort. Bring mich zum Portal!«
»Willst du das wirklich?«
Ja.
Nein.
Da bin ich mir nicht mehr sicher.
Ich recke das Kinn. »Du denkst, ich bleibe hier und lasse mir von dir ohne Zustimmung im Kopf rumwühlen, wann immer du es für richtig hältst?«
»Meinst du, unsere Feinde fragen höflich, bevor sie deine geistige Abwehr durchbrechen? Meinst du, Efnysien wird deine kostbare Privatsphäre achten?«
Ich spüre, wie ich blass werde.
Er lässt mich nicht aus den Augen, während er weiter auf mich einredet und meine Vorsätze ins Wanken bringt.
»Du glaubst, du brauchst keine Nachhilfe. Du glaubst, du kannst mit nichts als Gepolter in den kommenden Krieg ziehen, weil du das immer so gemacht hast. Aber in Zukunft wird das nicht mehr funktionieren.«
»Das weißt du nicht.«
»Doch, das weiß ich.«
Die Herausforderung in seiner Stimme – und in seinem Blick – ist unverkennbar. Seine Magie klingt noch lauter in mir wider, als er seine Barriere herunterlässt und das straff zwischen uns gespannte Band lockert. Es rauscht zu mir herüber, windet sich durch mich hindurch und beraubt mich meiner Kontrolle. Ich will es wegschieben, aber das gelingt mir nicht. Als wollte man das Wasser aus einem volllaufenden Boot mit bloßen Händen abschöpfen.
Ich gehe unter.
»Du willst mich raushaben? Dann beweise es. Wehr dich.«
»RAUS HIER!«, kreische ich über das Band und finde zum ersten Mal meine innere Stimme. Es ist surreal und doch zutiefst bedeutsam. Wie eine gedämpfte Unterhaltung unter der Bettdecke mitten in der Nacht. Etwas auf halbem Weg zwischen Träumen und Tageslicht. Selbst Schreien kann die darin liegende Intimität nicht ausmerzen. »RAUS. AUS. MEINEM. KOPF.«
»Aber ich bin nicht nur in deinem Kopf, kleine Lerche«, flüstert Soren, ein spöttisches Brummen, das mich von innen erschüttert. »Ich gehe dir unter die Haut. Gib es zu.«
Voller Zorn ziehe ich einen mentalen Schutzwall aus Luft hoch, den stärksten, den ich je beschworen habe, und drücke mit aller Kraft dagegen. Ich will ihn unbedingt aus meinen Gedanken vertreiben, will die Verbindung trennen, die er erzwungen hat. Ich will ihm um jeden Preis zeigen, dass er sich irrt.
Schmerz durchfährt mich und pocht mir gegen die Schläfen, aber ich kämpfe weiter, kämpfe, kämpfe, genau wie er gegen den Tsunami angekämpft hat, bis ich spüre, wie das Wasser zurückweicht. Bis ich wieder allein in meinem Kopf bin.
Einen Moment glaube ich wirklich, dass es geklappt hat. Ich glaube, dass ich es geschafft habe. Nach der enormen Anstrengung keuche ich, bin aber trotzdem stolz auf mich. Bis ich Sorens Gesichtsausdruck sehe, als er sich näher an die Wand beugt und mich überragt. In seinen Augen blitzt wieder das bekannte raubtierhafte Funkeln auf. In ihrem Blau leuchtet etwas Silbernes, der Schaumkrone auf einer Welle gleich.
Dann fühle ich ihn.
Ich fühle ihn.
Sein Geist presst sich gegen die Ränder meines eigenen. Erst ganz sanft wie eine Liebkosung, die meine neu errichtete Verschanzung prüft. Ein sachtes Antippen. Und dann, so rasch, dass mein ganzer Körper verkrampft, reißt er meine mentale Barrikade nieder, als wäre sie aus Papier.
Das Mal an meiner Brust brennt, eine kalte Flamme, während er weiter vordringt und mich an Ort und Stelle überflutet. Die ruhigen Wasser meiner geistigen Mitte, wo meine Macht geballt ist, sind von ihm durchströmt statt von mir – von seiner Magie statt meiner. Körperlich atme ich zwar noch, aber es fühlt sich an, als würde ich ertrinken, als wäre der Sauerstoff in meiner Lunge durch den reinen Ozean ersetzt worden. Er überschwemmt mich mit lachhafter Mühelosigkeit.
Aber mir ist nicht zum Lachen. In meiner Kehle baut sich ein Schrei auf, während alles, was Soren ausmacht, durch meinen Geist rauscht, meine Erinnerungen umwirft, Geheimnisse ausgräbt. Es ist nicht wie beim ersten Mal, als wir kanalisiert haben. Dies hier scheint weder ein hilfreiches Geschenk von Stärke noch eine Stütze meiner angeborenen Schwächen zu sein. Es ist eine Invasion. Eine Kaperung. Ein Rundumangriff auf Geist, Magie und Seele.
Es gibt keine Möglichkeit, Widerstand zu leisten. Keine Chance, mich zu wehren. Ich stehe da, gehäutet, jeder Winkel meines Geistes ist ihm schmerzhaft zugänglich. Doch aus unerfindlichen Gründen taucht er nicht tief hinein. Er bleibt an der Oberfläche, schwebt hoch über den Nischen, die meine dunkelsten Seiten beherbergen. Ich warte auf die Demütigung, auf die Grenzüberschreitung, die sicher noch folgt.
Aber das tut sie nicht.
Er starrt mir in die Augen und lässt mich drei endlose Sekunden lang in ihm ertrinken. Eine winzige Ewigkeit, in der ich nicht zu atmen wage und in der mein Herz nicht weiterschlägt. Lange genug, um mir mitzuteilen, dass er mir, ohne mit der Wimper zu zucken, alles nehmen könnte – wenn er wollte. Und dann zieht er sich, genauso schnell, wie er gekommen ist, wieder zurück. Sein Wasser fließt ab, und mein Geist gehört wieder mir allein. Meine Magie ebenso.
Dennoch weiß ich im Nachhinein zitternd und mit weichen Knien, dass nichts mir allein gehört. Nicht wirklich. Innerhalb eines Herzschlags hat er mir ein für alle Mal unter Beweis gestellt, dass alles, was mir lieb und teuer ist – jede persönliche Erinnerung und jede wohlgehütete Vertraulichkeit –, ihm gehört, sobald er beschließt, sie sich einfach zu holen.
Ich löse mich von der Wand, lege ihm die Hände auf die nackte Brust und verpasse ihm einen kräftigen Stoß. Er rührt sich kaum. Aber er lässt die Hände sinken und fasst mich nicht mehr an.
»Wenn du das noch einmal machst«, fauche ich voller Wut, »dann töte ich dich.«
Ein freudloses Lächeln umspielt seinen Mund. »Das darfst du gern versuchen. Haben schon viele getan. Aber geschafft hat es keiner. Nicht mal ich selbst.«
Bei dem Geständnis entgleitet mir ein Stück meiner Wut. Ich konzentriere mich und sehe ihn noch finsterer an. »Willst du unbedingt, dass ich dich hasse?«
Sein Blick wird absichtlich ausdruckslos. »Du kannst mich ruhig hassen. Aber in Wahrheit brauchst du mich. Das mag dich aufregen, aber es ändert nichts an den Tatsachen. Es wird Krieg geben. Er bahnt sich schon lange an, und wenn er endlich hier ankommt, solltest du bereit sein. Körperlich, geistig und mit deiner Magie.« Er unterbricht sich und seufzt. »Ich bin nicht Pendefyre. Ich werde dich nicht verhätscheln oder dich in einen Glaskasten packen wie einen verfluchten kleinen Schmetterling. Du bist eine Verbliebene. Wird Zeit, dass dir das mal jemand sagt. Und da ich als Einziger dazu in der Lage bin – oder weil die Götter einen kranken Sinn für Humor haben –, fällt diese leidvolle Aufgabe anscheinend mir zu.«
Ich sage nichts dazu. Das kann ich gar nicht. Meine Worte bleiben mir im Hals stecken, sind genauso verworren wie meine Gefühle.
Soren seufzt noch einmal tief, dann dreht er sich um und geht. Ich blicke ihm nach, stehe immer noch an der Wand und sauge wie Glasscherben schmerzende Atemzüge in die Lunge. Als er an dem Türbogen ankommt, der hinaus auf die dunkle Terrasse führt, bleibt er mit dem Rücken zu mir stehen. Seine große Silhouette ist auf einer Seite in Kerzenlicht getaucht. Als er etwas flüstert, zucke ich zusammen, als würde er brüllen.
»Wenn du mich das nächste Mal bittest, dich zurück nach Caeldera zu bringen, überleg dir lieber, ob du das auch wirklich willst. Ich werde der Bitte nämlich nachkommen.« Daraufhin folgt kurzes Schweigen. Selbst aus der Entfernung sehe ich die Anspannung seiner Schultern, seine fest zu Fäusten geballten Hände. »Ich kann nicht allein darum kämpfen, dass du dein Potenzial entfaltest. Nicht mehr.«
Ich klappe den Mund auf, um zu sagen, er solle mich jetzt gleich zurückbringen, in diesem Augenblick. Aber es kommt nichts heraus. Auch nicht, als er über die Schwelle tritt. Seine Stimme erklingt ein letztes Mal, während er schon aus meinem Blickfeld verschwindet, ein leises Raunen in der Nacht.
»Unsere Entscheidungen sind alles, was wir im Leben haben, Rhya. Niemand kann sie uns abnehmen. Also frag dich, was du willst. Nicht Pendefyre oder mich oder sonst irgendwen in Anwyvn. Dich!«
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		Ich lehne am mit Federn bedeckten Schreibtisch in der Ecke der Voliere und beäuge den Raben mit dem blutroten Gefieder. Er erwidert meinen Blick, seine scharfen Augen erkennen alles im trüben Mittagslicht. Seine Krallen sind länger als meine Finger und umfassen die zerkratzte Holzstange wie schwarze Klingen. Ich hole tief Luft, bevor ich den Mut aufbringen kann, mich ihm zu nähern. Wie leicht er mir die Augen auskratzen könnte. Aber er hebt gehorsam den Fuß, an dem ein Lederband befestigt ist, damit ich es erreichen kann.
Ich gehe methodisch vor und achte aufmerksam auf den gefährlichen Schnabel direkt vor meinem Gesicht, als ich mich vorbeuge und die Schriftrolle anbringe. Sie ist leicht zerknittert – das Pergament, das ich im Schreibtisch gefunden habe, war alt und wellte sich an den Rändern. Ich sinniere noch einmal über die Nachricht, als ich die Rolle festzurre.
Pendefyre,
ich bin in Sicherheit. Und vorerst bleibe ich hier.
Wir sehen uns Mittsommer.
Rhya
Für die Handvoll Worte habe ich Stunden gebraucht. Die ganze Nacht hatte ich mich hin und her gewälzt und mir den Kopf zerbrochen, was ich ihm antworten soll. Am Ende habe ich mich an die Fakten gehalten und meine Gefühle außen vor gelassen. Es ist besser so. Denn meine Gefühle sind viel zu verworren, um sie in rationale Sätze zu verpacken. Ein Knäuel aus Bedauern, Reue und Wut, durchzogen von unumstößlicher Sehnsucht.
Ich vermisse ihn.
Ich vermisse seine Hitze und sein Feuer, seine glühenden Augen und die Art, wie er mich ansieht – als wäre ich ein Funke, der seine Seele in Brand steckt. Aber ich habe schmerzhaft lernen müssen, dass feurige Leidenschaft einem das Herz verkohlen kann, wenn man nicht aufpasst. Ich bin ihr zu nahe gekommen und habe mich verbrannt. An dem Tag in der Blatterbucht ist etwas in mir zu Asche zerfallen. Ich befürchte, dass ich es nicht wiederherstellen kann, selbst wenn ich mutig genug wäre, es zu versuchen.
Vielleicht verschafft mir die Auszeit etwas benötigte Klarheit. Vielleicht sorgt der Abstand von den so hell zwischen uns lodernden Flammen dafür, dass die verbrannten Stellen heilen. Wie Balsam auf einer Wunde, die in seiner Gegenwart niemals zuwachsen kann, weil sein Anblick sie jedes Mal aufs Neue aufreißt.
Meine Ankunft in Llŷr war reiner Zufall.
Aber sie könnte auch meine Rettung sein.
Obwohl man Sorens Anwesenheit nicht als Balsam für eine geschundene Seele missverstehen sollte. Gestern Abend hat er mich unter Druck gesetzt – geistig, körperlich und elementar –, hat Grenzen überschritten, die mich immer noch zornig machen. Er hat sich so viel herausgenommen, dass ich ihm nicht so schnell verzeihen kann. Es scheint ihm Spaß zu machen, sich in mein Leben einzumischen und meine Fähigkeiten auf die Probe zu stellen. Und während ich mich einerseits dagegen sträube, weiß ich andererseits in meinem tiefsten Inneren, dass er recht hat.
Wenn du nach Caeldera gehst, setzt du dich freiwillig zurück in deinen Käfig.
In Llŷr habe ich an einem einzigen Tag mehr Fortschritte mit meinen Kräften gemacht als in meiner ganzen Zeit in Dyved zusammen. So starrköpfig bin ich auch nicht, dass ich etwas anderes behaupten würde. Ebenso wenig kann ich abstreiten, dass ich noch einen langen Weg vor mir habe, bis ich meine Macht halbwegs beherrsche. Und das muss ich unbedingt lernen. Ich darf keine Zeit mehr verlieren.
Denn es wird Krieg geben, daran besteht kein Zweifel. Den Mittlanden steht ein wahres Blutbad bevor. In den Südlanden sieht es noch schlimmer aus. Dazu kommt das kaum zu unterschätzende Problem namens Efnysien. Wer weiß, wie lange es dauert, bis der Verräter wieder den Kopf aus der Höhle streckt, damit wir ihn abschlagen können.
Vor der Fyrenacht war er seit beinahe zehn Jahren nicht gesichtet worden, hat Soren mir erzählt.
Pendefyre wird keine zehn Jahre warten. Sein Rachehunger wirkt unersättlich. Sein Zorn unauslöschlich. Es ist bloß eine Frage der Zeit, bis er einen Vormarsch durch den schwarzen Sand der Knochenwüste anordnet und sein Breitschwert auf die Burg Symmetrien richtet.
Fragt sich nur, ob Soren mit ihm marschieren wird?
Llŷr und Dyved sind Kriegsverbündete und haben geschworen, die Nordlande gegen Invasionen zu verteidigen. Aber so etwas ist bisher nie vorgekommen: einen Feind zu verfolgen und dazu den unwirtlichsten Teil ganz Anwyvns zu überfallen …
Soren hat selbst gesagt, das sei so gut wie unmöglich. Was seinen Stiefbruder angeht, sind seine Motive bestenfalls schleierhaft. Er will Rache, das steht fest. Aber wofür? Wie tief geht ihre Feindschaft? Tief genug, um gemeinsam mit Pendefyre zu den Waffen zu greifen? Tief genug, um alle bisher gescheiterten Eroberungsversuche zu vergessen und es noch einmal zu versuchen?
Das werden wir wohl in drei Wochen herausfinden, wenn Sommersonnenwende ist und Pendefyre hier eintrifft. Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass wesentlich mehr hinter seinem bevorstehenden Besuch in Hylios steckt als eine königliche Hochzeit. Er wird die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen, sich mit Soren zusammenzusetzen und einen Gefechtsplan auszuhecken.
Den König von Llŷr hingegen kenne ich nicht einmal halb so gut. Keine Ahnung, ob er willens wäre, in den Krieg zu ziehen. Momentan ist mir das auch egal. Mich beschäftigt viel eher seine Bereitschaft, mir Nachhilfe in Sachen Magie zu geben. Obwohl ich der Idee anfangs ablehnend gegenüberstand, haben mich meine schlaflosen Grübeleien letzte Nacht zu derselben Erkenntnis geführt, die Soren zweifellos schon hatte, als ich aus seinem Portal gestolpert bin.
Ich muss bleiben.
Darüber hinaus … möchte ich es. Um meine Fähigkeiten zu verbessern und mehr Kontrolle zu bekommen. Um so viel wie möglich von ihm zu lernen. Nur ein Narr würde sich eine solche Gelegenheit entgehen lassen.
Man kann mir viel vorhalten, aber eine Närrin bin ich nicht.
Also werde ich fürs Erste in Hylios ausharren. Ich werde Sorens Wissen aufsaugen wie ein Schwamm. Und zur Sonnenwende werde ich … werde ich …
Ich schüttele den Kopf.
Darüber werde ich nicht einmal nachdenken.
Zumindest noch nicht.
Nachdem ich die Schriftrolle befestigt habe, trete ich zurück und sehe zu, wie der Rabe sich in die Luft schwingt, vor dem grauen Himmel die dunklen Flügel ausbreitet und hinauf zu den dichten Wolken fliegt. Ich versuche, mir Pendefyres Reaktion auf meine Nachricht nicht auszumalen. Ich habe die Vermutung, das Pergament wird in Flammen aufgehen, sobald er meine Handschrift erspäht.
Als der Vogel fort ist, verlasse ich die Voliere, klopfe mir die kleinen Federn vom dunkelblauen Oberteil und der passenden Hose.
Bevor ich mich zu den Raben aufmachte, wagte ich einen Blick aus meinem Zimmer und fand dort einen Stapel frischer Wäsche vor. Die Kleidung passt wie angegossen, genau wie die weichen Lederstiefel, die bis zum Knie geschnürt werden. Die Hose ähnelt der, die ich gestern an den Paexyrischen Reiterinnen gesehen habe, mit eingenähten Waffenscheiden, jedoch ohne die Polsterung innen an den Oberschenkeln. Überrascht stellte ich fest, dass in einer der Scheiden ein Dolch steckte.
Mein Dolch.
Soren musste ihn irgendwann in der Nacht aus dem Wasser geholt haben. Mir ist unbegreiflich, warum er sich so eine Mühe gemacht hat. Er muss ewig gebraucht haben, um ihn auf dem Meeresgrund zu finden. Ich betastete die vertrauten Glyphen und fragte mich, was für ein Mann einem gnadenlos in den Geist dringt und dann zu einem Schiffswrack hinabtaucht, um einem verlorenes Eigentum zurückzubringen.
Ein Mann, den ich nicht im Geringsten verstehe, so viel steht fest.
Ich begebe mich durch den Garten zurück zur Villa. Als ich fast angekommen bin, höre ich laute Stimmen von der Terrasse. Ich bleibe ruckartig stehen und verstecke mich hinter einem großen Palmwedel, bevor mich jemand sieht.
»… noch einen Tag dieses scheußliche Wetter aushalten muss! Wie lange willst du sie noch damit durchkommen lassen, ungestraft unseren Himmel zu beschmutzen?«, schnauzt eine weibliche Stimme. »Das Erdbeben und die Tsunamis waren schon schlimm genug. Jetzt müssen wir auch noch diese Dauerbewölkung ertragen, weil diese launische Hohlbirne keinerlei Begabung für …«
Sie wird von einem tiefen männlichen Seufzen unterbrochen. »Arwen, deine Paexyrierinnen können auch mitten in der Nacht und sogar durch Orkanböen fliegen. Da werden die paar Wölkchen wohl kaum euren Trainingsplan beeinträchtigen.«
»Mir geht es auch nicht um meine Reiterinnen. Hast du gar nichts anderes mehr im Kopf als sie und schon vergessen, dass ich in nicht mal einem Monat heiraten will? Da kommt das halbe Königreich vorbei, wenn mein Bräutigam seinen Willen durchsetzt. Und so, wie es jetzt aussieht, können wir nicht draußen feiern! Nicht, wenn es jederzeit schütten kann wie aus Kübeln, nur weil Madame Miesepeter eine Laus über die Leber gelaufen oder ein Nagel abgebrochen ist!«
»Ich dachte, die Hochzeit ist dir gar nicht so wichtig. Du hast wegen der Zeremonie so ein Theater gemacht, da dachte ich, du könntest sogar froh sein, wenn der Tag regnerisch daherkäme.«
Damit trifft er offenbar einen Nerv. Arwens Stimme wird eisig. »Du weißt genau, wie wichtig die Verbindung ist. Ich werde unser Verhältnis mit Daggerpoint nicht aufs Spiel setzen. Wenn ich dafür ein albernes Kleid anziehen und vor allen Lords und Ladys von Llŷr irgendwelche Schwüre aufsagen muss, dann meinetwegen.«
»Alaric hätte garantiert nichts dagegen, dich in deiner Fluguniform zu heiraten. Der Mann betet dich an.«
»Sollte er auch.«
Soren seufzt erneut. »Arwen …«
»Hör zu, Bruder. Ich verstehe ja, dass dir die Göre mit den stürmischen Augen den Kopf verdreht hat, aber ist es wirklich zu viel verlangt, dass du mal mit ihr über das Wetter redest, das mir den Tag ruinieren wird, der schon länger geplant ist, als sie überhaupt existiert?«
»Frag sie doch selbst«, antwortet Soren.
Ich erstarre.
»Was?«, fragt Arwen.
»Du kannst rauskommen, kleine Lerche.« Er klingt amüsiert. »Ich verspreche dir auch, dass meine Schwester nicht beißt. Selten.«
Ich versuche, nicht rot zu werden, und trete hinter dem Palmwedel vor und zurück auf den Weg. Keine zehn Schritte entfernt stehen Arwen und Soren oben an der Treppe und schauen zu mir herunter. Mit ihren blauen Augen, dem dunklen Haar und der identischen Körperhaltung sehen sie beinahe aus wie Zwillinge – beide haben die Arme verschränkt und stehen breitbeinig da. Sie sind auf die gleiche bedrohliche Art schön. Diese hohen Wangenknochen und eleganten Kieferlinien. Keiner von beiden hat viel Weiches an sich, und Arwens Gesichtsausdruck fehlt die warme Belustigung von Sorens. Sie betrachtet mich wie eine Kakerlake, als ich herantrete; ihr scharf geschnittenes Gesicht drückt unverhohlene Abneigung aus.
»Hallo«, sage ich zögerlich und steige die Treppe hoch. »Du musst Prinzessin Arwen sein. Gestern am Hafen hatten wir gar nicht die Gelegenheit, uns kennenzulernen.«
»Was, kein Knicks?«
Bei ihrer bissigen Bemerkung halte ich inne. Ich dachte, in Llŷr legt man nicht so viel Wert auf das traditionelle höfische Protokoll. Hilfe suchend schaue ich Soren an.
Er schüttelt kaum merklich den Kopf. »Ignorier sie. Die bezaubernde Prinzessin hier würde dich eher zum Armdrücken herausfordern, als sich was aus vornehmer Etikette zu machen.«
»Als könnte die Armdrücken«, brummt Arwen. »Die hat ja Arme und Beine wie Streichhölzer.«
»Schwester, noch ungefähr drei solche Sprüche, und ich lasse dir vom Waffenschmied einen Maulkorb anfertigen.«
Ohne ihren Bruder zu beachten, mustert sie mich weiter mit zusammengekniffenen Augen. Sie bietet einen Furcht einflößenden Anblick, von Kopf bis Fuß in Leder gekleidet. Ich zähle mindestens vier tödliche Klingen, die sie an verschiedenen Stellen am Körper trägt, dazu die silbernen Wurfsterne an der Hüfte. Die ausrasierten Teile ihrer Frisur an den Schläfen unterstreichen ihr bedrohliches Äußeres zusätzlich, ebenso wie die verschnörkelte Tätowierung, die seitlich ihren Hals ziert. Für eine Frau ist sie groß, und ihre Kurven können es nahezu mit ihren Muskeln aufnehmen. Abgesehen von dem silbernen Ring in ihrer Nase scheint ihr einziges Accessoire eine Flugbrille zu sein, die ihr über das eng anliegende Lederoberteil hängt wie eine Halskette.
Sie nutzt die Gelegenheit, um mich ebenfalls ausgiebig zu betrachten. »Das ist also die berühmte Windweberin. Du siehst wirklich aus, als könnte dich ein Windstoß umpusten, das muss ich dir lassen.« Sie unterbricht sich und lässt den Blick noch einmal an mir hinabwandern. »Mehr aber auch nicht.«
Ich beiße die Zähne zusammen und zwinge mich, die Fassung zu wahren. »Ich bin Rhya.«
Sie starrt mich weiter schweigend an.
»Aber du hast mir ja schon eine Menge andere Namen verpasst«, fahre ich fort, ohne ihrem Blick auszuweichen. »Bibbernde Hafenratte? Launische Hohlbirne? Göre mit den stürmischen Augen?«
»Vergiss nicht Madame Miesepeter.« Soren verschränkt die Arme und lehnt sich ans Geländer. »Das gefiel mir ganz gut.«
Wir ignorieren ihn beide und starren einander weiterhin an.
Schließlich zuckt Arwen die Schultern. »Das hast du davon, wenn du lauschst. Du solltest nicht heimlich fremde Gespräche mithören, wenn du nicht damit umgehen kannst, was über dich gesagt wird.«
»Bist du immer so ätzend zu Fremden, oder bin ich eine Ausnahme?«
»Das hängt davon ab, wie lange du in meiner Stadt bleiben willst.«
»Du meinst wohl eher meine Stadt?«, raunt Soren.
»Warum sollte ich gehen wollen, nachdem ich so herzlich empfangen wurde?«, frage ich zuckersüß. »Ich will doch deine Hochzeitsfeier nicht verpassen.« Ich unterbreche mich und spreche ohne falsche Freundlichkeit weiter. »Wirklich jammerschade mit dem Wetter. Wenn ich doch nur irgendwas dagegen tun könnte …«
Arwens blaue Augen lodern entrüstet auf. Sie wendet sich ihrem Bruder zu, als würde ich gar nicht existieren. »Ich gehe in die Kaserne. Harpina und Bretiax sind bald vom Hafen über dem Winde zurück und bringen Nachricht von Vaughn. Komm vorbei, wenn du darüber reden willst. Und tust du mir einen Gefallen? Lass den Kümmerling zu Hause.«
Mit einem letzten vernichtenden Blick in meine Richtung dreht sie sich auf dem Absatz um und stapft die Treppe hinunter und den Pfad in Richtung ihrer Villa entlang. Ich schaue ihr hinterher und verziehe grimmig das Gesicht.
»Wer will die denn bitte heiraten? Ein Brückentroll?«
Soren fängt hemmungslos an zu lachen. »Alaric lernst du noch früh genug kennen. Er und seine Flotte sollen nächste Woche mit der halben Hochzeitsgesellschaft und einer Tonne Lagerbier aus Hollywell eintreffen.«
Wir sehen einander in die Augen und kommunizieren ohne Worte. Er fragt nicht, ob ich nächste Woche noch da sein werde, und ich sage ihm nicht, dass ich beschlossen habe, zu bleiben. Es laut auszusprechen käme mir irgendwie vor, als würde ich zugeben, dass er mit seinem Verhalten gestern recht hatte – sich gewaltsam Zutritt zu meinem Geist zu verschaffen und meine Grenzen zu testen. Da ersticke ich lieber an meinen Worten, als so etwas einzugestehen.
»Das llŷrische Gewand steht dir«, bricht Soren das Schweigen und mustert mich von Kopf bis Fuß. »Auch wenn du in meinem Bademantel eine besonders gute Figur gemacht hast.«
»Deinem Bademantel?«
Er nickt, und seine Mundwinkel zucken.
Ich mache große Augen. »Das wusste ich nicht. Ich habe ihn in meinem Zimmer im Schrank gefunden …«
»Das war mal mein Kinderzimmer.«
Ich weiche erstaunt zurück.
Sein Kinderzimmer.
Manchmal vergesse ich, dass Soren hier groß wurde, in diesem Haus. Im Gegensatz zu Pendefyre ist er nicht nur durch Geburtsrecht königlich, sondern auch durch die direkte Abstammung. Er und Arwen sind aus einer der mächtigsten Faefamilien der Geschichte hervorgegangen, die es schon zu Zeiten des Kaisers gab. Sein Vater war schon lange vor Sorens Geburt König und regierte auch danach noch lange Zeit weiter.
König Manawydan war in der Schlacht angeblich sogar noch furchterregender als sein Sohn. Er führte den Wasserhof durch die blutigen Nachwehen der Säuberung, während er die gierigen Mittländer, Frostländer und Reaver fernhielt, die seinesgleichen am liebsten ausgerottet hätten. Obendrein zog er noch einen Verbliebenen und einen Haufen weiterer Kinder groß.
Jede Menge Fragen kommen mir in den Sinn, ein wahrer Schwall von Neugier. Wie alt war Soren, als sein Vater starb und ihm die Krone vererbte? Wie alt Arwen? Sie muss fast so alt sein wie Soren, auch wenn sie keinen Tag älter aussieht als dreißig. Wuchs sie auch hier auf? Und was ist mit ihrer Mutter?
Später muss ich in der Bibliothek nach Antworten suchen, denn ich fühle mich noch nicht mutig genug, um Soren so direkt nach seinem Privatleben zu fragen.
Schlimm genug, zu erfahren, dass mein schönes Zimmer in Wirklichkeit seins ist. Noch mehr alles aus dem Gleichgewicht bringende Informationen verkrafte ich heute nicht, ohne umzukippen.
»Ich hatte keine Ahnung«, sage ich steif, »dass das dein Kinderzimmer war.«
»Wirklich? Ich dachte, deswegen hast du es dir ausgesucht.«
Mir klappt die Kinnlade herunter. »Habe ich nicht! Ich habe es gewählt, weil es am weitesten von deinem entfernt ist, du aufgeblasener …«
Sein Lachen unterbricht meine Tirade. »Götter, es gefällt mir, dich zur Weißglut zu treiben. Ich ziehe dich doch nur auf.«
Ich weiß nicht, ob ich in sein Lachen einstimmen oder ihm mit meinem Dolch die Eingeweide aufschlitzen soll. Da ich ganz froh über die saubere Kleidung bin und sie nur ungern mit Blut besudeln will, lasse ich Gnade walten.
»Ich kann auch woanders schlafen, wenn …« Ich schlucke verlegen und fahre fort: »Wo ich jetzt doch länger bleibe, kann ich mir auch eine andere Unterkunft suchen.«
Er winkt ab. »Sei nicht albern. Du kannst dich in der Villa frei bewegen, solange du hier bist, wie ich es dir bereits gesagt habe. Fühl dich ganz wie zu Hause.«
»Gut.« Ich habe einen merkwürdigen Kloß im Hals. »Danke für die Kleider. Und … den Dolch.« Ich berühre den verzierten Griff. »Er bedeutet mir viel.«
Darauf folgt bedeutungsvolles Schweigen.
Soren klappt den Mund auf und dann wieder zu. Als wollte er etwas sagen, hätte es sich dann aber doch anders überlegt. Schließlich fährt er in trügerisch leichtfüßigem Ton fort. »Ja, nun, du hast Glück, dass Dunkelblau so gut zu dir passt.«
»Dein Volk trägt aber viele verschiedene Farben«, gebe ich zu bedenken.
Gestern auf der Straße habe ich einen wahren Regenbogen aus Röcken und Mänteln gesehen, Männer und Frauen waren in allerlei verschiedenen Kleidungsstücken unterwegs. Ich habe alles von hellgelben Hosen bis zu einem hauchdünnen Kleid in Aquamarin betrachten dürfen, ganz ähnlich dem, das Soren mir vor Monaten in der Feste von Acrine geschenkt hat. Ich habe es zusammen mit vielem anderen in der Fyrenacht verloren. Aber ich habe nicht vergessen, wie es sich angefühlt hat, es zu tragen. Wie die vielen Blautöne bei jedem Schritt aufwogten, sodass ich mich fühlte wie ein an Land kommendes Meereswesen.
»Wer zur königlichen Familie gehört oder ein offizielles Amt in der Hauptstadt innehat, trägt meistens die llŷrischen Einheitsfarben.« Soren zuckt die Achseln. »Du kannst natürlich anziehen, was du willst. Unten in der Stadt gibt es jede Menge Geschäfte, die dich liebend gern ausstatten würden. In deiner Schreibtischschublade findest du genügend Münzen, um dir zu kaufen, was dein Herz begehrt. Und wenn du deine Zeit nicht beim Einkaufen verschwenden willst, bitte einfach die Bediensteten, dir etwas zu besorgen.«
»Ich dachte, du hast kein Personal.«
»Normalerweise nicht. Aber die Hochzeit erfordert mehr als meine göttlichen Kochkünste, um alle satt zu bekommen.«
Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Göttlich ist jetzt ein bisschen übertrieben.«
»Müssen wir uns wieder über deine zwanghaften Lügen unterhalten?«
»Nein.« Ich funkle ihn böse an. »Aber ich würde gern über dein Verhalten gestern Abend sprechen. Wenn wir das hier wirklich machen wollen – also, wenn du mich unterrichten willst –, dann müssen wir uns einig sein, dass manche Sachen zu weit gehen.«
Er überlegt kurz, dann verneint er.
»Warum schüttelst du den Kopf?«
»Keine Einschränkungen. Keine Grenzen. Und keine verfluchten Verbote mehr.« Seine Stimme klingt etwas rau. »Ich dachte, davon hattest du in Caeldera schon genug.«
»Also willst du … was? In meinen Geist eindringen, wann immer du Lust dazu hast?«
»Wohl kaum. Das gestern war eine Lektion. Und zwar eine, die mir nicht leichtgefallen ist und mir auch nicht in den Sinn gekommen wäre, wenn ich es nicht für unvermeidlich gehalten hätte. Momentan bist du zu schwach, um dich zur Wehr zu setzen oder deine eigene Macht zu schützen. Vielleicht kanalisieren wir wieder, aber ich werde nicht erneut in deinen Kopf eindringen. Erst, wenn du es freiwillig zulässt.«
»Mach dir keine Hoffnungen.«
Er fährt fort, als hätte ich gar nichts gesagt. »Jedenfalls … damit das funktioniert, damit du Fortschritte machst, musst du für alles offen sein. Verabschiede dich von der falschen Vorstellung, dass du deine Gedanken in deinem Kopf und deine Gefühle in deinem Herzen verbarrikadieren musst. Du musst dir gestatten, alles zu fühlen, und zwar ohne Ausnahmen. Ohne doppelten Boden.«
Mein Puls beschleunigt, während ich mir seine Worte durch den Kopf gehen lasse. Es widerspricht allem, was ich bis jetzt gelernt habe. »Penn sagt, Emotionen sind ein Risiko.«
»Pendefyre ist auch ein verdammter Trottel.« Soren stößt sich vom Geländer ab und kommt zu mir. »Der König der Selbstbeherrschung sollte anderen keine Vorträge halten. Emotionen sind kein Risiko, sondern eine endlose Quelle. Du willst deine Kräfte so einsetzen wie ich? Dann musst du es fühlen. Und zwar alles. Jedes bisschen Schmerz, jede Leidenschaft und jede Begierde.« Seine Augen leuchten, als er mich ansieht. »Etwas zu unterdrücken hat nie Gutes gebracht, höchstens den Tod.«
Wir starren einander einen Moment in die Augen. Dann räuspere ich mich. »Womit fangen wir an?«
Mein ganzer Körper erstarrt, als er die Hand nach mir ausstreckt, aber er zupft mir lediglich eine flaumige Rabenfeder vom Ärmel und hält sie hoch. Sein Mundwinkel zuckt nach oben. »Mit etwas Kleinem.«

        
	

	
	
            
                KAPITEL 14

            
            
			[image: ]
			
		Nach meinem chaotischen ersten Tag in Hylios verläuft der zweite vergleichsweise langweilig. Weder Angriffe von Monstern – wenn man Arwen nicht mitzählt – noch Tsunamis oder geistige Übergriffe. Den Nachmittag verbringe ich größtenteils in der Voliere und nerve die Raben damit, dass ich ihre Federn zum Schweben zu bringen versuche.
»Jetzt weißt du ja, was Fingerspitzengefühl ist«, sagt Soren zu Beginn der Nachhilfestunde. »Zeit, selbst welches an den Tag zu legen.«
Er steht hinter mir und hat die Finger mit meinen verschränkt, wodurch er mich an seinen Fähigkeiten teilhaben lässt, während ich schmale Luftströme einsetze, um gemauserte Federn in den Himmel zu schicken. Sie umkreisen uns, ein Magietornado, der auf mein Kommando hin schneller und wieder langsamer wird. Manchmal schweben sie einfach auf der Stelle, wie Löwenzahnschirmchen im Wind.
Soren gibt mir in Gedanken hin und wieder eine Anweisung.
»Die dort, zu deiner Linken. Lass sie höher fliegen. Stell sie auf. Dreh sie zweimal im Uhrzeigersinn.« Die meiste Zeit kann ich jedoch nach Belieben herumspielen. Nach einer Weile macht es mir sogar Spaß. Ich lehne mich zurück gegen seine Brust und entspanne mich, als meine Finger so elegante Luftranken ausstoßen, wie ich sie nie für möglich gehalten hätte.
»Langsam hast du den Bogen raus«, bemerkt Soren, als fast eine Stunde vergangen ist.
Ich nicke abwesend, bin immer noch ganz auf meine Aufgabe konzentriert. Während ich mir auf die Lippe beiße, beschleunige ich einen Strudel immer weiter, bis die Säule aus Federn sich durch das offene Dach schraubt. Ich bin so sehr bei der Sache, dass ich gar nicht merke, dass Soren nicht mehr kanalisiert, bis mein winziger Tornado plötzlich stotternd zum Stillstand kommt. Die Federn schweben wieder zu Boden und liegen verstreut vor meinen Füßen. Das Fehlen seiner Macht erzeugt eine taube Leere hinter meinen Rippen.
»Hey!«, rufe ich und wirble herum. »Du hast die Verbindung getrennt.«
Mein Vorwurf scheint ihn zu amüsieren. »Für das hier brauchst du meine Magie nicht mehr. Du hattest jetzt genug Übung und solltest diese Form der Kontrolle problemlos selbst ausüben können.«
»Problemlos?« Bis jetzt habe ich nie problemlos von meinen Fähigkeiten Gebrauch gemacht.
Er grinst unbekümmert. »Denk einfach daran, dich auf deine Atmung zu konzentrieren, wie ich es dir erklärt habe. Die Luft, die sich in deine Lunge hinein und wieder aus ihr heraus bewegt, ist dieselbe, die du auch mit deinen Händen steuerst. Sie nach deinem Willen zu formen sollte sich so mühelos anfühlen wie ein Atemzug.«
»Aber das kann nich… Hey! Wo willst du hin? Wir sind noch nicht fertig.«
Zu meinem Entsetzen hat er sich bereits umgedreht und entfernt sich. »Du nicht, ich schon. Ich treffe mich mit Arwen. Üb weiter, solange ich fort bin, kleine Lerche.« Über die Schulter schiebt er hinterher: »Und ermorde bitte keinen von meinen Raben. Meine Post ist, auch ohne einen neuen Schwarm anlernen zu müssen, schon langsam genug.«
Ich blicke ihm sauer nach, bis er um die Ecke auf den Gartenpfad einbiegt.
Ohne sein Kanalisieren bin ich längst nicht so erfolgreich und auch nicht halb so elegant in meinen Versuchen. Ich brauche viel mehr Energie, um dem unendlichen Wind steuerbare Ströme zu entlocken. Mehrmals treffe ich aus Versehen die Raben mit verirrten Luftstößen, woraufhin sie sich nach oben in den Wisteriastrauch zurückziehen, um sich gegen mich zu verschwören. Dennoch bin ich kein völlig hoffnungsloser Fall.
Nun, da ich weiß, wie Kontrolle sich anfühlt, kann ich sie imitieren. Ein bisschen, als würde ich meine Spur durch eine Stadt zurückverfolgen, durch die man mich mit verbundenen Augen geführt hat. Meine Füße kennen den Weg, auch wenn meine Augen ahnungslos sind. Obwohl meine Federn nicht absolut synchron tanzen und schweben wie bei Soren, gelingt es mir trotzdem, sie nacheinander in die Luft zu befördern und Seite an Seite auf und ab fliegen zu lassen. Langsam bekomme ich Kopfschmerzen hinter den Schläfen, während ich die Manöver wieder und wieder ausführe, bis sie mir so flüssig von der Hand gehen wie meine Atemzüge.
Als ich Schluss mache, bin ich zwar körperlich erschöpft, aber mein Geist ist unheimlich beflügelt. Nachdem ich meine Magie so erfolgreich ausgeübt habe, gehe ich mit beschwingten Schritten zurück zur Villa. Sie ist verlassen, weder Soren noch sein angeblich eingestelltes Personal sind zu sehen.
Mit knurrendem Magen plündere ich die Speisekammer und nehme mir einen Apfel, frisch geschnittenes Brot, Weichkäse und ein Glas von dem spritzigen Wein, den ich gestern probiert habe. Die Sonne ist noch nicht untergegangen, und ich kann auf keinen Fall schon schlafen gehen. Also schlendere ich durch Sorens Zuhause, statt auf mein Zimmer zu gehen.
Ohne seine Aufsicht spioniere ich seine Galerien aus. Seine Villa gleicht einem Museum voll von Artefakten und interessanten Schmuckobjekten, von denen viele aussehen, als seien sie aus der Zeit vor der Säuberung. Vasen, Statuen und Masken verschiedenster Farben und mit unterschiedlichem kunsthandwerklichem Geschick gefertigt. Manche stammen von weit entfernten Orten, die ich noch nicht einmal auf einer Landkarte finden würde.
Die Regale sind mit seltsamen Sachen bestückt – Fläschchen mit grobkörnigem schwarzen Silt von der Schattenstiege, Farbtöpfchen der Tätowierkünstler aus Carvage, faustgroße Rubine aus Dyved, eine schillernde Flasche mit flüssigem Sternenlicht, das nur aus dem Lumensee kommen kann. Er hat sogar einen Zweig mit goldenen Blättern vom sagenumwobenen Aureabaum in Seahaven. Sein Anblick erfüllt mich mit Sehnsucht nach meiner Kindheit.
Die Kunstwerke an den Wänden sind zahlreich und außergewöhnlich. Ich könnte stundenlang voller Ehrfurcht die ganze Sammlung bestaunen.
Da ist es ziemlich überraschend, dass ich schließlich vor einem auf den ersten Blick eher unscheinbaren Stück stehen bleibe. Es handelt sich um ein Porträt. Weder besonders groß noch besonders farbenfroh. Tatsächlich ist die Farbe verblasst und der Goldrahmen matt und angelaufen. Nichts Besonderes inmitten der vielen Meisterwerke. Trotzdem fesselt es mich, als hätte die abgebildete Frau von der Leinwand aus geradewegs nach meiner Seele gegriffen.
Ich kann den Blick nicht von ihr losreißen. Eine engelsgleiche Gestalt, von hinten von einem gleißenden Himmel beleuchtet. Sie ist mitten im Kampf abgebildet, ein Arm holt nach hinten aus und hält eine Peitsche, aber ihr Gesichtsausdruck ist vollkommen gleichmütig. Sie trägt eine goldene Rüstung, die sich wie angegossen an ihren Körper schmiegt. Sie hat beinahe den gleichen Farbton wie die hinter ihr flatternde Mähne, als sie durch die Luft fliegt – nicht springt oder sich irgendwo herunterstürzt.
Sie fliegt.
Mir bleibt beinahe das Herz stehen, als ich mich vorbeuge und die Inschrift in der Ecke des Rahmens lese.
»DIE GOLDENE GÖTTIN«
KÖNIGIN ARIANRHOD
HAUS TARANIS

Ich habe bereits von ihr gelesen. Die berühmte Herrscherin des Himmelshofes, die bei der Verteidigung ihres Königreichs umkam, als die Sterblichen die Hochburg zerstörten und alle ihre Bewohner auslöschten. Ihrem Lächeln auf diesem Gemälde nach zu urteilen, hätte sie wohl selbst kein leichteres Ende gewählt. Die Frau war für die Schlacht geboren.
Wie wäre es wohl, im Flug zu kämpfen? Sich wie ein Vogel in die Lüfte zu schwingen, seine Kräfte so komplett zu beherrschen, dass man sich überhaupt nicht wundert, wenn die Erde immer weiter zurückweicht und der Himmel einem näher kommt? Der Gedanke allein wirkt ebenso aufregend wie beängstigend.
Arwen und die anderen Paexyrischen Reiterinnen wirken schon furchtlos auf ihren geflügelten Rössern, aber das … das ist etwas völlig anderes.
Immer noch in Gedanken reiße ich mich endlich von der Galerie los und setze meinen Streifzug fort. Ich will unbedingt mehr über Arianrhod vom Himmelshof erfahren. Das bisschen, das ich über sie weiß – die stärkste Sylphe, die jemals den Wind webte, von einem der ältesten herrschenden Faegeschlechter aller Zeiten abstammend –, verstärkt meine Neugier angesichts ihres gewaltvollen Todes nur.
Wie konnte eine so mächtige Frau so schnell fallen? Was ist mit ihrem Hof passiert, nachdem ihre Seele in den Himmel zurückgekehrt war? War ihre Magie wie meine oder irgendwie anders? War sie eine entfernte Vorfahrin, ein abgesägter Ast meines unbekannten Stammbaums?
Diese Fragen verfrachte ich zu den vielen anderen in meinem Hinterkopf bezüglich Sorens Heimatland, seiner Familiendynamik, seiner Vergangenheit …
So langsam wird es ganz schön unübersichtlich.
Meine Füße tragen mich unbewusst weiter zur Befriedigung meiner Neugier. In die Bibliothek. Sie ist dunkel, als ich eintrete, im Kamin brennt kein Feuer, und zwischen den Regalen hält sich anscheinend niemand auf. Nachdem ich ein paar Wandleuchten angezündet habe, mustere ich die Bücher eine ganze Weile lang. Hier stehen mehr, als ich in meinem ganzen Leben lesen könnte, viele davon in Fremdsprachen, die ich nicht einmal kenne.
Obwohl Sorens literarischer Schatz so unermesslich ist, finde ich dennoch nichts über den Himmelshof. Also greife ich stattdessen nach einem dünnen Band über die Geschichte des Wasserhofs und seiner herrschenden Familie und lasse mich damit auf einer Chaiselongue nieder, um zu lesen. Ich schaffe schätzungsweise fünf Seiten über die Geothermalquellen, die das türkise Wasser von Hylios erwärmen, bevor mir die Augen zufallen und ich ins Land der Träume gleite.
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		Das luxuriöse Gewicht einer Daunendecke legt sich über mich. Ich schrecke hoch, und meine müden Augen gewöhnen sich langsam an die Dunkelheit in meinem Schlafzimmer. Als die Spinnweben aus Schlaf sich langsam lichten, erkenne ich eine dunkle Gestalt, die am Rand meiner Matratze sitzt.
»Soren?«
»Sch, kleine Lerche. Schlaf weiter.«
Bei den Göttern, er muss mich schlafend mit dem Buch auf der Brust in der Bibliothek gefunden und mich hergetragen haben. Meine Wangen glühen vor Verlegenheit. »Entschuldige. Ich wollte lesen. Dann muss ich wohl eingeschlafen sein …«
»Mmmh. Liegt wahrscheinlich an deiner Lektürewahl. Nicht gerade die packendsten historischen Aufzeichnungen, wenn ich mich recht erinnere. Da würde selbst der fleißigste Gelehrte beim zweiten Kapitel sabbernd einnicken.«
Ich setze mich auf und lehne mich ans Kopfteil. »Ich habe nicht gesabbert!«
»Auch noch auf mein Lieblingskissen.« Seinem Tonfall nach zieht er mich nur auf. »Morgen suche ich dir ein paar bessere Bücher raus, die dich nicht zu Tode langweilen. Du sollst mir ja nicht das Mobiliar ruinieren.«
»Ich dachte, nach der Sache mit dem Schloss wolltest du mir keine Bücher mehr anvertrauen.«
»Gut, dass du mich daran erinnerst.« Seine Augen funkeln aufmerksam. »Was wolltest du eigentlich herausfinden?«
Ich spüre, wie ich rot anlaufe. Hoffentlich sieht er es nicht im Dunkeln. »Ach, nichts Bestimmtes.«
»Kleine Lerche?«
Seufzend fahre ich fort: »Ich war neugierig wegen Hylios. Wie alles zusammenhängt.«
»Alles?«
»Das Königshaus. Die Armee. Die Bürger.« Ich räuspere mich. »Du.«
Darauf folgt bedeutungsvolles Schweigen. »Ich.«
»Ja, du. Immerhin bist du der König, auch wenn du dich nicht so benimmst. Ist es so schockierend, dass deine lange Herrschaft mich neugierig macht?«
»Nein, wahrscheinlich nicht. Aber es war kein Witz, dass du mich nur zu fragen brauchst. Ich beantworte dir liebend gern alle Fragen über mich.« Wieder herrscht kurz Stille. »Fast alle.«
Ich sollte ihn nicht löchern. Es ist schon spät, und er hat sicher Wichtigeres zu tun, als meinen Wissensdurst zu stillen … Aber bevor ich mich bremsen kann, platze ich heraus: »Wie alt warst du, als du den Thron bestiegen hast?«
»Siebzehn«, antwortet er sofort.
»So jung.«
»Damals habe ich mich uralt gefühlt, das kannst du mir glauben.«
Es fällt mir genauso schwer, ihn mir als Jugendlichen vorzustellen wie als Sechsjährigen. Ach was, ich kann ihn mir überhaupt nicht in irgendeinem Alter ähnlich dem meinen vorstellen. Er hat etwas Zeitloses, ein Selbstbewusstsein, gewonnen aus Jahrhunderten auf dieser Erde.
Mein Verstand bleibt an der Vorstellung eines ganz anderen Soren hängen. Einem, der sich weniger unter Kontrolle hat und genauso mit seinen Kräften zu kämpfen hat wie ich …
Unvorstellbar.
Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Die Krone ging auf dich über, als dein Vater gestorben ist?«
»Als er ermordet wurde, ja.«
»Ermordet?«
Er beißt die Zähne zusammen. »Vergiftet. Wir haben nie herausgefunden, von wem, aber ich habe schon lange einen Verdacht. Seine letzte Frau Duvessa, meine Stiefmutter und Efnysiens Mutter, hatte einiges für Alchemie und noch mehr für Reichtümer übrig, die sie tüchtig aus der königlichen Schatzkammer stibitzt hat. Ich würde mein Leben darauf verwetten, dass sie ihm etwas ins Glas gekippt und ihn uns genommen hat.«
Ich unterdrücke meine schockierte Reaktion. »Himmel, Soren. Das tut mir leid.«
»Es ist zweihundert Jahre her.« Er zuckt die Schultern.
Doch ich höre den gar nicht so weit unter seinen Worten begrabenen Schmerz und weiß, dass er den Verlust immer noch betrauert.
»Mein Vater war mit einer langen Herrschaft gesegnet und mit einem noch längeren Leben. Er starb lächelnd und bereit, in den Äther aufzufahren, auch wenn er nicht – wie er erwartet hat – glorreich in der Schlacht gefallen ist … oder in den Armen einer seiner zahlreichen Eroberungen verschied, wie wir anderen erwartet hätten.« Er lacht traurig vor sich hin. »Ich gehe davon aus, dass er weder im Leben noch im Tod irgendetwas bereut hat. Jedenfalls hat er nie den Eindruck erweckt und sich stets voller Freude den vielen Vergnügungen der Welt gewidmet.«
»Wie lange hat er denn geherrscht?«
»Manawydan regierte Hylios beinahe vierhundert Jahre, nachdem Kaiser Belenus ihn in den königlichen Stand erhoben hat. Vor der Säuberung waren die beiden wohl gut befreundet. Der Kaiser war mit zweierlei Arten von Magie gesegnet …«
»Feuer und Luft«, werfe ich nickend ein. »Das hat Penn mir erzählt.«
Er starrt mich an. »Was hat er dir noch erzählt?«
»Nicht viel.« Ich denke an das Gespräch zurück. Als wäre es in einem anderen Leben gewesen. »Er hat gesagt, der Kaiser entstammte der Verbindung zweier außergewöhnlich mächtiger Eltern und wurde als Ergebnis einer Seelenvereinigung geboren. Dadurch besaß er die Fähigkeit, verschiedene Elemente zu beherrschen. Eine mächtige Kombination, die seither nie wieder aufgetreten ist.«
Er schluckt. »Ja. Das kommt in etwa hin.«
In etwa … aber nicht vollständig. Nicht in allen Einzelheiten. Ich habe das Gefühl, dieses Kapitel der anwyvnischen Geschichte beinhaltet noch viel mehr, als ich bisher erfahren habe.
Soren wechselt das Thema, bevor ich nachfragen kann. »Kaiser Belenus schätzte meinen Vater wegen seiner hervorragenden Wasserkräfte sehr. Manawydan konnte das Meer mit einem Fingerschnippen aufwallen lassen, konnte Fluten und Strömungen wie kein anderer zuvor beschwören. Oder seitdem.«
»Bis du kamst.«
Er schüttelt den Kopf. »Verbliebene besitzen nur noch Überreste der alten Magie. Wir sind ein Echo dessen, was einmal war. Vor dem Aufstand und vor der Fäule direkt im Anschluss war Anwyvn ein Land reich an Elementarmacht. An jedem der vier Höfe tummelten sich begabte Sylphen der Lüfte, Wassernymphen … Flammenbrecher, Erdendreher …« Seine Augen werden etwas schmaler. »Es fällt selbst mir schwer, mir das vorzustellen. Als ich alt genug war, es zu verstehen, hatte sich alles schon unwiderruflich verändert.«
Sorens Geburt, so viel weiß ich, überschnitt sich mit der Säuberung. Mit der Hinrichtung des Kaisers. Er war der erste – und einzige – Wasserverbliebene, weil seine Seele diese Welt angeblich genau in jenem Moment betrat, als die des Kaisers sie verließ. Genau wie König Voraths und die von zwei anderen an unbekannten Orten irgendwo auf der Welt. Die ursprünglichen Vier der heiligen Tetrade, die laut der Prophezeiung eines Tages das Gleichgewicht wiederherstellen werden … sollten sie einander jemals finden.
Das sagten zumindest die Orakel.
Nicht zum ersten Mal muss ich an die erste Windweberin – oder den ersten Windweber – denken, geboren genau im selben Augenblick wie Soren. Wer war sie? Wo hat sie gelebt? Wann ist sie gestorben? Wie viele andere gab es in der Zeit zwischen ihrem Tod und Enids Entdeckung vor siebzig Jahren?
Die eine Person auf dieser Welt, die vielleicht die Antworten kennt, sitzt mir gegenüber.
»Gab es noch andere vor Enid?« Die Frage rutscht mir einfach heraus. »Andere Windweber, meine ich?«
»Zwei, soweit ich weiß.«
Zwei!
Ich beuge mich interessiert vor. »Hast du sie gekannt?«
»Nicht persönlich, nein.« Er runzelt die Stirn und überlegt. »Vor ungefähr neunzig Jahren hat eine mal einen Raben nach Dyved geschickt – eine verzweifelte Bitte, jemand möge sie retten. Sie war schon tot, als Pendefyre sie in der Rußebene von Nythien fand.«
Ich verziehe das Gesicht. Das ist traurig, aber nicht verwunderlich. Nythien soll eine der übelsten Gegenden der Mittlande sein. Dort tobt seit zweihundert Jahren ununterbrochen Krieg.
»Ein paar Jahrzehnte vorher, also etwa vor einhundertfünfzig Jahren, schaffte es eine beinahe bis zur Avianstraße, wo meine Armee stationiert war. Damals steckten wir in einem jahrelangen Konflikt mit einem besonders hartnäckigen König aus dem Flachland fest.« An seinem Kinn zuckt ein Muskel, und seine Miene verfinstert sich. »Sie war so nahe dran. Schrecklich nahe … aber dann wurde sie von ein paar blutrünstigen Säuberungspriestern niedergestreckt und für die Aranthonier auf abstoßende Weise zur Schau gestellt.«
Bei dem Gedanken an so ein Ende zittere ich am ganzen Körper.
Verdammte Säuberungspriester. Heuchlerische Monster sind das und sonst nichts. Sie verschleiern ihren verdorbenen Hedonismus hinter falscher Heiligkeit und verbergen damit so bösartige Taten, dass niemand sie auch nur im Entferntesten für göttlich halten sollte.
»Ich habe sie von dem eisernen Kreuz genommen, an das sie sie geschlagen hatten.« In Sorens Stimme schwingt unverhohlene Abscheu mit. »Habe sie anständig verbrannt. Dann habe ich den Tempel der Priester niedergebrannt – als sie drin waren.«
Bei dem Geständnis schaudere ich erneut, so frisch wirkt der Zorn in seiner Stimme, obwohl seit diesen Gräueln ein ganzes Leben vergangen ist. Ich empfinde keinerlei Verachtung für seine Taten, nur Entsetzen angesichts der Barbarei, die sie notwendig gemacht hat.
Er ringt sich einen leichtfüßigeren Ton ab. »Gut, dass du ganz woanders geboren wurdest. Dank Seahavens abgeschiedener Küsten hattest du eine Chance, die die meisten anderen nicht hatten. Dafür haben sie nicht lange genug gelebt.«
Ich blinzele und überspiele meine Überraschung. Ich kann mich nicht erinnern, dass ich ihm je erzählt hätte, wo ich herkomme. Anscheinend war es wirklich nicht übertrieben, dass er es sich zur Aufgabe gemacht hat, über mich Bescheid zu wissen, noch bevor ich in den Norden aufgebrochen bin.
»Weitere Fragen?«, will er wissen.
Mir fällt nur eine ein. »Haben …« Ich hole tief Luft. »Haben sie so ausgesehen wie ich? Die anderen?«
Er legt den Kopf schief und mustert mich in der Dunkelheit. »Nicht direkt. Eine ähnliche Haar- und Hautfarbe vielleicht, aber mit einem anderen Körperbau, anderen Gesichtszügen … Die Gekreuzigte in Aranthon war viel größer als du. Und Enid hatte üppige Kurven, du dagegen …«, er verstummt und grinst, »weniger.«
Ich kämpfe gegen den Drang an, ihn mit einem Kissen zu bewerfen.
Er grinst noch breiter, als er meinen beleidigten Gesichtsausdruck sieht. »Ich würde von flüchtiger Ähnlichkeit sprechen, höchstens. Na ja. Abgesehen von …«
Ich ziehe erwartungsvoll die Augenbrauen hoch.
»Deinen Augen«, fährt er fort. »Jede Windweberin hat diese stürmischen Iris.« Sein Lächeln wechselt von süffisant zu sentimental, wie ich es noch nie an ihm gesehen habe. »Selbst Enid, so sanft sie auch war, konnte mit ihrem Blick allein einen Sturm entfesseln.«
Mein Magen zieht sich zusammen. »Penn hat gesagt …«, setze ich an und zögere.
Seine Miene wird wieder neutraler. »Sprich weiter.«
Ich nehme meinen Mut zusammen. »Er hat gesagt, sie sei schön gewesen, aber … gebrochen, weil sie so viel durchmachen musste. Den Mord an ihrer Familie. Den Verlust ihres Zuhauses.«
»Schön gebrochen. Mmmh, das war Enid. Unheimlich intelligent, aber auch unfassbar introvertiert. Es war schwer, sie aus der Reserve zu locken. Es sei denn, man wollte mit ihr über das Buch sprechen, das sie gerade verschlungen hatte, dann redete sie ohne Punkt und Komma. Sie hat Stunden in meiner Bibliothek zugebracht, als Penn mit ihr zu Besuch kam.«
Die Zärtlichkeit in seiner Stimme schnürt mir die Eingeweide noch fester zu. Über sie zu sprechen, kommt mir irgendwie unangemessen vor. Allmählich bereue ich meine unerträgliche Neugier und wünschte, ich hätte das Thema rund um meine verehrte Vorgängerin gar nicht erst angeschnitten.
Wer kann es schon mit einem Geist aufnehmen?
»Was hat Pendefyre dir sonst noch über sie erzählt?« Soren fixiert mich, als er mein Schweigen bemerkt.
Nur, dass er sich für ihren Tod verantwortlich fühlt. Und dass ihr beide dachtet, ihr wärt verliebt in sie.
Ich vergrabe die Worte tief in meinem Innern. »Eigentlich nichts weiter.«
Er sieht mich an, als würde er mir nicht recht glauben, fragt aber zum Glück nicht weiter nach.
»Also …« Ich schlucke schwer. »Abgesehen von diesen beiden Windweberinnen, die in den Mittlanden gestorben sind, wisst ihr nichts von anderen Luftverbliebenen?«
Nach der Erde frage ich gar nicht erst. Das weiß ich selbst. Wer auch immer es ist oder wo die- oder derjenige sich aufhält … diese Person wurde noch nie aufgespürt. Nicht ein einziges Mal in zweihundert Jahren.
»Nein, leider nicht«, räumt Soren ein. »Ich habe erst mehrere Jahrzehnte, nachdem ich König geworden bin, ernsthaft mit der Suche nach anderen Verbliebenen angefangen. Offen gestanden habe ich damals nicht so viel auf prophetisches Geraune gegeben. Für uns ging es ums Überleben. Nach der Säuberung herrschte ein Dutzend Jahre Krieg im großen Stil, und zwar in jedem Winkel der Welt. Als ich den Thron bestieg, hatte er sich zwar schon ein wenig gelegt, aber so sehr auch nicht. Meine frühesten Erinnerungen sind die an Blutvergießen und Tod.«
Bei dem Gedanken an solch eine Jugend erstarre ich. Meine eigene Kindheit war zwar auch nicht sonderlich behütet, aber wenigstens einigermaßen sicher, bis der Krieg uns heimgesucht hat. Aber davor hatte Eli uns zwanzig Jahre lang ein ruhiges Leben in Seahaven ermöglicht. Wie Soren sagt, hatte ich durch die geschützte Lage der Halbinsel eine Chance, die die anderen Windweberinnen nicht ihr Eigen nennen konnten. Ich hatte das Glück, mehr oder weniger in Frieden und unberührt von der Gewalt existieren zu können, die andere Gebiete der Mittlande erschütterte.
Soren verschränkt die Arme. »Llŷr hat in den ersten Kriegsjahren so viele unserer stärksten Kämpfer verloren. Mein Vater hat es zwar geschafft, uns die sterblichen Armeen vom Hals zu halten … aber nur mit knapper Not. Ein großer Teil unserer Bevölkerung war verloren, schon bevor die alten Familien untergingen.«
Ich nicke, denn das war mir schon bekannt. Vom langsamen Versiegen der Magie hatte ich bereits gelesen. Wie aus den mächtigsten Faegeschlechtern Kinder ohne magische Fähigkeiten hervorgingen und die göttliche Begabung unseres Volkes langsam ausstarb. Verbesserte Heilkräfte, ein langes Leben, starke Sehkraft, sensibles Gehör … alles innerhalb weniger Generationen verloren gegangen.
Und Soren hat das alles miterlebt, hat so viele sterben sehen, während er selbst überlebte. Er und Arwen waren gemeinsam mit ein paar anderen aus den ältesten Familien alles, was von der längst vergangenen Ära noch übrig geblieben war.
»Damals waren die Nordlande noch anders. Pendefyres Vorgänger, König Vorath, war nicht an einer Allianz interessiert. Er schloss die Grenzen zu Dyved und wollte weder etwas von Handelsbeziehungen noch von gemeinsamen Truppen im Krieg wissen.« Eine Spur Ironie schwingt in seinem Ton mit. »Dann hat es noch ein halbes Jahrhundert gedauert, bis ein Junge all das veränderte, indem er vor den Toren der Stadt auftauchte und den König zu sprechen verlangte.«
Pendefyre.
»Von Anfang an ein Krieger«, sage ich, ohne nachzudenken.
»Und doch«, entgegnet er, »kämpft er selten für die wirklich wichtigen Dinge.«
Schwerfällige Stille legt sich über uns, während wir beide über den König von Dyved nachdenken. Wir bewegen uns auf dünnem Eis. Plötzlich kommt mir die Luft zu dick zum Atmen vor.
Ich räuspere mich, schaue mich im halbdunklen Zimmer um und frage: »Wie spät ist es eigentlich?«
»Bald Mitternacht.«
»Warst du so lange in der Kaserne?«
Er nickt. »Ja. Anstrengender Tag, und auch kein sonderlich angenehmer, immerhin musste ich mich die meiste Zeit durch Berge an Briefen wühlen. Es gibt noch so viel zu erledigen, bevor Arwen fortgeht.«
»Sie geht fort?«
»Nach der Hochzeit wird sie mit Alaric nach Hollywell ziehen und von Daggerpoint aus mit ihm regieren. Dort werden sie ihre Kinder großziehen, wenn sie denn eine Familie gründen wollen.«
»Oh. Das wusste ich nicht.«
»Sie wird immer noch meine Armee befehligen und Schwarmführerin der Paexyrischen Reiterinnen sein. Aber das wird sie ein Portal entfernt tun, nicht bloß ein paar Treppenstufen. Daran werden wir uns beide erst gewöhnen müssen.« Er spricht leiser weiter, als seien seine nächsten Worte gar nicht für mich gedacht. »Nach zweihundert Jahren ist man es gewohnt, dass bestimmte Sachen ihren festen Gang gehen.«
Himmel, er klingt beinahe … verletzlich. Das habe ich bei ihm noch nie wahrgenommen. Aber ich habe auch keine Geschwister. Also kann ich mir auch nicht ansatzweise vorstellen, wie es wäre, eine Schwester zu verlieren. Schon gar nicht, nachdem wir zusammen gelebt, gekämpft und gelacht haben – und das jahrhundertelang.
Der bleiche Streifen Mondlicht in Sorens Gesicht genügt, um seinen verkniffenen Mund und seine gerunzelte Stirn zu offenbaren.
»Sie wird dir fehlen.«
Er sieht mich an. »Ja«, sagt er einfach.
»Kannst du sie nicht bitten zu bleiben?«
»Wenn ich sie frage, würde sie das tun. Aber das kann ich nicht. Und das werde ich auch nicht. Weil ich weiß, dass sie gehen will. Wenn ich von ihr verlange, sich zwischen mir und Alaric zu entscheiden, würde ich sie im Grunde bitten, sich im Namen der Pflicht das Herz rauszureißen.« Er rauft sich das Haar, das ihm ins Gesicht gefallen ist. »Wenn du sie zusammen siehst … wie sie sich anschauen, auch wenn sie an verschiedenen Enden des Raumes sind – sie umkreisen einander wie zwei verbundene Sterne –, dann verstehst du, was ich meine. Dieses Glück würde ich ihr niemals nehmen wollen. Darauf wartet sie schon beinahe so lange wie ich.«
Schweigend verdaue ich sein schmerzhaftes Geständnis, und meine Gedanken schwirren in Richtungen, die ich bisher nicht einzuschlagen gewagt hätte. Wenn Soren ein Freund wäre, würde ich ihn zu trösten versuchen. Wäre er Jac oder Farley, würde ich die Stimmung vielleicht mit einem Witz auflockern. Wäre er Carys oder Lestyn, würde ich ihn umarmen, bis sein Blick nicht mehr so finster aussieht. Aber Soren …
Ich weiß nicht, wie ich ihn trösten soll oder wie er darauf reagieren würde, wenn ich es versuchte. Unwillkürlich umklammere ich die Bettdecke und kann den Griff nur mit Mühe wieder lockern. Das Schweigen zwischen uns ist bedrückend geworden.
»Du hast gesagt, es war ein anstrengender Tag. Ist etwas passiert? Willst du …?« Ich bin überfordert, mache aber trotzdem weiter. »Willst du darüber reden?«
Er starrt mich wortlos an, mustert mich einfach aufmerksam. Die Stille dehnt sich aus, bis ich mir wünsche, lieber unsichtbar zu sein, als auch nur einen Moment länger angestarrt zu werden.
»Was ist denn?« Ich reibe mir mit dem Ärmel über die Wange. »Hab ich getrockneten Sabber im Gesicht oder wie?«
Er lacht gedämpft. »Nein. Es ist einfach ewig her, dass mich jemand gefragt hat, wie mein Tag war.«
Mir zieht sich der Magen zusammen. Das kann nicht stimmen. Er, der König, wird von allen geliebt. Von seinem Volk verehrt.
Und doch …
Er lebt allein in diesem riesigen Haus und blickt hinab auf seine Stadt wie ein weit entfernter Gott. Ohne je ganz damit verbunden zu sein, kein richtiger Bestandteil ihres Gewebes, selbst wenn er sich auf Höhe des Meeresspiegels unter die Leute mischte.
Erst gestern Abend hat er von meiner extremen Einsamkeit gesprochen. Als ich ihn jetzt betrachte, kommt mir zum ersten Mal der Gedanke, dass Soren vielleicht auch zutiefst … allein dasteht.
»Und wie war dein Tag?«, umschifft er geschickt die unangenehme Anspannung.
»Ich bin jetzt Meisterin im Federnschwebenlassen«, teile ich ihm schlagfertig mit.
»Ach ja?«
»Glaubst du mir nicht?«
Er schüttelt den Kopf. »Das wirst du mir wohl beweisen müssen.«
»Ich gehe jetzt bestimmt nicht in die Voliere. Es ist mitten in der Nacht, und außerdem sind die Raben ohnehin schon sauer auf mich, weil … Hey!« Ich verstumme mit schrillem Schreckensschrei, als Soren mir so rasch das Kissen hinterm Rücken hervorzieht, dass ich es kaum mitbekomme. Auf ein leises Ratschen hin folgt eine Explosion flaumiger weißer Federn, als er es kurzerhand in der Mitte durchreißt. Die Federn rieseln in Form einer Wolke herunter und bedecken alles – das Bett, den Marmorboden, Sorens weißes Leinenhemd. Als sie gerade alle gelandet sind, schnappt er sich zwei Hände voll und schleudert sie direkt wieder in die Luft.
»Soren!« Ich stoße ein erschrockenes Geräusch aus – halb Lachen, halb Keuchen. »Was soll das denn jetzt?«
»Zeig es mir.« Grinsend wirft er noch mehr Federn in die Höhe. »Na los, Schwebemeisterin. Schauen wir uns deine viel gepriesenen Fähigkeiten doch mal an.«
Die bleierne Atmosphäre im Zimmer weicht Chaos und Gelächter. Ich führe ihm vor, was ich alles gelernt habe, dirigiere mehrere Luftströme auf einmal zu einer trägen Spirale, die alle Federn zugleich in die Luft befördert. Um Sorens Augen bilden sich Lachfältchen, als er den flauschigen Tornado durchs Schlafzimmer fegen sieht, der vom gemaserten Marmorboden bis zur aufwendigen Kassettendecke reicht.
»Siehst du?« Jetzt grinse ich selbst wie ein Honigkuchenpferd. »Hab ich doch gesagt. Schwebemeisterin.«
Er sieht mich eine ganze Weile an. Ihm hängen Federn im Haar, an den Schultern und an den Ärmeln. Er klopft sie nicht ab, scheint sie gar nicht zu bemerken. Der einsame Ausdruck ist längst aus seinen Augen verschwunden, jetzt drücken sie nur noch Belustigung aus. Und womöglich ein bisschen Stolz.
»Es besteht ja doch noch Hoffnung für dich, kleine Windweberin«, murmelt er. Dann steht er auf und steuert durch die Federwolke hindurch die Tür an. »Morgen probieren wir aus, was du sonst noch bewegen kannst.«
Nachdem die Tür ins Schloss gefallen ist, lasse ich die Federn los. Sie segeln zu Boden und bedecken alles mit einer weißen Schicht.
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		Am Morgen sieht es aus, als hätte es geschneit. Doch draußen vor dem Fenster schieben sich die Strahlen der warmen Frühlingssonne durch die dichten Wolken.
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		In der heutigen Lektion geht es darum, deinen Instinkten zu vertrauen.«
Ich lege den Kopf schief, Sorens Ankündigung verwirrt mich. »Meinen … Instinkten?«
Er lächelt geheimnisvoll.
Wir befinden uns an einem Kiesstrand direkt vor der Stadtmauer, den man durch einen schmalen Durchgang am Fuß des Westlichen Leuchtturms erreicht. In sein Fundament sind ein paar salzverkrustete Stufen gehauen, die in eine so winzige Bucht führen, dass sie selbst bei Flut kaum mehr zu sein scheint als ein Gezeitentümpel.
Weil die Stelle zu flach für Schiffe ist, benutzen die Hylianer die Bucht als eine Art Unterwasser-Weingut. Ein Stück vor der Küste verwenden Winzer Lastkähne mit flachem Boden und Flaschenzüge, um versiegelte Fässer vom sandigen Grund zu heben, die dort monatelang gegoren haben. Anschließend lassen sie frische Fässer mit schweren Ankern hinab – der nächste Jahrgang.
Nachdem ich einige Zeit in Llŷr verbracht hatte, habe ich gelernt, dass das Meer hier in allen Lebensbereichen eine Rolle spielt. In jedem Lebensbereich, für jeden Berufsstand. Selbst im Weinbau. Und ich muss gestehen, so fremdartig mir die Produktionsweise auch erscheint, der Wein aus diesen mit Seepocken besetzten Fässern ist tadellos. Nach langen Tagen des Trainierens gönne ich mir abends gern ein Gläschen davon.
Manchmal, wenn Soren nicht gerade mit königlichen Pflichten beschäftigt ist, leistet er mir Gesellschaft. An anderen Abenden sitze ich allein auf der hinteren Terrasse oder auf meinem eigenen Balkon, nippe am Wein und blättere durch eines der Bücher, die er mir immer wieder hinlegt. Oder ich genieße die fruchtigen Aromen, während ich Briefe an Lestyn schreibe.
Unsere Korrespondenz begann an meinem dritten Tag in Hylios. Mit meinem ersten Raben wollte ich den Jungen lediglich darüber in Kenntnis setzen, dass ich die nächsten Wochen nicht in die Krankenstation kommen werde und es keinen Grund zur Sorge gibt. Zu meiner Überraschung erwartete mich gleich am nächsten Morgen in der Voliere ein blutroter Rabe. Er hat mir geantwortet – und das tat er auch die ganze folgende Woche über. Seine unordentliche, jungenhafte Schrift passt perfekt zu seiner unbändigen Energie, ob er mir nun vorhält, ihn im Stich gelassen zu haben, oder sich über Osains strenges Regiment beschwert.
Lass dich von dem alten Plagegeist nicht so herumkommandieren, habe ich ihm gestern auf seine langatmige Nacherzählung ihres jüngsten Disputs über das Anlegen von Beingipsen geantwortet. Und vergiss bitte nicht, nach Carys zu sehen …
Die Briefe sind mein einziger Draht nach Caeldera. Denn Penn hat nicht noch einmal geschrieben.
Am Anfang habe ich mir pausenlos Gedanken über ihn gemacht, mir den Kopf über seine Reaktion auf meine Abwesenheit zerbrochen, seine Fixiertheit auf den Schutzzauber, seine Tendenz, sich zu sehr zu verausgaben … Aber im Lauf der Zeit, als aus ein paar Tagen eine Woche und schließlich zwei geworden waren, beschäftigte ich mich immer weniger mit meinem alten Leben, sondern vielmehr mit dem neuen hier in Hylios.
Ich habe zu viel zu tun, um die Tage zu zählen, und bin zu müde, um meine Entscheidung zu hinterfragen, wenn ich mich abends ins Bett lege. Meine täglichen Unterrichtsstunden sind inzwischen von schwebenden Federn in der Voliere über das Herumwirbeln von Olivenzweigen zum Jonglieren mit schweren Zitronen aus dem Garten vor Arwens Villa fortgeschritten. Letzteres kam bei Sorens scharfzüngiger Schwester jedoch gar nicht gut an, denn als sie mich mit ihrem Obst erwischte, stellte sie klar, dass ich ihren Teil des königlichen Anwesens nicht zu betreten hätte, egal, was ihr Bruder sagt. Seitdem war ich nicht mehr im Zitronenhain.
Irgendwann machte ich damit weiter, glatte Steine aus dem Brunnen auf Zielscheiben zu schleudern, die Soren im Hof aufgestellt hatte. Das ist meine bisher liebste Übung, auch wenn sie die phosphoreszierenden Frösche im flachen Wasser um das gläserne Badehaus stört. Endlich fange ich an zu begreifen, was er bei unserem Kampf gegen die Arachnidae gemeint hat.
Ich brauche keine Waffe, um Geschosse abzufeuern.
Ich bin die Waffe.
Gestern, nach einem weiteren vielfältigen Frühstück auf dem schwimmenden Markt, hat Soren mich zum Segeln auf einem schmalen Boot in die Blutbucht mitgenommen. Vorher war ich noch nie segeln gewesen, und ich war eindeutig nervös, als wir durch das imposante Seetor fuhren. Aber mit Deke am Steuer, der uns geschickt aufs offene Meer lenkte, geriet ich nicht in Panik. Bis Soren mich an den Bug setzte und mir befahl, unser rahgetakeltes Hauptsegel mit Windstößen aufzublasen und ständig die Richtung oder Geschwindigkeit zu wechseln wie ein äußerst unbelehrbarer Admiral.
Das war zweifellos mein bisher herausforderndstes Training. Mehrere Male schätzte ich meine eigene Kraft falsch ein, riss beinahe unsere Segel ab und beförderte unser flaches Boot gegen die Felsen, wobei der Baum gefährlich schwankte und Wasser über das Schandeck an Bord schwappte. Ich musste jedes Mal meine Übelkeit hinunterschlucken, wenn wir in den Wellen bedrohlich zur Seite kippten, und versuchte trotz allem, meine verirrten Machtströme unter Kontrolle zu halten.
Kein leichtes Unterfangen.
Selbst der gestandene Seemann Deke wurde etwas grün um die Nase, als wir zum zweiten Mal beinahe kenterten, weil ich beim schnellen Lavieren um eine Sandbank auf halber Strecke zwischen Hylios und dem Festland, auf der sich Dutzende Seelöwen sonnten, zu viel Kraft eingesetzt hatte.
Von uns dreien schien nur Soren wirklich Spaß zu haben. Er lehnte an den Kissen auf der Steuerbordseite, verschränkte die Arme, drehte das Gesicht zur Sonne und schloss die Augen. Er faulenzte genauso im Sonnenschein wie die anderen Meereskreaturen.
Das konnte ich ihm kaum verübeln. Schönes Wetter zeigt sich derzeit selten in Hylios. Seit ein paar Tagen reißt die Wolkendecke jedoch immer wieder auf. Heute ist die Sonne nur teilweise von leichtem Dunst verhangen. So gute Sicht hat man auf dem Wasser seit meiner Ankunft in der Stadt noch nicht gehabt.
Vom Winzersbodden aus kann ich ein gutes Stück Festland in der Ferne erkennen. Ein zerklüfteter Küstenstreifen erstreckt sich von Daggerpoint im Süden hinauf zum Titanenkanal, dem viel befahrenen Wasserweg am nördlichen Rand des Königreichs zwischen Llŷr und der Insel Prydain. Er verbindet das Nordmeer mit der Blutbucht und ist eine der wichtigsten Passagen der Nordlande, denn ohne die Wasserstraße müsste man um die gesamte Insel herumsegeln, die die Titanen ihre Heimat nennen.
Eine solche Reise würde kein Seemann riskieren, wenn es sich vermeiden lässt. Die Feindseligkeit der Riesen gegenüber Fremden ist beinahe so berüchtigt wie ihre schiere Größe.
Mit zusammengekniffenen Augen beobachte ich, wie mehrere Schiffe Kurs auf die Stadtmauern nehmen. Im schwachen Wind sind sie langsam unterwegs, zusätzlich aufgehalten durch die schwere Ladung, die sie über das türkisfarbene Wasser der Bucht befördern. Sie reihen sich ein in die große Zahl an Neuankömmlingen, die Kojen voller Hochzeitsgäste und Laderäume voller Lebensmittel und Dekoration bringen. Ganz zu schweigen von den Geschenken der Llŷrer, die selbst nicht an den Feierlichkeiten teilnehmen können. Es hat seit Jahrzehnten keine königliche Hochzeit mehr gegeben, also herrscht helle Aufregung, und das merkt man auch an den großzügigen Gaben, mit denen Bewohner des ganzen Königreiches ihre Kriegerprinzessin überschütten.
Jeden Abend sehe ich mehr Schiffe am Horizont auftauchen, wenn ich auf der Stadtmauer spazieren gehe, aus der Perspektive wirken sie winzig, ihre Masten wie Streichhölzer und die Besatzung wie Ameisen, die geschäftig herumhasten, Segel laufen lassen und vor dem Seetor vor Anker gehen, wo über Nacht ein vorübergehender Anlegeplatz entstand. Am Hafen findet sich kein Platz mehr. Jeder Anleger und jeder Pfahl sind besetzt, ebenso wie jeder Gasthof und jedes Gasthaus am Kanal.
Die Stadt platzt jetzt schon aus allen Nähten, dabei ist die Hochzeit erst in zwei Wochen. Ich kann mir kaum vorstellen, was passieren wird, wenn der Bräutigam mit seinem Gefolge aus Daggerpoint anreist. Soren zufolge werden sie am Nachmittag erwartet.
Ich ertappe mich bei dem Gedanken, wann wohl die dyvedische Delegation auftauchen wird. Wahrscheinlich erst im allerletzten Moment, so ungern, wie Penn Caeldera schutzlos zurücklässt.
Schwer zu sagen, ob die Vorstellung, noch mehrere Wochen von ihm getrennt zu sein, Beklemmung oder Ungeduld in mir auslöst. Irgendwie beides zugleich. Mein Herz scheint – so wie der Rest meiner Welt – ein klein wenig aus dem Takt geraten. Als würde die Zeit sowohl zu schnell als auch zu langsam für meinen Geschmack vergehen.
Ich sage mir, dass Pendefyres Ankunft mir am Ende auch Klarheit bringen wird. Trotzdem: Wenn ich mir nur ausmale, ihn in Hylios zu sehen, bekomme ich kaum noch Luft, und mir wird ganz schwindelig.
Das Bild will einfach nicht zusammenpassen.
Ich kann es mir nicht einmal richtig vorstellen.
Penn. Hier.
Ein Funke inmitten der See.
Eine flackernde Flamme im endlosen Blau.
Ein Krebs krabbelt mir über den Fuß und lenkt meine Aufmerksamkeit zurück auf die Bucht. Ich schiebe ihn mit der Schuhspitze fort und meide dabei die scharfen Scheren. Was für ein schöner Ort, abgeschieden von der Hektik der Kanäle. Heute herrscht nur leichter Seegang, die Wellen plätschern sanft ans Ufer, statt wie sonst gewaltig gegen die Mauern zu krachen. Farbenfrohe Fischschwärme schießen im flachen Wasser umher. Moosgrün-orangefarbene Algen kleben an Steinen, wo freigelegte schwarze Muscheln darauf warten, gesammelt zu werden, bevor die Flut zurückkommt.
In der Sonne ist es ziemlich warm. Schweiß läuft mir über den Nacken, tropft in den Kragen meines losen Baumwollhemds und sammelt sich unter dem weichen grauen Leder meiner Hose. Mich überkommt der starke Drang, meine Sachen auszuziehen und in das glitzernde Meer zu springen. Ich war nicht mehr schwimmen, seit ich letzten Herbst aus Seahaven geflüchtet bin.
Götter, war das erst letzten Herbst?
Es kommt mir vor, als hätte ich seitdem mehrere Leben gelebt.
Über das leise Schwappen des Wassers hinweg höre ich die Klänge von Musik in der Nähe. Beinahe wie ein Windspiel, aber tiefer und nicht ganz so rhythmisch.
Eine Orgel?
»Soren, was ist das für ein Ge…?«
Eine riesige Wasserkugel trifft mich ohne Vorwarnung und wirft mich rückwärts ins Wasser. Ich tauche mehrere Sekunden komplett unter, bevor ich hustend wieder an die Oberfläche komme. Nass bis auf die Haut und nach Atem ringend rapple ich mich wieder auf; unter meinen Fingernägeln hängen Sand und Steinchen. Das Wasser fließt in Strömen aus meiner Kleidung.
»Götter noch mal, was sollte das denn?«
Mein lautes Schreien erregt die Aufmerksamkeit der Winzer vor der Küste, aber ich bin zu sehr außer mir, um mich zurückzuhalten. Ich stapfe aus dem Wasser und starre Soren zornig an. Er steht immer noch breitbeinig an derselben Stelle am Strand, hat die Arme verschränkt und lächelt rätselhaft.
»Instinkte.«
Ich blinzele. »Was meinst du dam…?«
Wieder trifft mich ein riesiger Batzen Wasser an der Brust. Ich falle erneut der Länge nach hin, lande mit dem Gesicht im Wasser und bekomme salzigen Tang in den Mund. Hustend und speiend wie ein Ungeheuer in Rage stürme ich voller Mordlust zurück in die Bucht. Meine Kleider kleben an jeder Kurve meines Körpers, als ich mich zum Strand schleppe. Zu meinem Leidwesen scheinen die Wellen mich zu schieben und meine Kniekehlen zu streicheln.
Sorens Werk.
»So wahr mir die Götter helfen«, herrsche ich ihn an und rase auf ihn zu, sobald meine durchnässten Stiefel den Kies berühren. »Das ist nicht lustig!«
»Da stimme ich dir zu«, sagt er ernsthaft, aber seine Mundwinkel zucken.
»Erklärst du mir bitte, was das sollte?«
»Du hast es nicht hinbekommen, auf deinen Instinkt zu hören.«
Ich starre ihn verwirrt an. »Hast du jetzt den Versta…?«
Wieder bekomme ich eine Wasserkugel ab. Diesmal eine kleinere. Sie wirft mich nicht um, sondern macht mich nur nass.
»Hör auf damit!«
Er sieht mich einfach an, beobachtet, wie das Wasser an mir hinunterläuft. Ich spüre, wie es aus meinen Haaren tropft, sich in meinen Strümpfen sammelt und den Ledergurt an meiner Messerscheide durchtränkt. Meine Wut wird nur durch meine Verblüffung überboten.
Wieso tut er das?
Ich dachte, Soren und ich würden langsam, wenn nicht Freunde, dann wenigstens … gute Bekannte. Waffenkameraden. Sozusagen Verbündete, nicht bloß Lehrer und Schülerin.
Mit Ausnahme unseres Magieunterrichts verbringen wir nicht besonders viel Zeit miteinander. Er ist schließlich sehr beschäftigt damit, ein Königreich zu regieren. Aber wenn er sich gerade weder mit Arwen noch mit seinen Beratern trifft oder unter sein Volk mischt, treibt er sich in der Villa rum. Er geht mir nicht extra aus dem Weg. Oftmals sucht er meine Gesellschaft – dann trinkt er im Sonnenuntergang ein Glas Wein mit mir auf der Terrasse oder in der Bibliothek, wo ich bei Kerzenschein lese, oder in der Küche, wenn ich mir etwas zu essen mache.
Manchmal kocht er, manchmal ich. Er versteht sich wirklich auf den Umgang mit Quirl und Pfannenwender, aber ich bin durchaus auch in der Lage, ein passables Abendessen zuzubereiten. Beim Essen erzählt er mir, was unten in der Stadt vor sich geht – Arwens Kriegspfad hinsichtlich ihrer kurz bevorstehenden Hochzeit, wie zermürbend es ist, das ausgebrannte und gesunkene Wrack der Selkie aus dem Hafen zu bergen, wie er bei verschiedenen Geschäftsdisputen zwischen rivalisierenden Handelsgesellschaften vermitteln muss. Im Austausch berichte ich ihm ganz aufgeregt von meinen Fortschritten, meine Kräfte immer besser kontrollieren zu können.
Er setzt mich nie unter Druck, mich mehr zu öffnen, und von sich erzählt er auch eher wenig Privates. Ich glaube, so fühlen wir uns beide sicherer. Wir unterhalten uns über Belangloses, ohne einander in Verlegenheit zu bringen. Trotz aller Oberflächlichkeit kann ich nicht leugnen, dass es sich … erholsam anfühlt, irgendwie sehne ich mich nach Normalität. Unbeschwertheit. Leichtigkeit. Vor meiner Ankunft in Hylios weiß ich nicht mehr, wann ich mich das letzte Mal über etwas anderes als Krieg, Wunden, Zerstörung oder Tod unterhalten habe. Mit jemandem über dies und jenes plaudern zu können …
Ein wahres Geschenk.
Ein Geschenk, das Soren mir gemacht hat, ohne etwas dafür zu erwarten. Was an und für sich ein weiteres Geschenk darstellt. Denn es ist gefährlich selten geworden, etwas zu bekommen, ohne dass jemand sich dafür eine Gegenleistung verspricht.
Aber als ich jetzt tropfnass und fuchsteufelswild am Strand stehe, muss ich unsere aufkeimende Kameradschaft doch hinterfragen. Vielleicht habe ich mich getäuscht. Vielleicht verstehen wir uns doch nicht so gut, wie ich dachte … wenn er Spaß daran hat, mich zu quälen.
»Hör zu«, presse ich hervor. Ich sehe immer noch rot. »Ich weiß ja nicht, was du hiermit erreichen willst, aber …«
Ich verstumme. Denn aus heiterem Himmel weiß ich es doch. Ich spüre den schwachen Magiestrom zwischen uns in der Luft, kurz bevor er wieder eine Wasserkugel beschwört und einen Finger rührt, um sie loszuschleudern. Es ist nur ein Sekundenbruchteil meiner Wahrnehmung. Nicht genug, um zu verarbeiten, was gleich passiert, und schon gar nicht genug, um mich zu ducken … aber genug für einen Gegenangriff.
Meine Wut brodelt direkt unter der Oberfläche. Ich kämpfe sie nicht zurück, sondern nutze sie als Treibstoff. Als er mich wieder mit Wasser beschießen will, reiße ich die Hand hoch und schleudere es zurück in seine Richtung. Er grinst, weil ich ihn deutlich verfehle, und beschwört direkt die nächste Kugel aus dem seichten Wasser. Sie rauscht schneller auf mich zu, als es überhaupt möglich sein sollte, aber diesmal bin ich vorbereitet. Ich rufe einen Windstoß herbei und fange sie auf, eine unsichtbare Hand schließt sich um die Kugel. Dann werfe ich sie Soren mit aller Kraft an den Kopf.
Er wehrt sie problemlos ab, und sie platscht auf die Steine.
»Gut.« Seine Augen leuchten. »Jetzt verstehst du es.«
Ich atme so schwer, dass ich nicht antworten kann.
»Deine Sinne sind schärfer als bei den meisten, aber davon hast du nichts, wenn du sie nicht benutzt.« Er ist überhaupt nicht außer Atem. »Wenn du einmal die verräterischen Anzeichen drohender Magie erkennst, kannst du sie aufhalten, bevor sie gegen dich eingesetzt wird.«
Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Willst du sie gegen mich einsetzen?«
»Ich bin nicht der Einzige im Königreich mit magischen Kräften. Llŷrische Geschlechter sind trotz der Fäule stark. Selbst Arwen hat mindere Wasserkräfte. Nicht so wie meine …« Seine Worte nehmen einen ironischen Tonfall an. »Aber Schaden anrichten kann sie damit durchaus.«
Es fällt mir überhaupt nicht schwer, mir einen Angriff von Arwen vorzustellen. Das Eis zwischen uns ist seit meinem ersten Tag hier immer noch nicht gebrochen.
Vielmehr scheint es sogar noch dicker geworden zu sein.
»Wenn du dich konzentrierst, kannst du noch viel mehr erspüren als magische Bedrohungen. Als Windweberin hast du noch mehr als die anderen Verbliebenen von Natur aus feine Antennen für Körper und Atem. Du bekommst mit, wenn jemandem die Luft wegbleibt oder die Person erschrocken einatmet. Das sind alles verräterische Hinweise bei deinen Feinden.« Er holt tief Luft, wodurch seine Schultern breiter wirken, als wollte er seine Aussage unterstreichen. »Du kannst einen Pfeil durch die Luft fliegen fühlen, auch wenn du nichts siehst. Du kannst eine geräuschlose Klinge auf deine Kehle zusausen spüren. Stell es dir als inneres Warnsystem vor. Es wird dich schützen, wenn du davon Gebrauch machst.«
Soren lässt wieder eine Wasserkugel aus dem Meer aufsteigen. Die Strahlen der Nachmittagssonne brechen sich darin und werden in alle Richtungen reflektiert wie von einem Diamanten. Dann lässt er sie ohne Vorwarnung auf mich zuschießen.
Aber ich brauche keine Vorwarnung. Diesmal nicht. Zusätzlich zum kurzen Aufflackern der Magie in der Luft kann ich mit konzentrierter Aufmerksamkeit wirklich eine minimale Veränderung seiner Atmung wahrnehmen – ein winziges Schnaufen, das seiner Kehle beim Hochwuchten des Wassers entfährt.
Ich strecke den Arm aus und sehe zu, wie die Kugel von meinem Windstoß vom Kurs abgebracht wird und harmlos zurück ins Wasser klatscht.
»Gut gemacht.« Soren lächelt zufrieden. »Aber bekommst du das auch mit doppelter Geschwindigkeit hin? Oder mit der doppelten Menge?«
Seine nächsten paar Attacken erfolgen zweimal so schnell und von zwei Seiten zugleich. Ich weiche einem Angriff auf mein Gesicht aus und werde dafür von hinten getroffen, ich ducke mich unter einem Flugball weg und kassiere eine Salve gegen die Schienbeine. Seine Bewegungen vorherzusehen verlangt mir komplette Konzentration ab. Obwohl ich mich wirklich bemühe, kann er mich mehrmals unter Wasser setzen.
»Anders konntest du mir diese Lektion wohl nicht erteilen?« Keuchend halte ich wieder eine Kugel auf und lasse sie zwischen uns schweben. »Ohne dass ich dauernd klatschnass werde, zum Beispiel?«
Aus den Augenwinkeln sehe ich noch eine Kugel auf meinen Kopf zusteuern. Ich kann sie in letzter Sekunde aufhalten, indem ich zu meiner Rechten eine Barriere errichte.
Soren weicht grinsend meinem Gegenschlag aus und verursacht eine Sandfontäne mit seinen Stiefeln. »Nichts anderes wäre so einprägsam. Oder so lustig mit anzusehen.«
Das quittiere ich mit einem vernichtenden Blick.
Unbeeindruckt schickt er mir einen magischen Impuls. Auf der Stelle bin ich trocken, er entzieht meiner Haut und meiner Kleidung im Handumdrehen auch noch das letzte Tröpfchen Wasser. Es geht so schnell, dass mir schwindelig wird.
»Äh … danke.« Ich fahre mir durch das zerzauste Haar. Es ist zwar auch staubtrocken, aber immer noch voller Salz, Sand und Seetang. »Einen Kamm hast du vermutlich nicht zur Hand?«
Meine Frage bringt ihn nicht zum Lachen, denn er hört sie gar nicht. Sein Blick ist über meine Schulter aufs Meer geheftet. Ich drehe mich um. Zuerst sehe ich gar nichts. Nichts als einen Dunstschleier am Horizont, der Prydain im Norden einhüllt. Nach einigem Blinzeln erkenne ich das vertraute Bild von Streichhölzern, die auf uns zukommen.
Schiffsmasten.
Sehr viele.
Ich schaue Soren an. »Noch mehr Geschenke für die holde Braut?«
Er schüttelt langsam den Kopf, ohne den Horizont aus den Augen zu lassen.
Sein Gesichtsausdruck macht mich nervös. Mein Herz schlägt schneller. »Also die Flotte aus Daggerpoint?«
»Nein. Alarics Schiffe sind größer.« Seine Stimme klingt angespannt. Dann sieht er mich endlich wieder an, glühend vor Eifer und völlig frei von Humor. »Das sind Frostländer-Langschiffe.«
Ich will etwas fragen, aber da erklingen plötzlich die Sirenen des Westlichen Leuchtturms über uns. Es bleibt keine Zeit mehr, um Fragen zu stellen. Soren nimmt meine Hand und läuft los, über den Steinstrand, die schmale Felstreppe hinauf und durch den dunklen Gang zurück in die Stadt.
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		Die hoch aufragenden Stadtmauern von Hylios sind ein kleines Wunder der Architektur. Seit meiner Ankunft in der Hauptstadt habe ich viele Sonnenuntergänge damit verbracht, über die Befestigungsanlage zu spazieren, die Aussicht auf die labyrinthartigen Kanäle auf der einen und den endlosen Ozean auf der anderen Seite zu genießen. Das Wunder sind jedoch nicht die Aussichtspunkte hoch oben auf der Mauer.
Es verbirgt sich in ihrem Inneren.
Mehrere Leitern, Luken und schmale Korridore verlaufen innerhalb des Gesteins und führen zu an strategischen Stellen versteckten Zinnen. Dort drin ist es eng und dunkel. Nur durch wenige Fensterscharten fällt hin und wieder ein Streifen Licht herein. Sie sind so ausgerichtet, dass ein Bogenschütze sie zum Zielen benutzen kann, ohne selbst ins Visier genommen zu werden.
In Marineblau gekleidete Mitglieder der Hylianer Garde gehen in Stellung, Soren und ich stürmen in Richtung Süden zum Seetor. Nach meiner Zählung kommen wir an sechs Kanonen vorbei. Die massiven metallischen Ungeheuer sind die wirkungsvollste Verteidigung der Stadt gegen nahende Schiffe, da sie riesige Wasserstrahlen mit Hochdruck durch die Bucht feuern – zumindest stand das so in Historische Schlachten von Hylios: Kriegsführung hinter Mauern.
Das Buch ist ein scharfzüngiger Bericht, den Soren mir vor ein paar Tagen auf den Nachttisch gelegt hat. Darin werden auf zwei Seiten alle einzigartigen Verteidigungsmethoden der Hauptstadt erläutert, vom Seetor zu den Leuchttürmen und den beinahe unsichtbaren Sandbänken ringsum … Alle bieten für sich genommen soliden Schutz, aber nichts davon ist auch nur halb so wirkungsvoll wie die Wasserkanonen.
Die machen alles in ihrer Reichweite platt, hat mir eine stolze Soldatin erst gestern bei meinem Spaziergang über die Mauer erzählt. Briggs, Schoner, Dingis. Egal, wie groß. Unsere Kanonen hauen alles in Stücke, ganz einfach. Da halten sich die meisten Plünderer lieber gleich von uns fern.
Ich muss gestehen, dass ich es kaum erwarten kann, sie in Aktion zu sehen und ihre Schiffsrümpfe zerschmetternde Kraft selbst mitzuerleben. Aber als ich die Soldaten jetzt jeweils zu zweit mit roher Gewalt die übermannshohen Räder in Bewegung setzen sehe, um Wasser aus der Bucht emporzupumpen, dämpft die Wirklichkeit meine Begeisterung.
Je näher wir dem Seetor kommen, desto voller sind die Zinnen. Überall schnallen sich Soldaten Bogen und Köcher um, wetzen ihre Klingen an Schleifsteinen und bestücken Armbrüste mit robusten Bolzen. Alle Welt ist auf den Beinen, die Bewaffneten steigen die Leitern zur Wallanlage hinauf oder hinunter zu den Kanälen, je nach Befehl. Von oben dröhnen unablässig die Sirenen und bitten Zivilisten, sich zu Hause in Sicherheit zu bringen.
Am Ende des Durchgangs führt eine breite Wendeltreppe hoch zur Krone der Stadtmauer. Soren erklimmt sie eilig, ich folge ihm in kurzem Abstand. Er ist angespannt. Das sehe ich einerseits an seinen steifen Schultern, aber ich spüre es auch über das Band. Dass ich ihn überhaupt darüber wahrnehmen kann, beweist, wie ernst die Situation ist. Ausnahmsweise wirkt er zu abgelenkt, um mich auszusperren.
Wir treten ins dunstige Tageslicht, nach der Dunkelheit brennt es in den Augen. Blinzelnd versuche ich einzuordnen, was ich sehe. Auf der oberen Befestigungsanlage stehen Soldaten Seite an Seite in einer Reihe. Sie behalten mit unheilvollen Gesichtern den Horizont im Auge. Ich bekomme ganz ähnliche Gefühle in der Magengrube, als ich ihren Blicken über das Meer folge.
Jenseits der vor Anker liegenden Handelsschiffe nähern sich in Windeseile mehr Boote, als ich auf einen Blick zählen kann. Nun, da ich sie etwas besser erkenne, kann ich kaum glauben, dass ich sie am Anfang für Alarics Flotte gehalten habe. Es handelt sich hier eindeutig um Kriegsgerät, nicht um Handelsschiffe. Diese Gefährte sind auf Schnelligkeit und Wendigkeit ausgelegt. Ihre markanten gebogenen Bugspriete pflügen durch das Wasser wie Scharen, die Boote nehmen eine unglaubliche Geschwindigkeit auf, während die Frostländer ihre Ruder im perfekten Gleichklang heben.
»Sie haben es auf den Ankerplatz abgesehen«, raunt Soren, hält sich an der Brüstung auf Hüfthöhe fest und lässt den Blick über den Horizont schweifen. »Wahrscheinlich haben sie von der Hochzeit gehört und denken jetzt, sie bedienen sich einfach an der Ladung.«
Ich schaue hinunter zu den Dutzenden Schiffen, die ungeschützt hinter dem Seetor aus massivem Stein im Wasser schaukeln. »Werden sie die Stadt angreifen?«
»Ihnen geht es nicht ums Erobern. Aber sie werden sich alles unter den Nagel reißen, was sie in die Finger bekommen, und dann zünden sie die Schiffe an.« Er spricht leiser weiter. »Und sie werden jeden Matrosen und Zivilisten an Bord abschlachten.«
Ich schlucke heftig.
Ich habe schon Geschichten über Plünderungen durch Frostländer gehört. Wie flink sie vorgehen und wie gnadenlos. Dass sie keine Gefangenen machen, ganze Dörfer in einer einzigen Nacht auslöschen, alles Wertvolle mitnehmen und keine Zeugen zurücklassen. Früher haben sie ihre Raubzüge über das Nordmeer hinweg vollzogen, nicht bei ihren Nachbarn. Aber nun ändern sie ihre Vorgehensweise. Erst vor ein paar Wochen hat Cadogan um Verstärkung gebeten, weil er einen unmittelbar bevorstehenden Angriff auf Dyved fürchtete.
Ich hätte nicht gedacht, dass Llŷr unter ähnlicher Bedrohung steht – schon gar nicht hier in der Hauptstadt. Sorens Furcht einflößende Gegenwart müsste sie eigentlich auf Abstand halten. Aber die Aussicht auf so viele voll beladene Schiffe auf dem Präsentierteller muss unwiderstehlich gewesen sein.
Über das Heulen der Sirenen und den Lärm der an ihren Einsatzort hastenden Soldaten hinweg erklingen die knapp gebrüllten Befehle einer Frau. Soren sprintet sofort zu ihr. Ich folge in gemäßigterem Tempo wie ein stummer Schatten und versuche, ihn in dem ganzen Chaos nicht aus den Augen zu verlieren.
Die Reihe aus Soldaten setzt sich auch oben auf dem Seetor fort, es muss an die fünfzig Schritte breit sein. In der Mitte, wo sich die beiden riesigen Türen treffen, steht eine andere Frau mit schnittigem silbernen Bogen auf dem Rücken auf einer hüfthohen Balustrade und bellt jedem in Hörweite Anweisungen zu.
»Die Turmkanonen müssen sofort feuern, sobald sie in Reichweite sind!« Arwens Zöpfe fliegen hin und her, wann immer sie den Kopf dreht, um die Situation im Blick zu behalten. Ihre Flugbrille hängt ihr um den Hals. »Kurbler, ihr arbeitet in Schichten. Wenn ihr nicht mehr könnt, lasst ihr euch ablösen. Die Pumpen müssen konstant Druck auf den Hahn geben, damit die Schützen damit arbeiten können!«
Auf den Seiten des Tors befinden sich die beiden Wasserkanonen, sie stehen auf aus der Brüstung herausragenden Plattformen. Die Zwillinge, wie die Soldaten sie liebevoll nennen. Sie sind doppelt so groß wie die in den Zinnen. Jede benötigt vier Mann, um das horizontale Rad zu drehen, mit dem die Pumpe angetrieben wird.
»Sie werden den Liegeplatz als Deckung nutzen!« Arwen macht eine schwungvolle Geste in Richtung der schaukelnden Schiffe hinter ihr – das Hauptziel der plündernden Meute. »Ihr müsst sie versenken, bevor sie es in den Hafen schaffen, sonst haben wir keine Chance mehr!«
Soren bleibt direkt vor seiner Schwester stehen und wirft den Kopf in den Nacken, um ihren Blick aufzufangen. »Wie viele Langschiffe?«
»Fünfzig, vielleicht sechzig.« Arwens Ton ist direkt. »Um die fünfhundert Männer.«
»Wie zum Henker haben die es unbemerkt hierhergeschafft?« Soren starrt die einfallenden Horden an.
Sie sind immer noch ein gutes Stück entfernt, aber sie kommen rasch voran. Die Armada teilt sich auf, will den vorübergehenden Ankerplatz offensichtlich von allen Seiten in die Zange nehmen. Wie eine Schlinge um den Hals werden sie sich gleichzeitig nähern, Beute machen und flüchten, bevor die Leichen kalt sind.
»Sie sind von der Rückseite von Prydain gekommen. Sie müssen auf einer der kleinen Inseln vor der Küste übernachtet haben.« Arwen klingt eher genervt als verärgert. »Wenn die Titanen mitgekriegt haben, wie sie sich verstecken, dann hielten sie es nicht für nötig, uns Bescheid zu sagen. Darüber werde ich mit Vaughn noch ein ernstes Wörtchen reden, das kannst du mir glauben.«
»Vaughn können wir nicht allein für alles verantwortlich machen, was auf Prydain passiert, das weißt du genau.« Soren schüttelt den Kopf. »Was ist mit deinen Spähern? Haben die alle geschlafen?«
Arwen schnaubt, ein beißendes Geräusch. »Selbst wenn, würde das auch keine Rolle spielen. Du weißt genau, wie schnell diese Schiffe sind, Bruder. Gegen die hat der beste Rabe keine Chance.«
»Trotzdem hätten sie es nie so nah an die Stadt heranschaffen dürfen. Sie fahren uns gleich durchs Tor!«
»Dafür kannst du dich bei dem verfluchten Nebel bedanken!«, schäumt sie und wirft mir einen kurzen, eiskalten Blick zu. »Die Leuchttürme können keine heraufziehende Gefahr melden, wenn sie die ganze Zeit in den Wolken hängen.«
Vor lauter Schuldgefühlen wird mir übel. »Ich … ich …«
»Sag kein Wort«, faucht Arwen. »Du hast hier schon genug angerichtet, da müssen wir uns jetzt nicht auch noch deine geistlosen Kommentare anhören.«
Ich zucke zurück, als hätte sie mich geschlagen.
Soren packt mich am Arm, bevor ich weiter als einen Schritt davonlaufe.
»Arwen«, sagt er überraschend kühl. »Mach dich nicht zum Affen, indem du dich aufführst wie im Kindergarten. Ich brauche eine Anführerin. Lass deine Wut noch einmal an Rhya aus, und du bekommst meine zu spüren.«
Seine kalte Zurechtweisung lenkt ihre Aufmerksamkeit zurück auf die bevorstehende Schlacht. Ihre blauen Augen werden schmal, während sie sich offensichtlich tausend Sachen auf einmal durch den Kopf gehen lässt. »Wir müssen sie aufhalten, bevor sie den Liegeplatz erreichen. Die Zwillinge allein werden das nicht schaffen. Zumindest nicht alle Gegner und nicht lange. Wir haben schon Soldaten auf die äußeren Schiffe geschickt und evakuieren die Zivilisten, aber …«
Ihr Blick wandert nach unten aufs Meer. Dort sind mehrere mittelgroße Ruderboote auf dem Ankerplatz unterwegs, setzen Einheiten von Soldaten auf jedem Schiff ab und nehmen stattdessen die unbewaffneten Passagiere an Bord.
»Wo sind die anderen Paexyrierinnen?«, fragt Soren.
»Harpina und Thisobei sind gestern nach Coldcross gereist, um sich mit unseren Cimmerer Spähern zu besprechen. Sie werden erst heute Abend zurück sein. Bretiax und Yara sind bei Tagesanbruch der Daggerpoint-Flotte entgegengeflogen.«
»Hast du eine Vermutung, wann Alaric hier sein wird?«
»Könnte jeden Moment so weit sein.« Ihr Gesicht legt sich kurz in Sorgenfalten. »Hoffen wir, eher früher als später. Seine Artillerie im Rücken könnten wir jetzt gut gebrauchen.«
Soren mustert seine Schwester eine Weile, bevor er die Aufmerksamkeit wieder auf den Ozean richtet.
Die Langschiffe der Frostländer haben die Mitte der Bucht erreicht und sind nun nahe genug, dass ich die aufschäumende Gischt sehe, wenn ihre Ruder die Wasseroberfläche durchbrechen, und ihre rhythmischen Rufe höre, die aus Hunderten Kehlen schallen.
Los! Los! Los!
»Wir können nicht auf seine rechtzeitige Ankunft bauen und die Schlacht hinauszögern«, sagt Soren leise.
Arwen reagiert gereizt. »Das ist mir klar.«
»Habe ich auch nicht angezweifelt.«
»Sie werden hier angreifen, am Liegeplatz, aber ich habe Staffeln bis zu den Leuchttürmen eingesetzt. Die inneren Mauern sind ebenfalls bereit, auch wenn ich bezweifle, dass die Langschiffe so nah herankommen, dass wir die kleinen Kanonen brauchen. Die Frostländer sind zwar saudämlich, aber selbst sie sind schlau genug, sich von den Kanonen fernzuhalten.«
»Und die Zwillinge?« Er deutet mit dem Kinn auf die kolossalen Kanonen zu beiden Seiten des Seetors.
»Die Aufsicht darüber gebe ich in deine fähigen Hände, Bruder.« Ein Lächeln schleicht sich über ihr Gesicht. »Ich will unsere Besucher persönlich empfangen.«
Soren schüttelt den Kopf. »Du kannst keinen Luftangriff starten, ohne Deckung von einer anderen Reiterin zu haben.«
Sie zuckt unbekümmert die Schultern und setzt ihre Flugbrille auf. »Versuchen werde ich es auf jeden Fall.«
»Arwen …«
»Atyr und ich haben schon schlechtere Aussichten gehabt, das weißt du ja wohl.«
Er runzelt die Stirn. »Setz nicht dein Leben aufs Spiel, nur um zu beweisen, dass du recht hast.«
Sie erstarrt. »Womit soll ich denn recht haben, Bruder?«
Er antwortet etwas leiser, damit es die umstehenden Soldaten nicht mitbekommen. »Damit, dass diese Ehe dich nicht verändern wird. Dass die Liebe dich nicht weich gemacht hat.«
Sie sieht ihn streng an und erwidert nichts auf seine Bemerkung.
»Wir brauchen dich hier, du könntest im Flug den Überblick über die ganze Mauer behalten«, argumentiert Soren. »Damit niemand im Winzersbodden anlandet oder an der Meeresorgel oder am Kessel.«
»Die Hylianer Garde ist gut ausgebildet. Die werden unsere Schwachstellen auch ohne mich beschützen.« Ihr Grinsen wird breiter. »Außerdem … wenn es nach mir geht, kommen die Frostländer sowieso nicht nahe genug, um ihre Speere zu werfen.«
»Arwen …«
Aber sie hat sich schon von ihrem Bruder abgewandt. Sie legt die Finger an die Lippen und stößt einen schrillen Pfiff aus. Dann bleibt mir beinahe das Herz stehen, als sie auf der Balustrade entlangrennt und mit flinken Füßen über die Steine eilt. Ein falscher Schritt, und sie stürzt in die Tiefe, da es kein Geländer gibt. Zum Meer geht es so weit hinunter, dass das wohl niemand – nicht einmal die stärkste Fae – überleben würde.
»Was macht sie da?«, rufe ich erschrocken aus.
»Angeben«, murmelt Soren. »Wie immer.«
Ein plötzlicher Windstoß sorgt dafür, dass alle Bogenschützen sich die Augen beschirmen. Ich rechne schon damit, dass er Arwen aus dem Gleichgewicht bringt, aber sie fällt nicht. Stattdessen springt sie – grinsend und mit Anlauf – direkt von der Brüstung ins Nichts.
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		Ein Schrei schwillt in meiner Kehle an, als Arwen in die Tiefe stürzt. Aber er kommt mir nicht über die Lippen, denn ihr Fall wird von einem geflügelten weißen Pferd abgefangen, das unter ihr erscheint.
Atyr.
Arwen landet mit einem geübten Manöver im Sattel, schiebt die Finger in die wehende weiße Mähne und rammt die Füße in die Steigbügel. Sie johlt begeistert, als die gefiederten Flügel sie hinauf in den Himmel befördern und alle Zuschauer auf der Mauer mit wilden Böen bedenken. Jubel bricht los, als das prachtvolle Paexyri-Ross hinaus aufs offene Meer gleitet, direkt auf die Langschiffe zu.
Ich jubele mit, ich kann nicht anders. Als Soren mein Aufjauchzen hört, wirft er mir einen amüsierten Blick zu.
Ich zucke verlegen die Achseln. »Ihr Benehmen lässt zwar zu wünschen übrig, aber selbst ich muss zugeben, dass das unglaublich beeindruckend war.«
»Himmel, sag ihr das bloß nicht. Noch mehr Selbstbewusstsein kann sie genauso gut gebrauchen wie ich einen Frostländer-Eispfeil durchs Herz.«
Einen Moment folge ich Arwen mit meinem Blick, dann widme ich mich wieder der nahenden Armada. »Kannst du keinen Tsunami beschwören?«, frage ich. »Versenk sie doch einfach alle, bevor sie Schaden anrichten können.«
Er schnaubt leise. »Sosehr ich dein Zutrauen auch zu schätzen weiß, eine derart gewaltige Welle herbeizurufen würde selbst meine Kräfte überfordern.«
Ich sehe ihn an und ziehe die Augenbrauen hoch. »Aber ich habe dich doch erst neulich eine auflösen sehen.«
»Auflösen dürfte auch weniger schwierig sein als Beschwören. Das Gewicht des Ozeans ist … enorm. Selbst für mich. Stehendes Gewässer setzt sich nicht so leicht in Bewegung. Fließendes ist wesentlich formbarer.«
Ich schürze die Lippen.
Soren schüttelt den Kopf, als fände er meine Enttäuschung charmant, dreht sich um und schlendert über das Seetor hinweg. Im Vorbeigehen mustert er die Soldaten, bleibt hin und wieder stehen, um einen Befehl zu geben, auf einen offenen Schnürsenkel hinzuweisen oder begrüßend auf Schultern zu klopfen.
Offenbar wurde die Hylianer Garde für genau so einen Fall geschult. Es herrschen weder Chaos noch Verwirrung. Alle nehmen ihre Posten ein und bewaffnen sich mit geübter Disziplin. Anders als in Dyved, wo die Geschlechterrollen strenger sind, besteht die llŷrische Truppe zu etwa gleichen Teilen aus Männern und Frauen.
Beim Blick hinter uns erspähe ich alle möglichen Körpergrößen und Figuren entlang der Stadtmauern von unserem Standort bis zu den Leuchttürmen im Halbkreis um die Stadt. Im inneren Hafen unten ist eine kleinere Staffel am Kai stationiert, um mögliche Eindringlinge von den Kanälen fernzuhalten.
Auch wenn sicher niemand durch das Seetor gelangen wird. Es ist beinahe so dick wie die Mauern selbst. So riesig es auch vom Hafen aus wirkt, seine wahren Ausmaße erfasst man erst, wenn man obendrauf steht.
»Langbogen, anlegen!«, ruft Soren und bleibt genau in der Mitte stehen. Seine Stimme donnert weit in die Ferne. »Hauptkanonen, marsch!«
Auf sein Kommando legen die vier muskelbepackten Männer an jedem der Zwillinge die Hände an die Speichen der riesigen Räder und fangen an, sie langsam und unter größter Anstrengung zu drehen. Es ist harte Arbeit, die enorme Kraft und perfekte Abstimmung aufeinander erfordert. Ich sehe zu, wie sie zwei komplette Umdrehungen absolvieren, und warte atemlos darauf, dass etwas passiert. Endlich ertönt ein metallisches Ächzen, dann ein Rumpeln, das die Grundmauern der Stadt erschüttert. Die Hylianer Garde wird kurz aufgeschreckt, aber niemand zuckt, als die Kanonen damit beginnen, gigantische Wasserstrahlen über die Bucht zu spucken.
Obwohl ich im Vorfeld davon gelesen habe, ist es ein verblüffender Anblick. Die schiere Wassermenge, die gewaltige Kraft der Fontänen … Wie zwei horizontale Wasserfälle schießen sie deutlich über die Spitzen der höchsten Masten im Ankerplatz hinweg. Wo sie niedergehen, verwandelt das Meer sich in wilde Schaumstrudel.
Ich schnappe geräuschvoll nach Luft.
»Beeindruckt?«
Ich nicke und schaue hinüber zu Soren. »Und wie zielen sie?«
»Indem sie die Sockel unter den Kanonen schwenken. Siehst du den Mann da, den mit den Panzerhandschuhen?« Er berührt mich an der Schulter, als er den Arm hebt und auf den Mann zeigt, der auf einem erhöhten Sitz direkt hinter der Kanone Platz nimmt. »Wir nennen ihn Richtschützen. Er übernimmt das Zielen. Er hat zwei Hebel zur Verfügung, um den Strahl nach links und rechts zu bewegen. Das geht nicht so schnell, aber es reicht aus. Normalerweise.«
Während er spricht, sehe ich zu, wie es passiert. Der Richtschütze zu meiner Linken dreht die Kanone und lenkt den Wasserstrahl über die Meeresoberfläche. Eine bewegliche Barrikade. Eine geniale Möglichkeit, um aus sicherer Entfernung Schaden anzurichten.
Die Frostländer sind noch nicht in Reichweite, aber bei ihrer Geschwindigkeit kann das nicht mehr lange dauern. Wenn der Anblick der Zwillinge, die ihren Kurs verwüsten, sie einschüchtert, ist davon nichts zu merken. Im Gegenteil, sie scheinen noch rascher zu rudern. Sie sind so nahe, dass man ihre Rufe trotz der laut ratternden Pumpen hört – ein Chor aus tiefen Grunzern, einer für jeden Ruderschlag.
Arwen fliegt furchtlos noch näher heran, die Sonne lässt ihren silbernen Bogen aufblitzen, als sie nach unten in Richtung Wasseroberfläche sinkt. Atyrs Fell leuchtet strahlend weiß unter ihrer vorgebeugten Gestalt.
»Sie sollte nicht allein dort draußen sein«, sagt Soren beunruhigt und fixiert seine Schwester. »Sie kommt noch um.«
»Dann geh zu ihr.«
Er dreht sich zu mir und zieht die Brauen hoch. »Sie wäre stinksauer.«
»Aber lebendig«, erwidere ich.
Seine Augen funkeln Sekundenbruchteile, erlöschen aber sofort wieder. »Und dich hier allein lassen?«
»Allein? Wohl kaum. Ich bin umgeben von Scharen von hochausgebildeten Soldaten und komme schon klar.« Ich verdrehe die Augen. »Wenn sie nahe genug sind, kann ich mit meinen neuen Fähigkeiten protzen.«
Seine Mundwinkel zucken. »Hütet euch vor der Furcht einflößenden Zitronenbändigerin.«
»Ha!« Ich verpasse ihm einen Schubs gegen die Schulter. »Und ich habe mir schon Sorgen gemacht, du könntest von einem Frostländer aufgespießt werden! Vergiss es. Dann stirb ruhig.«
Er grinst mich an und hält sich mit einer Hand an der steinernen Brüstung fest. »Das wirst du noch bereuen, wenn ich nicht mehr da bin und für dich kochen kann.«
Die Pfannkuchen würden mir wirklich fehlen.
Aber das sage ich ihm nicht. Stattdessen bedeute ich ihm mit einer ungeduldigen Geste, dass er sich beeilen soll. »Na los. Arwen ist schon fast an der Spitze der Flotte. Auf einer Barke wirst du ewig brauchen, um sie einzuholen, also …«
Plötzlich setzt Soren sich in Bewegung. Und zwar so schnell, dass meine Augen es im ersten Moment gar nicht wahrnehmen. Doch da steht er, eine Handbreit vor mir. Mir bleiben die Worte im Hals stecken, als sein Gesicht sich meinem nähert. Näher, als es je zuvor gewesen ist, näher, als ich je erwartet hätte.
Bevor ich mich darauf vorbereiten kann, berühren seine Lippen mich seitlich am Hals, direkt unter dem Kiefergelenk, wo mein Puls mit doppelter Geschwindigkeit rast. Mein Kopf scheint wie leer gefegt, jeder Gedanke löst sich in dem kurzen Augenblick in Luft auf, den sein Mund an meiner Haut liegt.
Es ist fast schon wieder vorbei, bevor es begonnen hat. Er löst sich von mir, dreht sich auf dem Absatz um, stützt sich mit beiden Händen auf die Balustrade und hievt sich hoch. Völlig erstarrt sehe ich zu, wie er sich zu voller Größe aufrichtet. Ich bekomme kein Wort heraus. Meine Kehle ist so fest zugeschnürt, dass nicht einmal ein Atemzug hindurchpasst.
Soren wirft mir einen Blick zu. Sein Mund ist zu dem süffisanten Grinsen verzogen, das ich inzwischen gut kenne. Aber hinter der verspielten Fassade schimmern in seinen Augen Emotionen, die ich in unserer gesamten gemeinsamen Zeit noch nie gesehen habe.
»Falls ich tatsächlich sterben sollte«, flüstert er mir zu, »musste ich das tun. Wenigstens ein Mal.«
Er dreht sich um und stürzt sich mit einem Schwalbensprung vom Seetor.
Mein Herz plumpst mit ihm ins Hafenbecken, als er aus meinem Blickfeld verschwindet, und mir gefriert das Blut in den Adern.
Hat er endgültig den Verstand verloren?
Aus solcher Höhe zu springen …
Ich renne zur Brüstung und schaue gerade noch rechtzeitig nach unten, um Sorens große Gestalt in die Meeresoberfläche tauchen zu sehen wie ein erwärmtes Messer in ein Stück Butter. Er verschwindet ohne einen Spritzer in den blauen Tiefen.
Sekundenlang kann ich keine Luft holen, bis er endlich wieder auftaucht. Das tut er viel weiter draußen auf dem Meer, als ich erwartet habe – beinahe in der Mitte des Ankerplatzes. Seine flinken Schwimmzüge katapultieren ihn mit rasanter Geschwindigkeit aufs offene Meer hinaus. Um ihn herum türmen sich die Wellen auf, tragen ihn weiter und lassen die Boote an ihren Ketten schaukeln.
Ich atme stockend aus, als er sich zügig entfernt und auf die Gefahr zuschwimmt. Ohne Zögern, ohne Angst. Das haben er und Arwen gemeinsam – zwei furchtlose Herzen, umgeben von Seeigelstacheln. Ich kann gar nicht sagen, wer von beiden waghalsiger ist. Oder tollkühner.
Ich berühre mit den Fingern die Stelle unter meinem Kiefer, wo ich immer noch den Hauch seines Kusses spüren kann. Unter der Haut trommelt mein Puls einen wilden Rhythmus, aufgepeitscht von Angst und Adrenalin.
Wegen der Schlacht.
Mehr nicht.
Ich schiebe den Gefühlssturm in meinem Innern beiseite, als es richtig losgeht. Ein fairer Kampf ist es nicht, ein geflügeltes Ross gegen sechzig Langschiffe. Ich sehe – genau wie die Soldaten auf der Wallanlage – mit klopfendem Herzen zu, wie Arwen angreift. Ihre Bogensehne surrt und surrt, das Silber blitzt im Sonnenlicht auf, während sie einen Frostländer nach dem anderen erwischt. Aus der Entfernung sind genaue Einzelheiten schwer zu erkennen. Nur die klatschend über Bord fallenden Leichen zeigen an, dass ihre Pfeile ihr Ziel getroffen haben, während Atyr immer wieder hinabgleitet und schwindelerregende Schleifen fliegt, bevor er wieder emporschießt, damit die Rachespeere die Frau auf seinem Rücken nicht treffen.
Trotz der Opfer kommen die Schiffe immer näher.
Arwen muss nicht lange allein kämpfen. Panische Schreie schallen über das Wasser zu uns, als die wilden Wellen Teile der Flotte überspülen. Für einen Moment verliere ich Soren im starken Seegang aus den Augen, aber er ist irgendwo dort draußen und nutzt seine Magie, um Schiffe zu versenken und jeden Frostländer zu ertränken, den er erwischen kann. Das Band zwischen uns ist ein offener Machtkanal direkt in meine Brust, während er unablässig einen Feind nach dem anderen auf den Grund des Ozeans befördert.
Aber das genügt nicht, um sie alle aufzuhalten.
Die übrigen Schiffe kommen weiterhin näher. Es sind einfach zu viele, selbst wenn Soren und Arwen zu zweit angreifen. Mir stockt der Atem, als der erste geschwungene Bug in Reichweite der Zwillinge gerät. Jetzt trennen sie nur noch zwei mächtige Wasserstrahlen von ihrer Beute. Als würden sie das spüren, rudern sie noch schneller.
Los!
Los!
Los!
Aber die Turmschützen sind bereit.
Wieder ertönen Schreie, als Holz splittert und Schiffsrümpfe unter Beschuss geraten. Es gibt keinen Widerstand, keine Gegenwehr. Ein einziger Schuss aus jeder Kanone kann eine ganze Reihe Langschiffe vernichten. Die Soldaten um mich herum bejubeln jeden Treffer; Triumphgeheul liegt in der Luft.
Vorübergehend gestatte ich mir, Hoffnung zu schöpfen. Die zweite Reihe der Langschiffe wird langsamer, die Ruder wechseln die Richtung, um den tödlichen Wasserstrahlen auszuweichen. Die Frontlinie besteht nur noch aus Treibholz, ein Großteil der Besatzung lebt nicht mehr. Einzelne Überlebende schwimmen in Sicherheit und werden sofort anderswo an Bord geholt.
»Jetzt werden sie die Flucht ergreifen«, sagt eine Soldatin neben mir und lehnt sich an die Brüstung. »Räuberische Feiglinge.«
Hoffentlich hat sie recht. Der Ankerplatz ist noch nicht vollkommen evakuiert. Panische Zivilisten sitzen dicht gedrängt in Rettungsbooten und rudern hastig auf die rettende Stadtmauer zu.
»Ich wette fünfzig Heller, dass wir nicht mal die Pfeile einlegen müssen«, erwidert ein anderer Soldat. »Die haben doch keine Chance gegen unsere …«
Seine Worte werden von einem bebenden Heulen übertönt, das alles um uns herum verstummen lässt. Wir alle blicken zum linken Zwilling und stellen entsetzt fest, dass er zischend versiegt. Der donnernde Wasserstrahl bricht ab, die vier Mann am Rad treten zurück – es dreht sich nicht mehr. Sicher haben alle Zuschauenden den gleichen Ausdruck im Gesicht.
Wir sind dem Untergang geweiht.
Der Verlust ist unermesslich. Die Folgen nicht auszudenken. Ohne die Kanone fühlt sich unsere ganze linke Flanke ungeschützt an. Langschiffe schlüpfen ungehindert durch die Lücke, nehmen wieder Tempo auf. Obwohl der noch funktionierende rechte Zwilling versucht, den gesamten Liegeplatz abzudecken, ist es unmöglich. Es sind einfach zu viele Schiffe, die sich alle mit tödlicher Zielstrebigkeit auf die schutzlosen Kähne zubewegen. Auf die unschuldigen Zivilisten in den Rettungsbooten.
Ich beobachte, wie die hylianischen Soldaten auf den äußeren Schiffen ihre Schwerter ziehen und ihre Armbrüste in Stellung bringen, als der Feind näher kommt. Anders können wir sie nicht mehr aufhalten.
Wir brauchen die Kanone.
Und wir brauchen sie sofort.
Ich rase los wie der Wind, lasse den linken Turm nicht aus den Augen, während ich über das Seetor und die kurze Steintreppe sprinte. Hier oben ist es eng. Die Pumpe mit dem horizontalen Rad nimmt so gut wie die ganze Plattform ein. Auf einem erhöhten Podest dahinter wurde der schwenkbare Metallsockel direkt mit dem Stein verlötet, und die Kanone dampft leicht, steht aber ansonsten vollkommen still.
»Hey!«, herrscht mich einer der muskelbepackten Kurbler an. »Du hast hier oben nichts zu suchen!«
»Lass es, Erdin«, mischt sich jemand anderes ein. »Sie darf sein, wo sie will.«
Ich drehe mich um und erblicke ein vertrautes Gesicht an der Treppe. Roq, eine Wache, der ich schon mehrmals bei meinen Abendspaziergängen begegnet bin – sie war es auch, die mir so begeistert die Befestigungsanlage der Stadt erklärt hat. Sie zwinkert mir zu, als unsere Blicke sich begegnen, und ich nicke dankbar.
»Was ist hier los?«, frage ich an die Kurbler gewandt. Sie sind eine Furcht einflößende Truppe – mit breiter Brust, deutlich hervortretenden Muskeln und sehnigen Hälsen –, aber ich lasse mich nicht einschüchtern. »Warum feuert ihr nicht mehr?«
»Ach, wir wollten uns nur eine kleine Pause gönnen«, meint einer von ihnen sarkastisch. »Götter, Frau, hast du Augen im Kopf? Sie ist kaputt.«
»Was ist denn passiert?« Ich schaue von ihm zum Richtschützen auf dem Podest.
Der nicht ganz so breite Mann beugt sich über die Hebel und versucht mit frustrierter Miene, irgendetwas zu reparieren. »Der Schwenkmechanismus klemmt«, murmelt er missmutig. »So kann ich nicht mehr zielen.«
»Also …«
»Also sind wir am Arsch.« Der größte der Männer, der Erdin heißt, grummelt vor sich hin und schüttelt seine kräftigen Arme, um die Muskeln zu lockern. »Wenn du keine Zauberzange in der Tasche hast, brauchen wir dich hier oben nicht.«
Ich ignoriere ihn. Stattdessen betrachte ich die Kanone. Ohne an mir zu zweifeln, springe ich auf das Podest, auf dem der Richtschütze hockt, und stoße ihn mit dem Ellbogen zur Seite.
»Weg da.«
Er zuckt hoch. »Wie bitte?«
»Weg da!«, wiederhole ich weniger freundlich.
»Na hör mal, du kannst nicht einfach …«
»Ihr anderen, werft die Pumpe wieder an«, rufe ich und falle ihm damit ins Wort. »Sofort.«
Als nichts geschieht, richte ich einen Blick über die Schulter zu den vier Kurblern. Sie starren mich fassungslos an. Bis auf Erdin. Er scheint mir eher den Kopf abreißen zu wollen, weil ich es wage, ihm Befehle zu erteilen.
»Frau, ich weiß zwar nicht, was du glaubst, wer du bist, aber …«
»Ich bin die Luftverbliebene. Ihr wollt zielen? Dann lasst es mich tun«, zische ich und verleihe meiner Stimme so viel Autorität, wie ich kann. »Also, wollt ihr weiter herumstehen und diskutieren, oder wollt ihr die Langschiffe da zerstören, bevor sie den Ankerplatz erreichen und einen Hafen voller Unschuldiger abschlachten?«
Mehrere Herzschläge lang herrscht Schweigen, und meine Worte hängen in der Luft. Lediglich das unaufhörliche Los! Los! Los! der Frostländer ist zu hören, es wird immer lauter, je näher sie kommen. Schließlich räuspert Erdin sich und greift nach dem stillstehenden Rad.
»Ihr habt sie doch gehört!«, bellt er die anderen an. »Versenken wir die götterverdammten Mistkerle!«
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		Später, im Nachhinein, werde ich keine Ahnung haben, was in mich gefahren ist, wo ich überhaupt das Selbstvertrauen hergenommen habe, es zu versuchen. Aber in dem Augenblick habe ich nicht den geringsten Zweifel. Als die Pumpe wieder anläuft, schießt das Wasser so kraftvoll aus der Kanone, dass der ganze Turm wackelt und ich bis auf die Knochen durchgeschüttelt werde.
Ich achte gar nicht darauf, sondern richte meinen Fokus nach innen und rufe den Wind. Soren mag mich wegen meiner schwebenden Zitronen aufziehen, aber ich bin dankbar für die vielen Stunden, die ich damit zugebracht habe, verschiedene Gegenstände in die Luft zu befördern und mit gezielten Luftströmen herumzuschleudern. Denn auch wenn das Wasser umwerfende Kraft hat …
Für meinen Wind gilt das ebenfalls.
Ich forme ihn nach meinem Willen, lenke den tödlichen Strahl mithilfe von Luftströmen, wohin mir beliebt. Zwinge ihn mit einer abwärts gerichteten Bö dazu, ein sich näherndes Schiff entzweizureißen. Grinsend sehe ich es bersten, seltsam gleichgültig gegenüber der ganzen Besatzung, die ich gerade in die Bucht geschleudert habe. Mein Mal brennt eiskalt, als ich das Wasser mit einem heftigen Windstoß nach links dränge und drei weitere Schiffe zerstöre, deren Mannschaft ins Meer geweht wird wie Herbstlaub. Der manuelle Schwenkmechanismus hat nicht einmal halb so schnell reagiert wie meine Magie.
Irgendwo hinter mir stößt jemand einen überraschten Laut aus. Wahrscheinlich ist es Roq, die nette Wache, aber ich drehe mich nicht um. Mein Blick bleibt auf den Hafen geheftet.
Arwen und Soren sind weit draußen auf dem Meer und zwingen einen Großteil der Flotte, sich in Richtung Prydain zurückzuziehen. Der andere Turm feuert ebenfalls unaufhörlich und hält damit die rechte Flanke zurück. Nachdem meine Kanone nun auch wieder im Einsatz ist, wird den Frostländern endlich klar, wie vermessen ihr ganzer Plan war. Die verbliebenen Schiffe auf der linken Seite treten den Rückzug in die Richtung an, aus der sie gekommen sind. Bald werden sie völlig außer Reichweite sein und wieder in den Nebel eintauchen, um eine andere Stadt oder ein Dorf zu brandschatzen und zu plündern – und dort wird man sich aller Wahrscheinlichkeit nach nicht so gut zur Wehr setzen können.
Bei dem Gedanken koche ich vor Wut.
Das Wasser dröhnt mir in den Ohren, genau wie mein Puls, als ich mir ihren Rückzug ansehe.
Ich könnte sie gehen lassen.
Ich sollte sie gehen lassen.
Aber ich bin überwältigt von der in mir aufbrandenden Macht. Eine endlose Quelle, angefacht von reinem Zorn. Zu meiner freien Verfügung … wenn ich nur mutig genug bin, mich ihrer zu bedienen. Bevor mein Verstand weiß, was ich tue, entfessele ich mehr Wind, strudelnde Ströme entlang des Wasserstrahls. Sie verlängern ihn weiter, als er aus eigener Kraft reichen könnte, weiter, als die Pumpe ihn antreiben könnte.
Hinter mir erklingen noch mehr überraschte Rufe, die sich schnell in ängstliche Schreie verwandeln, als das Rad sich wilder und wilder dreht. Es unterliegt nicht mehr der Kontrolle der Kurbler, sondern der meiner Kräfte. Die Männer springen schreiend zurück, um nicht getroffen zu werden, als das Rad sich selbstständig macht. Ich brauche sie nicht mehr. Meine Luft ist überall, ringsum, sie strömt durch die Rohre vom Hafen empor und verleiht dem ohnehin schon gewaltigen Wasserstrom noch mehr Druck und befördert ihn nach außen.
Mehr Wind, mehr Wasser.
Mehr.
Die fliehenden Schiffe haben keine Chance. Ich versenke sie eines nach dem anderen, verfolge sie gnadenlos.
Treffer.
Versenkt.
Treffer.
Versenkt.
Treffer.
Versenkt.
Immer wieder, bis keines mehr übrig ist.
Dabei fühle ich gar nichts. Nicht einen Funken Reue. Als hätte die ewige Kälte in der Mitte meines Mals sich in mir ausgebreitet wie ein eisiges Elixier, das so stark ist, dass es alle anderen Empfindungen betäubt. So stark, dass es alles ausblendet, die Welt um mich herum, die Zuschauer. In diesem Augenblick gibt es nur noch mich und die Magie, einen heimtückischen Sog, der über die Welt hereinbricht.
Erst als ich eine störende Kraft in meinem Wind spüre, bricht der Eispanzer um meinen Geist auf. Ich spüre deutliches Flügelschlagen über die Mauern fegen. Dann Hufgetrappel, als jemand landet. Zwei Paar Stiefel sind zu hören. Schritte nähern sich der Plattform auf dem Turm. Dann erklingt eine Stimme.
»Kleine Lerche. Du kannst jetzt aufhören.«
Er klingt so nahe. Er fühlt sich so nahe an. Blinzelnd blicke ich weiter zum Horizont. Auf der linken Seite sind keine intakten Schiffe mehr vorhanden. Nur noch Holz und Treibgut schwimmen in der schäumenden Gischt. Geborstene Ruder, zerschmetterte Schiffsrümpfe. Kisten und Kübel, Waffen und Wasserkrüge. Die Überbleibsel einer zerstörten Flotte. Und Körper. So viele Körper, mit dem Gesicht nach unten. Weder schwimmen sie, noch strampeln sie, um ans Ufer zu gelangen. Sie tun gar nichts mehr.
Weil sie tot sind.
Sie sind alle gestorben.
Götter, was habe ich getan?
Die Kanone kommt stotternd zum Stillstand, als ich den Wind loslasse. Ich hole tief und bebend Luft, dann drehe ich mich langsam um. Soren steht da, sein Haar ist zerzaust vom Ozean und sein Körper angespannt. Er starrt mich an – genau wie alle anderen auf der Stadtmauer. Das Schweigen ist ohrenbetäubend. Ich habe einen Kloß im Hals, als ich Sorens Blick auffange. Seine Augen sind unergründlich und bewahren alle Geheimnisse der Tiefsee. Lauter Dinge, die zu sehen ich noch nicht bereit bin. Doch am deutlichsten lese ich darin … Mitleid.
»Es ist vorbei«, sagt er voller zögerlicher Sanftheit. »Geschafft.«
Ich balle die Hände zu Fäusten. Ich würde am liebsten auf etwas einschlagen. Auf eine Steinmauer oder den Holzboden, bis meine Haut aufplatzt, damit man das Blut auch sieht, das an meinen Händen klebt.
Ich weiß nicht, was ich zu ihm sagen soll. Wie ich Soren erklären soll, was ich empfinde. Die Schuld. Das Grauen. Und noch schlimmer, den ungestillten Nervenkitzel, der mir immer noch durch die Adern rauscht.
Was für ein Monster ist bloß aus mir geworden, dass ich so hemmungslos töten kann? Ohne das leiseste Zögern Leben auslöschen? Was ist aus der edlen Heilerin aus Seahaven geworden? Sie wäre entsetzt, wenn sie mich so sehen könnte.
Ein Werkzeug totaler Zerstörung.
»Rhya«, sagt Soren. So geschmeidig wie eine Klinge, die zwischen zwei Rippen fährt, und ebenso tödlich für meine Entschlossenheit. Er hört sich an, als würde seine Beherrschung ebenfalls am seidenen Faden hängen. Das ist meine Schuld, denn ich schirme mich überhaupt nicht von ihm ab. Er fühlt alles, was ich fühle. Den puren Selbsthass mit beschämenden Anklängen von Selbstzufriedenheit.
»Mir geht es gut«, sage ich mit einer hohlen Stimme, die ich gar nicht erkenne.
Er starrt mich weiter an und klappt den Mund auf, als wollte er etwas sagen, aber stattdessen erklingt Arwens dröhnende Stimme.
»Himmel, was seid ihr alle so verflucht still?«
Sie lässt Atyr auf dem Wall am Fuß der Treppe stehen und kommt hoch zu Soren auf die Plattform. Sie schaut mir in die Augen, und in ihren sehe ich – zum ersten Mal überhaupt – so etwas wie Respekt aufleuchten, wo sonst nur unverhohlene Abscheu war. Sie sagt nichts zu mir, sondern nickt nur knapp und wendet sich der Menge zu.
»Wir haben die Schlacht gewonnen, oder etwa nicht?« Ihre Stimme schallt weit über die Mauer, als sie die stummen Soldaten und Soldatinnen auf der Befestigungsanlage mustert und die Faust reckt. »Heute Abend trinken wir auf Hylios!«
Aus der Menge erklingt Jubel, breitet sich vom Seetor in beide Richtungen aus und schließlich bis hinunter in die Kanäle, bis er jeden Stein der Stadt und damit jede Seele einschließt.
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		Entschlossen ignoriere ich die zahlreichen neugierigen Blicke, die mir über die Theke hinweg zugeworfen werden, und trinke einen stärkenden Schluck aus meinem Becher. Der Glühwein ist aus einer duftenden und delikaten Sorte von Seetrauben zubereitet. Er brennt sich durch meine Kehle und erfüllt mich von innen heraus mit Wärme.
Ich blicke hinaus auf das Labyrinth aus blauen Dächern, aber egal, wohin ich auch schaue, ich sehe immer dasselbe. Die schwimmenden Leichen. Die zerschmetterten Schiffe. Ich bin allein mit meinen grauenhaften Gedanken, denn niemand sonst scheint sich auch nur im Entferntesten an meiner groben Missachtung für die Leben der Frostländer zu stören. Im Gegenteil, das Blutbad hat mir einen gewissen Respekt unter den Soldaten eingebracht. Auf dem Weg durch die Menge oben auf der Stadtmauer wurde mir öfter auf die Schulter geklopft, als ich zählen kann.
Die Schlacht ist seit Stunden vorbei, aber die Feier noch immer in vollem Gange. Die Menge hinter mir grölt ausgelassen, was sich immer mehr verstärkt, je später es wird, und je mehr Getränke fließen. Ich kann nur hoffen, dass niemand über das Geländer fällt. Bis zu den Kanälen geht es weit hinunter.
Die offene Veranda trägt den für ihren Standort passenden Namen Sims und ragt im Schatten des Westlichen Leuchtturms innen aus der Mauer über den Wall. Da der Sims unweit der Kaserne gelegen ist, wird er hauptsächlich von Mitgliedern der Hylianer Garde und den Paexyrischen Reiterinnen besucht. Hier kann man sich bei ungewöhnlichem Trunk der unvergleichlichen Aussicht über die Stadt hingeben – in der es momentan hoch hergeht.
Überall entlang der Kanäle sind die Cafés voll besetzt, und allerlei Leute strömen durch die Straßen. Auf dem schwimmenden Markt ist sogar noch mehr los als sonst. Von irgendwo unterhalb ertönt Musik, ein treibender Rhythmus, begleitet von lebhaftem Geigenspiel. Gäbe es genug Platz, würde die Menge hinter mir sicher tanzen. Aber hier oben hat man kaum Raum zum Stehen, sich zu drehen ist völlig undenkbar. An jedem Tisch sitzen Männer und Frauen im dunklen Einheitsblau von Hylios, gemeinsam mit den blaugrau gekleideten Gästen aus Daggerpoint. Ihr Lachen und ihr Geschwätz erfüllen das Zwielicht, ihre anmutig lang gezogenen Vokale bilden einen flüssigen Kontrast zum etwas zackigeren Dialekt von Dyved.
Ich habe den Sims schon mehrmals bei meinen abendlichen Spaziergängen erspäht und mich gefragt, wie man dorthin kommt. Die Antwort ist eine Luke im Steinboden in der Ecke. Dort strömen unablässig neue Besucher hervor, die keine Angst vor dem gefährlichen Aufstieg über die Leiter von ganz unten haben, wo die Kanäle verlaufen. Die Sprossen sind schon nüchtern nicht ganz einfach zu erklimmen, ich bezweifle, dass man nach einigen Bechern Met leichter wieder hinunterkommt. Aber es gesellen sich immer mehr neue Gäste dazu, als der Himmel sich in den verräterischen Tönen des Sonnenuntergangs färbt.
Wie viele passen hier noch rein, bevor der ganze Vorsprung zu bröckeln beginnt? Die Bar ist nicht besonders groß. Trotz der Enge sitzt niemand neben mir auf der Bank. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich annehmen, dass ich unbewusst einen Luftschild aufgebaut habe, um alle fernzuhalten. Aber dafür reicht wahrscheinlich schon meine verschlossene Art.
Beim dumpfen Geräusch eines auf dem Tisch abgestellten Kruges fahre ich heftig zusammen. Warmer Wein schwappt mir über die Hand, und ich fluche vor mich hin.
»Bist wohl ziemlich schreckhaft, was?«
Ich schaue die leise lachende Frau an, die neben mir Platz nimmt. Sie ist klein, aber muskulös. Ihr feuerrotes Haar wurde an den Seiten kurz geschoren und hinten kampfbereit geflochten, wie die Paexyrierinnen es gern tragen. Ich frage mich, ob die Frisur auch mit der Flugbrille zu tun hat, die sie so oft auf dem Kopf haben. Sie lächelt breiter, als sie meinen Blick auffängt. Meine abweisende Verfassung scheint sie gar nicht zu bemerken, als sie es sich auf der Bank bequem macht.
»Ich bin Yara«, sagt sie zur Begrüßung. Sie deutet mit dem Kinn auf meine andere Seite, wo sich eine zweite Reiterin gerade aufs Geländer schwingt und die langen Beine herunterbaumeln lässt. »Das ist Bretiax. Sei nicht beleidigt, weil sie nicht mit dir spricht. Das kann sie nicht mehr, seit sie ein kleines Mädchen war.«
Die andere Frau zwinkert mir über den Rand ihres Krugs zu und trinkt einen großen Schluck. Sie hat rötlich braune Haut und die glänzendsten Haare, die ich je gesehen habe. Sie fallen ihr in wilden Wellen über den Rücken.
Ich winke ihr zu. »Ich bin Rhya.«
»Ach, wir wissen, wer du bist.« Yara beugt sich verschwörerisch vor. »Das weiß hier jeder. Die ganze Stadt redet darüber, was du mit der Wasserkanone veranstaltet hast.«
Ich presse die Lippen aufeinander. »Ja, leider.«
»Wieso leider?« Sie klingt ehrlich erstaunt. »Die Frostländer machen uns seit Ewigkeiten das Leben schwer. Hast du eine Ahnung, wie viele Dörfer auf dem Festland sie auf ihren nächtlichen Raubzügen schon dem Erdboden gleichgemacht haben?«
Bretiax gebärdet Zustimmung.
Yara prustet und antwortet ihr.
Ich beobachte ihre stillen, unbekannten Gesten. Im Flug habe ich sie sich auch schon per Handzeichen verständigen sehen. In der Luft ist es vermutlich die einzige Möglichkeit, denn selbst ein Schrei wäre über den laut heulenden Wind auf dem Rücken eines Paexyri-Rosses wohl kaum zu verstehen.
Yara sieht mich wieder an. »Lass dir nicht von ein paar toten Plünderern den Abend versauen.«
Ich ziehe die Augenbrauen hoch. Ein paar? Ich habe eigenhändig die halbe Flotte ausgelöscht. Um die zweihundert Mann.
»Na gut. Mehr als ein paar.« Yara grinst. »Aber es stimmt doch. Sie haben es verdient, versenkt zu werden. Sie hätten sich vorher überlegen sollen, ob sie uns so dreist angreifen. Einen Hafen direkt vor der Hauptstadt zu überfallen …« Sie schüttelt den Kopf. »Ich wusste ja, dass ihnen Moral fremd ist, aber dass sie auch nicht logisch denken können?«
»Haben sie schon mal versucht, Hylios anzugreifen?«
»Was glaubst du, warum wir so viele Kanonen haben?« Sie lacht vor sich hin. »Als ich klein war, gab es noch häufiger Überfälle. Seit ein paar Jahren trauen sie sich das eigentlich nicht mehr. Bis heute jedenfalls.« Yara lehnt sich auf der Bank zurück und trinkt aus ihrem Krug. »Ich muss schon sagen, als Bretiax und ich vorhin zurückgeflogen kamen, wussten wir im ersten Moment gar nicht, was wir da sehen. Wir mussten ein paar Runden drehen, bis wir verstanden haben, wo das ganze Treibholz herkommt. Nicht wahr, Bre?«
Die andere Reiterin nickt.
»Hab meinen Augen kaum getraut, als ich hochgeguckt und gesehen habe, dass du für die ganze Zerstörung verantwortlich bist.« Yaras charakteristische mandelförmige Augen leuchten bei der Erinnerung.
Ich schlucke schwer und kann ihre Begeisterung nicht teilen. Die Bilder würde ich am liebsten loswerden, statt in ihnen zu schwelgen.
Yara und Bretiax waren kurz nach der Schlacht nach Hylios zurückgekehrt und mit ihren geflügelten Pferden auf dem Wall gelandet, bevor wir uns entfernen konnten. Ich war emotional betäubt und immer noch damit beschäftigt, mein eigenes Handeln zu verarbeiten, als sie trappelnd neben Atyr zum Stehen kamen.
Arwens riesiges weißes Ross mag zwar alle anderen Paexyri in Sachen Größe in den Schatten stellen, aber nicht, was ihre Schönheit angeht. Yara reitet auf einem kastanienfarbenen Fuchs mit Federn an den Flügeln, deren Spitzen genauso leuchtend rot sind wie ihr eigenes Haar; Bretiax reitet eine Rappschecke mit langem weißen Fell an den Hufen. Wäre ich in dem Moment nicht so sehr mit mir selbst beschäftigt gewesen, hätte ich mir die Gelegenheit bestimmt nicht entgehen lassen, sie aus der Nähe zu betrachten.
Doch ihre Ankunft wurde schnell vom Einzug von Alarics Flotte überschattet. Die nach der Schlacht immer noch aufgeregte Menge wurde noch lauter, als fünf Zweimaster in Sicht kamen und das Wasser befuhren, das eben noch mit Feinden gespickt gewesen war. Unter Jubelrufen erklangen die Daggerpoint-Hörner vom Bug der Schiffe.
Die Hochzeitsgesellschaft war eingetroffen.
Für die Hylianer bedeutete das gleich doppelten Grund zum Feiern. Soldaten strömten von den Zinnen hinunter in die Stadt und begaben sich auf die Suche nach einem Umtrunk. Soren schleppte mich mit und hielt mich die ganze Zeit an der Hand, damit ich im Gedränge nicht verloren ging. Wir warteten nicht auf Arwen. Sie blieb an der Balustrade stehen und verkniff sich das Lächeln, als sie ihren Verlobten vor Anker gehen und ans Ufer paddeln sah. Merkwürdig, sie so zu sehen: im Gegensatz zu ihrer sonst so raubeinigen Art ganz weich vor Vorfreude. Ihre kantigen Züge wirkten beinahe … zärtlich.
Auch jetzt noch, nachdem ich die beiden ein paar Stunden aus den Augenwinkeln quer über die Theke beobachtet hatte, habe ich mich immer noch nicht ganz an den Anblick gewöhnt, wie Arwen neben dem großen blonden Mann steht, während sie sich mit Soren und ein paar breitschultrigen Kerlen aus Hollywell unterhalten. Alle paar Minuten fällt mein Blick ganz von allein in ihre Richtung, und ich sehe, wie Alaric Arwen über die Hüfte streicht, wie sie ihm den Kopf auf die Schulter legt, weil sie kurz vergisst, sich gleichgültig zu geben. Ich verfolge die wortlosen Blicke, die die beiden wechseln, wenn sie sich unbeobachtet fühlen.
Jemanden wie ihn hätte ich mir nicht an Arwens Seite vorgestellt. Sie ist die geborene Kriegerin, so furchterregend und mutig. Ich hätte gedacht, dass der Mann, den sie liebt, von der Statur und dem Gemüt her ähnlich sein müsste. Aber mit seinem sauber gestutzten Bart, dem hellen Haar und den feinen Zügen erinnert Alaric mich eher an Cadogan – auch wenn er wesentlich weniger ernst wirkt. Denn er lächelt oft, lacht immer wieder und bewegt sich mit einer gemessenen Eleganz, die ganz anders ist als Arwens unberechenbare Energie.
»Die zwei können die Hände nicht voneinander lassen«, bemerkt Yara, als sie meinen Blick sieht. »So war das noch nicht immer. Als sie sich zum ersten Mal begegnet sind und Alaric um ihre Hand angehalten hat, dachte ich, Arwen wird ihn ausweiden, weil er wagt, so etwas zu fragen.«
Bretiax gestikuliert, woraufhin Yara kichert. Sie legt die Füße aufs Geländer und trinkt ihren Krug mit einem großen Schluck aus. Ihre Stiefel sind – wie der Rest ihrer Uniform – ganz aufs Fliegen ausgelegt. Die Sohlen scheinen so geformt zu sein, dass sie perfekt in die Steigbügel passen. Als sie ein Bein über das andere schlägt, sehe ich die Polsterung an der Innenseite ihrer Oberschenkel, wo der Sattel sonst scheuern würde. Bauch und Brust sind fest in ein gepanzertes Korsett geschnürt.
Bretiax ist nahezu identisch gekleidet, nur die an ihrem Kragen eingestickten Glyphen unterscheiden sich etwas. Eigentlich möchte ich nach den geheimnisvollen Symbolen fragen, aber Yara spricht immer noch über ihre widerspenstige Schwarmführerin.
»Die beiden sind vom Temperament her genauso unterschiedlich wie vom Aussehen«, erzählt sie mir und beobachtet das liebestrunkene Pärchen ungeniert. »Das heißt zum Glück, dass er eine Engelsgeduld hat. Er hat fast zehn Jahre gewartet, bis sie ihn endlich eines Blickes würdigte. Dann war es auch sofort um sie geschehen. Sie hat sich Hals über Kopf verliebt. Das hat uns alle völlig überrascht. Aber vermutlich nicht so sehr wie sie selbst.«
»Wenn sie nach Hollywell zieht, was passiert dann mit den Paexyrierinnen? Geht ihr alle mit?«
»Wir Reiterinnen würden Arwen überallhin folgen. Aber die Entscheidung treffen wir nicht allein. Unsere Tiere haben da auch ein Wörtchen mitzureden; die sind sehr starrsinnig. Wenn Umyr nicht in Daggerpoint bleiben will, kann ich sie nicht zwingen. Sie geht, wohin sie will und wann sie will.«
Umyr ist ihre kastanienbraune Paexyri-Stute.
»Aber sie bleiben hier«, stelle ich stirnrunzelnd fest. »In Hylios.«
Ich habe die Stallungen selbst schon mehrmals gesehen. Sie nehmen einen großen Teil des königlichen Anwesens ein und befinden sich unweit von Arwens Villa. Manchmal spaziere ich abends dorthin und hoffe, einen Blick auf die magischen Pferde zu erhaschen, die mit eingeklappten Flügeln auf der saftigen Wiese grasen, während ihre Mähnen sanft im Wind flattern. Ihre Pracht wird durch keinen Sattel geschmälert. Etwas an ihnen fasziniert mich, ohne dass ich meine Gefühle erklären könnte.
»Die Paexyri bleiben aus freien Stücken hier«, erklärt Yara. »Sie sind weder Gefangene noch Haustiere. Sobald ich ihren Respekt verliere, wird Umyr sofort ins Hochgebirge zurückfliegen, wo sich ihre Heimat befindet, und nie wiederkehren.«
»Ich weiß nicht, ob ich das richtig verstehe. Gehört sie nicht dir? Könntest du sie nicht aufhalten?«
»Die Paexyri gehören uns nicht. Wir gehören ihnen.« Yara tippt die einzigartige Glyphe an ihrem Kragen an. »Diese Sigille bedeutet, dass ich auserwählt wurde, auf ihr zu reiten. Das ist das größte Privileg meines Lebens. Ein Leben, das übrigens lange vor ihrem enden wird. Eines Tages wird sie eine neue Reiterin oder einen neuen Reiter erwählen, wenn ich zu vertrocknet und alt bin und meine verkrümmten Hände die Zügel nicht mehr halten können.«
Darüber denke ich einen Moment nach und bin verblüfft über die tiefe Verehrung, mit der sie von ihrer geflügelten Gefährtin spricht. Auch Soldaten fühlen sich den Rössern normalerweise verbunden, auf denen sie in die Schlacht reiten, aber das hier scheint etwas anderes zu sein. Etwas, das über bloße Loyalität oder Zuneigung hinausgeht.
»Das ist allein mit Worten schwierig zu erklären. Wenn du das nächste Mal zum Stall kommst, versteck dich nicht bloß im Zitronenhain. Dann stelle ich dir Umyr vor.« Yara zieht eine Augenbraue hoch, als ich überrascht zusammenzucke. »Was? Wundert es dich, dass deine heimliche Observation doch nicht so unauffällig war, wie du dachtest?«
»Kaum. Aber ich hätte nicht mit einer Einladung von den Paexyrierinnen gerechnet. Eure Schwarmführerin ist nicht so gut auf mich zu sprechen.«
Yara wischt meine Bedenken einfach beiseite. »Nimm dir das nicht so zu Herzen. Arwen mag keine Veränderungen, ob das nun eine Mittsommerhochzeit oder eine neue Windweberin ist. Abgesehen davon will sie ihren Bruder beschützen.«
»Sag bloß.«
Yara versteht meinen Sarkasmus. Sie lacht vor sich hin und vollführt eine Geste, die Bretiax zum Grinsen bringt.
»Warum sie glaubt, ihr Bruder müsste vor mir beschützt werden, kann ich mir nicht erklären«, murmele ich eher als Selbstgespräch. »Ich bin nun wirklich keine Gefahr für den König von Llŷr.«
Yara sieht mich wieder an, und ihre Stimme klingt weicher. »Man kann jemanden auf viele Weisen verletzen, Rhya. Nicht bloß körperlich.«
Was soll das nun wieder heißen? Ich könnte Soren nichts anhaben, selbst wenn ich wollte.
Ich nehme einen großen Schluck Wein und genieße, wie er mir in der Kehle brennt. Der Krug ist fast leer. Gleich brauche ich Nachschub.
Bretiax gebärdet etwas, ihre Finger bewegen sich flink durch die Luft.
»Hast recht, Bre.« Yara nickt und wendet sich wieder mir zu. »Sie sagt, ich soll dich daran erinnern, dass Arwen Alaric auch erst nicht ausstehen konnte. Je länger du hierbleibst, desto besser stehen die Chancen, dass du sie noch umstimmst.«
»Vielleicht will ich sie gar nicht umstimmen.«
Ihre Lippen zucken. »Darf ich dir einen Rat geben?«
»Wenn es sein muss.«
»Du willst sie vielleicht nicht umstimmen, aber das musst du. Nach Soren ist Arwen die mächtigste Person von ganz Llŷr. Als deine Verbündete rettet sie dir tausendfach das Leben. Als deine Feindin allerdings …«
Mein Temperament flammt auf, obwohl ich mir Mühe gebe, mich zusammenzureißen. »Ich habe ihr gar nichts getan, außer zu existieren.«
»Bei Arwen reicht das manchmal schon.«
Ich kneife die Augen zusammen.
»Guck nicht so. Ich will dir doch nur eine Freundin sein, weil … Na ja, ehrlich gesagt scheinst du eine zu brauchen. Sag nicht, wir hätten dich nicht gewarnt. Mit Arwen sollte man sich lieber nicht anlegen.«
Ich beuge mich vor und sehe ihr fest in die Augen. »Mit mir auch nicht.«
Da wirft Yara den Kopf in den Nacken und lacht lauthals los. Ich glaube schon, sie würde mich auslachen, doch dann legt sie mir den Arm um die Schultern. »Götter, vielleicht solltest du dich bei den Paexyrierinnen bewerben. Du bist zwar dürr, aber solange du im Sattel sitzen bleiben kannst, wirst du schon gut zum Rest der Truppe passen.« Sie drückt mich schmeichelnd an sich. »Eine gewisse Realitätsverweigerung ist in unseren Reihen sogar wünschenswert.«
Ich schiebe sie weg und tue genervt, aber ich muss mein Lächeln hinter dem Weinkrug verbergen. Yara erinnert mich ein bisschen an Farley. Nicht nur wegen der roten Haare, auch ihr ausgelassenes Wesen und ihre Vorliebe für Sticheleien ähneln sich.
Plötzlich wünschte ich, mein alter Freund wäre hier bei mir und nicht ein ganzes Königreich entfernt. Farley würde alles am Sims gefallen, vom ungewöhnlichen Zugang über das starke Bier bis zu den zahlreichen strammen Soldaten, mit denen er flirten könnte. Wäre er hier, würde sich der halbe Laden biegen vor Lachen – und die andere Hälfte würde höchstwahrscheinlich versuchen, ihn mit nach Hause zu nehmen.
Mein Lächeln verblasst, als mich eine tiefe Sehnsucht überkommt. Ich kämpfe dagegen an und stürze den Glühwein hinunter.
Jetzt brauche ich aber wirklich Nachschub.
Ich will gerade fragen, ob Yara oder Bretiax auch noch einen Krug wollen, aber dazu komme ich nicht mehr. Plötzlich legt sich Stille über die lärmende Theke, ohne Vorwarnung ebben alle angeregten Gespräche ab, und niemand kann mehr einen klaren Gedanken fassen.
Ich springe in Alarmbereitschaft auf und will mich der Bedrohung stellen, was auch immer sie sein mag. Was erwartet uns diesmal? Noch mehr Arachnidae? Riesige Hafenratten? Mutantenmöwen? Eine weitere Flotte Frostländer, die auf Rache aus ist?
Aber nein.
Dort kommt eine Frau.
Sie schiebt sich durch die Menge, wie eine Nadel durch Stoff gleitet, mit geschmeidigen und sicheren Schritten. Gekleidet in ein skandalös transparentes Kleid aus einem einzigartigen llŷrischen Gewebe, das noch feiner ist als die feinste Mittlandseide. Es umfließt ihre Beine in verschiedenfarbigen Bahnen und ist tief ausgeschnitten, wodurch ihr üppiges Dekolleté zur Geltung gebracht wird. Ihr Haar schimmert tintenblauschwarz wie der nächtliche Ozean und fällt ihr in prächtigen wilden Locken über den Rücken. Im Sonnenuntergang schimmert ihre Haut wie die Schuppen der Fische im seichten Wasser.
Ich kann den Blick nicht von ihr abwenden. Genau wie alle anderen im Lokal. Ihre Anziehungskraft bleibt unausweichlich. Ich schlucke, plötzlich ist meine Kehle ganz trocken.
»Melité«, sagt Yara knapp. Sie steht neben mir, ich habe gar nicht gehört, dass sie auch aufgestanden ist.
Der Name kommt mir bekannt vor. Es dauert eine Weile, bis er aus meinem benebelten Geist auftaucht. »Sorens Halbschwester?«
Yara nickt. Sie starrt die Frau an, und ihre Wangen haben sich genauso rot gefärbt wie ihr Haar. »Und Halbsirene.«
Halbsirene.
Das erklärt ihre verlockende Anziehungskraft. Niemand im Sims scheint immun gegen ihre Gegenwart, aber manche sind offenbar stärker betroffen als andere. Männer zupfen sich am Kragen und ballen die Hände zu Fäusten; Frauen schlagen immer wieder die Beine übereinander und rutschen auf ihren Plätzen herum. Manche strecken die Hände nach ihr aus, als sie vorbeischwebt, wollen verzweifelt eine samtige Locke mit den Fingerspitzen berühren, trachten danach, flüchtig ihren seidigen Rock an den eigenen Beinen entlangstreichen zu spüren. Diejenigen, die nicht nahe genug sind, um nach ihr zu greifen, greifen stattdessen nach dem Nächsten.
In einer dunklen Ecke neben den Zapfhähnen schmiegt sich ein Paar eng aneinander, ihre Hände schlüpfen unter Rocksäume und in Hosenbünde. Einen Tisch weiter sehe ich zwei Hylianer Soldaten die Münder aufeinanderpressen und die Zungen hemmungslos tanzen lassen. Alarics Hand liegt nicht mehr an Arwens Hüfte, sondern sie wandert ihren Oberkörper hinauf, bis sie ihre Brust über der Lederuniform umfasst.
Bei den Göttern, was geschieht hier?
Nach und nach sammelt sich feuchte Hitze zwischen meinen eigenen Schenkeln. Meine Brustwarzen werden steif und drücken sich gegen den engen Stoff meines Oberteils. Ich will mich zwingen, den Blick abzuwenden, aber es gelingt mir einfach nicht. Je mehr ich die Halbsirene anstarre, desto mehr vibriert das Blut in meinen Adern, ein wachsendes Verlangen, das ich weder erklären noch verleugnen noch …
»Gut jetzt, Melité.«
Ich reiße den Blick von der Sirene los, als plötzlich Sorens Stimme erschallt. Er hat sich noch nicht von dem Barhocker gerührt, den er den ganzen Abend besetzt hat, während er sich mit Arwen, Alaric und wechselnden Soldaten unterhält.
Sofort begegnen sich unsere Blicke, und ich schnappe nach Luft, als ich die offensichtliche Magie silbern in seinen blauen Augen aufwirbeln sehe. Selbst ihn lässt der Bann der Sirene nicht kalt. So einen Blick habe ich noch nie zuvor gesehen – weder bei ihm noch bei sonst jemandem.
Dunkle Lust.
Rasendes Verlangen.
Man erkennt es daran, wie fest er sein Glas umklammert hält und wie straff seine Schultern unter dem Leinenhemd gespannt sind. Wie er sich mit den kräftigen weißen Zähnen auf die Unterlippe beißt. Aber vor allem spüre ich es über das Band.
Sein Hunger überspült mich.
Und meiner antwortet flüsternd.
Seine Zähne graben sich tiefer in seine Lippe.
Mir wird ganz flau im Magen, als ich ihn ansehe. Ihn immer weiter ansehe und ansehe, ohne den Blick von ihm abwenden zu können, obwohl mein Verstand mir ganz deutlich dazu rät, irgendwohin anders zu schauen. Egal wohin, Hauptsache nicht zu ihm. Aber mein Körper gehorcht meinem Verstand nicht mehr. Mein Herz tobt in meiner Brust, und meine Mitte pulsiert vor unbändiger Lust.
Dabei spielt es keine Rolle, dass alles Melités Werk zu sein scheint. Es ist trotzdem real und beherrscht meine Blutbahn. Mit Sicherheit kann Soren es mir ebenso ansehen wie ich ihm. Da mischt sich Beschämung in das Begehren.
Himmel, es soll aufhören.
Soren bläht die Nasenflügel. An seiner Wange zuckt ein Muskel, als er den Kiefer anspannt. Er schluckt heftig, dann spricht er wieder: »Ich meine es ernst, Melité. Schluss damit! Sofort.«
Auf den harschen Befehl hin verflüchtigt sich der Lustschleier. Melité dämpft ihre Macht, mit der sie diese animalische Anziehung ausgelöst hat. Ringsum blinzeln die Leute einander an und wirken benommen und desorientiert, als sie langsam wieder zu sich kommen. Lippen lösen sich voneinander, Hände unterbrechen ihre Wanderschaft.
Ich senke hastig den Blick und starre statt Soren meine Füße an. Mein Puls geht ungleichmäßig. Meine Lunge sehnt sich nach Luft. Ich presse die Schenkel zusammen, um das unverminderte Pochen zu unterdrücken, und atme endlich wieder tief durch. Aber es beruhigt die heftigen Gefühle in meinem Innern kaum.
Die Halbsirene seufzt theatralisch. »Du bist so ein Spielverderber, Bruder.«
Ihre Stimme ist genauso melodisch und aufreizend wie erwartet. Obwohl sie so verrucht klingt, legt sie sich mit unmöglichem Gewicht über meine Haut. Neben mir erschauert Yara und starrt auf ihre Stiefel. Bretiax klammert sich so fest an das Steingeländer, dass ihre Knöchel weiß hervortreten.
»Wenn du eine Orgie provozieren willst, dann mach das in den Thermalbädern oder den Vergnügungslokalen.« Soren hört sich an, als würde sein Zorn jeden Moment hervorbrechen. »Setz deinen Sirenengesang nicht gegen Unschuldige ein. Es sei denn, du legst es darauf an, dass ich dich aus der Öffentlichkeit verbanne.«
Melité bleibt ein paar Schritte vor Sorens Hocker stehen, und ihr Rock umschmeichelt ihre wohlgeformten Beine. »Unschuldige? Das ist doch absurd. Ich tue niemandem etwas, und es wird auch niemand verletzt. Ich lasse nur Hemmungen verschwinden. Ich befreie die Keuschen von den störenden Fesseln der Konvention.«
»Man muss nicht allen Gelüsten nachgeben.«
»Das scheint aber nicht zu gelten, wenn du die Vergnügungslokale aufsuchst. Zumindest meinen Quellen zufolge. Wie ich höre, sollst du unersättlich sein …« Sie schnurrt förmlich. »Du probierst gern alles Mögliche aus. Nicht wahr, mein allmächtiger König?«
»Mit wem ich es treibe, geht dich wirklich überhaupt nichts an, Schwester«, herrscht Soren sie leise an. »Wenn du etwas zu sagen hast, dann sag es oder verschwinde.«
Ein verlockendes Lachen dringt ihr aus der Kehle. »Vor fünfzig Jahren warst du noch viel lockerer. Seit wann bist du so verklemmt?«
»Ich bin müde, Melité. Dieses Gespräch haben wir schon viel zu oft geführt.« Seine Stimme klingt nun hart wie Stein. »Ich werde mich nicht wiederholen. Wenn ich noch einmal sehe, wie du meine Bürger zu Taten anregst, denen sie nicht mehr bei vollem Bewusstsein zustimmen können, bist du deine Villa auf dem königlichen Anwesen los. Dann wird nicht einmal mehr Tethys zu dir halten, wenn du in die algenverseuchte Höhle zurückkehren musst, in der deine Mutter dich zur Welt gebracht hat.«
Wut lodert in ihrem Gesicht auf. Ihre Augen werden komplett schwarz, das Weiß um ihre Iris wird von Tinte verschluckt. Aber ihrer Stimme ist kein Funken Rage anzumerken, als sie erwidert: »Na schön. Ich benehme mich … für heute.«
Mit diesen ziemlich bedrohlichen Worten begibt sie sich ans andere Ende der Veranda. In der Menge verliere ich sie schnell aus den Augen.
Yara atmet auf. »Mann, ich brauche noch was zu trinken. Ihr auch?«
Statt auf meine Antwort zu warten, steuert sie einfach gemeinsam mit Bretiax die Theke an. Ich folge ihnen durchs Gedränge und schlängle mich an den wild zusammengewürfelten Tischen und Stühlen vorbei. Die Atmosphäre erwacht langsam wieder zum Leben, Gespräche werden schlingernd und stockend wieder aufgenommen, als Melités Einfluss schwindet. Als wir den Tresen erreichen, scheint es, als wäre nie etwas passiert.
»Titanengin, und zwar einen doppelten«, weist Yara die Thekenkraft an und drängt sich zwischen zwei Paexyrierinnen, die an eiskalten Gläsern mit Daggerpoint-Bier nippen. Ich weiß, dass sie Harpina und Thisobei heißen, auch wenn wir einander noch nicht vorgestellt wurden. Harpina hat helle Haut mit Sommersprossen und kinnlanges honigblondes Haar; Thisobeis ist so kurz geschoren, dass sie beinahe eine Glatze hat, außerdem trägt sie stets ein schelmisches Grinsen im Gesicht.
Yara wirft mir über die Schulter einen Blick zu und zieht eine Augenbraue hoch. »Noch eine Runde?«
»Sie hat genug«, mischt Soren sich ein, bevor ich zu Wort komme.
Ich drehe mich ruckartig um, als er gerade vor mir stehen bleibt. Er kommt mir ganz nah – immerhin ist es sehr eng an der Theke – und rührt sich nicht, auch nicht, als ich den Kopf hebe und ihn ansehe.
»Ach ja?«
Er beugt sich vor, bis sein Mund direkt an meinem Ohr ist. Seine geflüsterten Worte sind nur für mich bestimmt. »Wenn du noch etwas trinken willst, mach nur. Aber Titanengin ist dreimal so stark wie der Glühwein, an dem du dich jetzt zwei Stunden lang festgehalten hast. Die Paexyrierinnen kippen ihn vielleicht runter, als wäre er reines Wasser, aber wenn du nachher noch die Leiter zu den Kanälen runtersteigen willst, solltest du lieber aufhören, solange du noch kannst.« Er zieht sich ein Stückchen zurück – gerade weit genug, um mir direkt in die Augen zu sehen. »Es sei denn, ich soll dich nach Hause in die Villa tragen.«
Ich knirsche mit den Zähnen. »Das wird nicht nötig sein.«
Sein Schmunzeln ist schon wieder verschwunden, als er sich ganz aufgerichtet hat. Ich schaue zu Yara und schüttele den Kopf. Sie verdreht wissend die Augen und plaudert weiter mit Bretiax, Harpina und Thisobei.
Soren hat sich nicht vom Fleck gerührt, sondern starrt mich mit verschränkten Armen an. Eine dunkle Haarsträhne fällt ihm in die Stirn. Mich überkommt der seltsame Drang, sie ihm aus dem Gesicht zu streichen.
»Du siehst aus, als ob du gleich umkippst«, teilt er mir unverblümt mit.
Der Drang ist wie weggeblasen.
Ich entgegne bissig: »Wie schmeichelhaft! Ich werde gleich ohnmächtig.«
»Ich meine ja nur …« Er kneift sich in die Nasenwurzel, eine untypische Geste des Unbehagens. »Hör zu, wenn du deinen Kummer ertränken willst, nur zu. Ich bitte dich doch nur, zu warten, bis du wieder festen Boden unter den Füßen hast.«
»Wer sagt, dass ich meinen Kummer ertränken will?«
Sein vielsagender Blick geht mir durch und durch. »Was da vorhin passiert ist, mit der Kanone …«
Ich zucke zusammen, als ich das Mitleid in seinem Ton höre. Seinen Oberflächlichkeiten kann ich leichter widerstehen. »Ich will nicht darüber reden. Ich will nicht mal darüber nachdenken«, füge ich eilig hinzu, bevor er noch etwas sagen kann. Meine Worte purzeln immer schneller heraus, als die Gefühle, die ich seit Stunden unterdrücke, an die Oberfläche dringen. »Im Moment will ich es einfach … vergessen. Ich muss es vergessen, Soren. Denn wenn ich zu lange darüber nachdenke, dann … dann werde ich vielleicht …«
»Rhya.«
Mein Herz stolpert. »J… ja?«
»Ich bin seit zweihundert Jahren auf der Welt. Ich bin Experte, was Vergessen angeht. Aber …« Seine Augen leuchten auf wie Sterne. »Es gibt bessere Wege, sich abzulenken, als sich mit Alkohol zu betäuben. Wesentlich … angenehmere Methoden, die Anspannung loszuwerden.«
Was für Methoden meint er?
Einerseits möchte ich ihn fragen, andererseits bin ich klug genug, den Mund zu halten. Im Augenblick kommt mir keine verbale Antwort wirklich sicher vor. Meine Emotionen sind von Melités Bann immer noch verwirrt, und ich habe meinen Körper noch nicht wieder völlig unter Kontrolle. Ich bin von Kopf bis Fuß angespannt.
Sein Ton wird rau. »Soll ich es dir zeigen?«
Ich öffne den Mund, aber es kommt kein Ton heraus.
Soren scheint nicht mehr zu atmen und wartet völlig regungslos auf meine Antwort. Lediglich sein Blick wandert nach unten und bleibt an meinem Hals hängen, während ich den darin befindlichen Kloß hinunterzuschlucken versuche. Meine Haut kribbelt unter seinem intensiven Blick. So hat er mich noch nie angesehen.
Verfluchter Sirenengesang!
Offenbar ist seine Wirkung noch nicht gänzlich verflogen.
»Hey, Rhya!«
Als Yara nach mir ruft, wirble ich so schnell zu ihr herum, dass ich mir beinahe den Hals ausrenke. Ich könnte kaum dankbarer sein, ihr flammend rotes Haar und ihr freches Grinsen zu sehen.
Ich bemühe mich um einen lockeren Tonfall. »Du hast nach mir gerufen?«
»Bre und ich wollen nach der Runde hier zum Kessel.« Sie deutet auf die andere Paexyrierin. »Wir haben Ebbe. Der perfekte Abend dafür. Komm doch mit.«
Ich war noch nie am Kessel. Ich bin mir auch nicht ganz sicher, ob ich überhaupt weiß, was das ist. Aber gerade bin ich bereit, diesen Umstand zu ignorieren, wenn ich dafür der seltsamen Atmosphäre hier entkommen kann.
»Klar«, sage ich mit belegter Stimme. »Ich bin dabei.«
»Arwen?« Yara beugt sich vor und sucht den Blick ihrer drei Plätze weiter sitzenden Schwarmführerin. »Was ist mit dir?«
Arwen unterbricht nicht einmal den Augenkontakt mit Alaric. Ihre Münder sind einander so nahe, dass sie dieselbe Luft atmen, als sie mehrdeutig raunt: »Wir haben schon was vor.«
»Jede Wette.« Yara prustet los. Dann hebt sie ihren Titanengin und trinkt auf das Paar, das inzwischen nicht bloß die Atemluft teilt, sondern sich so leidenschaftlich küsst, dass ich wegschauen und tief durchatmen muss.
Aber das reicht nicht. Mein Blut kocht immer noch vor ungestillter Lust. Pures Verlangen pulsiert durch meine Mitte und verlangt nach sofortiger Erleichterung.
Ich muss hier raus.
Soren steht als stummer Schatten hinter mir. Ich straffe die Schultern und bringe meine Stimme wieder unter Kontrolle, bevor ich mich zu ihm umschaue. Es wird langsam dunkel, und er hat einen neutralen Gesichtsausdruck aufgesetzt, aber seine Augen betrachten mich aufmerksam. Ich kann nur hoffen, dass er meine Gefühle in diesem Moment nicht liest.
»Was?«, frage ich leise. »Hast du was dagegen, dass ich mitgehe?«
»Nicht im Geringsten. Ich möchte nur sicher sein können, dass du weißt, worauf du dich einlässt.«
»Ich komme bestimmt klar.«
Seine Augenbraue hebt sich. »Davon gehe ich aus, kleine Lerche.«
Sein spöttischer Unterton geht mir gegen den Strich. Ich drücke den Rücken durch. »Es hat niemand gesagt, dass du mitkommen musst. Ich brauche keine ständige Beaufsichtigung.«
»Ich soll mir deine Reaktion auf eine der Hauptattraktionen von Hylios entgehen lassen?« Er beugt sich vor und hält meinen Blick. »Nie im Leben.«
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		Sobald ich einen Blick auf den Kessel erhaschen kann, verstehe ich auch, warum er so genannt wird. Die miteinander verbundenen heißen Quellen, in denen Dutzende Leute entspannen, erinnern wirklich an eine Herdplatte mit mehreren kochenden Bottichen darauf. Im Gegensatz zu den schwefligen Tümpeln in der Blatterbucht sind hier allerdings keine Fymandridae zu sehen.
Der Gruppe Paexyrierinnen hat sich ein Duo aus Neuankömmlingen aus Daggerpoint angeschlossen. Wir laufen paarweise die freiliegende Sandbank jenseits der Stadtmauern entlang – sobald die Flut kommt, wird der Pfad fortgespült werden.
Heute Abend scheint der Kessel ein beliebtes Ziel zu sein. Das Hauptbecken ist besonders voll. Als wir den Rand erreichen, hat sich die Sonne fast vollständig zurückgezogen und nur noch einen schwachen orangefarbenen Schimmer am Horizont hinterlassen. Jeden Moment werden die Sterne erwachen und den Äther erleuchten. Trotz der zunehmenden Dunkelheit erkenne ich zahlreiche Häufchen Kleidung zu unseren Füßen im Sand.
Ich mache große Augen.
Alle, die sich in den Gezeitentümpeln tummeln, sind splitterfasernackt. Jung und alt, Männlein und Weiblein. Körper in allen möglichen Größen und Formen. Und sie scheinen sich nicht im Geringsten zu genieren. Ganz im Gegenteil, beim Blick über die blubbernde Oberfläche erspähe ich mehrere Paare und sogar Trios, die ihren unbekleideten Zustand ausnutzen und einander so offensichtlich berühren, dass es kein Dampf der Welt verschleiern könnte. Wohin ich auch blicke, spielen sich Szenen ab, die normalerweise ins Schlafzimmer gehören. Da wird an Hälsen geknabbert, nasse Haut gestreichelt und einander gierig geküsst.
Diese Bilder helfen natürlich auch nicht dabei, mein unbändiges Sehnen verstummen zu lassen. Vielmehr fachen sie die Empfindungen nur noch mehr an, denen ich so dringend entfliehen wollte.
Verdammt. Das war ein Fehler.
Ich schlucke mein erschrockenes Aufkeuchen hinunter, aber nicht schnell genug. Sorens leises Lachen rechts von mir beweist, dass er es gehört hat.
»Ich habe dich ja gewarnt«, murmelt er. »Wenn du lieber gehen willst …«
»Nein. Jetzt sind wir schon hier.«
Ich hole unsicher Luft und versuche, mich zusammenzureißen. Ich bin nicht die verschüchterte Jungfrau, für die er mich zu halten scheint, und auch keine prüde Klosterbewohnerin, die keine Ahnung von Leidenschaft hat – auch wenn ich sie noch nie so offen zur Schau gestellt gesehen habe. Also fange ich, als die anderen sich ausziehen, mit zitternden Händen an, meine Stiefel aufzuschnüren.
Yara befreit sich hastig von ihrer Uniform und springt mit einem fröhlichen Jauchzer ins Wasser, wobei ihr kompakter Körper ein so heftiges Platschen auslöst, dass einige Umsitzende ihr empörte Blicke zuwerfen. Bretiax steigt viel eleganter in den Tümpel und schreitet mit ihren wohlproportionierten Beinen selbstbewusst tiefer hinein. Die strohblonden Soldaten aus Daggerpoint folgen ihnen begeistert und lassen die Frauen nicht aus den Augen, bis sie im Dampf verschwunden sind.
Mit klopfendem Herzen schnalle ich die Messerscheide an meinem Oberschenkel ab und lasse meine Hose herunter. Es schlägt noch heftiger, als ich mir das Oberteil über den Kopf ziehe und es neben die abgelegten Stiefel werfe. Ich höre am leisen Rascheln, dass Soren hinter mir das Gleiche tut, aber ich achte nicht auf ihn und konzentriere mich nur darauf, den Rest meiner Kleidung loszuwerden, bevor mich der Mut endgültig verlässt.
Als ich ohne Unterwäsche im Mondlicht stehe, höre ich ein Geräusch, bei dem ich die Zehen in den feuchten Sand grabe. Es kommt tief aus seiner Kehle – nicht direkt ein Stöhnen, sondern beinahe ein Knurren. Mir stockt der Atem, als ein abrupter Luststrom über das Band schießt, so stark, dass ich beinahe umkippe. Meine Knie werden weich, dann geben sie nach.
Bevor ich auf dem Boden lande, hält mich eine Hand am nackten Oberarm fest. Erschrocken schaue ich Soren an und schnappe angestrengt nach Luft. Sofort hat er seine Magie wieder unter Kontrolle und bringt das Band zwischen uns mit roher Gewalt zum Schweigen, aber in seinen Augen funkeln noch Überreste davon, als er mich ansieht. Er scheint sich weniger beherrschen zu können als normalerweise.
»Es … es tut mir leid.« Er schüttelt den Kopf, als würde er seine Benommenheit loswerden wollen. Seine Stimme klingt wieder ganz rau. »Alles in Ordnung?«
Ich nicke. Auch wenn es eigentlich nicht stimmt. Es passt nicht zu ihm, sich so zu vergessen. Zweifellos sind das Nachwirkungen des Sirenengesangs. Eigentlich sollte ich froh sein, dass er nicht nur mich so aus dem Gleichgewicht gebracht hat, aber ich bin zu sehr mit anderen Gedanken beschäftigt. Vor allem damit, den Blick nicht unter Kinnhöhe zu senken.
Das versuche ich wirklich. Aber am Ende linse ich doch kurz zu Sorens Oberkörper hinunter. Mein verstohlener Blick hält nicht länger als einen Herzschlag an, doch das ist mehr als genug, um die goldene Haut und die hervortretenden Muskeln in Augenschein zu nehmen. Die dunklen Wirbel seines Verbliebenenmals breiten sich fließend über seinen linken Brustmuskel aus.
Sorens scharfes Luftholen bringt mich dazu, den Blick ruckartig wieder zu heben. Ich rechne damit, dass er mich so spöttisch ansieht wie sonst, vielleicht begleitet von einer spitzen Bemerkung dazu, dass ich mich schon wieder nicht an seinem nackten Körper sattsehen kann. Deshalb trifft es mich auch völlig unvorbereitet, als seine Augen nicht humorvoll funkeln. Sie sind halb geschlossen … und lassen den Blick ihrerseits über meine unverhüllte Gestalt wandern.
Götter.
Sein Blick verharrt am Mal zwischen meinen Brüsten – eine gefühlte Ewigkeit lang. Im silbernen Mondlicht hebt es sich besonders dunkel von meiner Haut ab. Er krümmt die Finger, ein unbewusster Reflex, als sein Blick über meine rosigen Brustwarzen schweift, dann weiter nach unten. Überall, wo er hinsieht, wird mir schlagartig warm: an den Rippen … der kleinen Kuhle am Bauchnabel … der Kurve meiner Taille … der Krümmung meiner Hüfte und zwischen den Schenkeln, die ich fest zusammenpresse, um das drängende Verlangen dort in Schach zu halten. Allmählich lockert er den Griff an meinem Arm und liebkost mit seinen Blicken jeden Teil meiner Haut, während seine Finger mich immer noch umfassen, nicht schmerzhaft, aber fast.
Das ist bloß der Sirenenzauber, sage ich mir, und mein Herz pocht wie ein Schmiedehammer. Ignoriere es. Reiß dich los.
Aber das tue ich nicht, und er gibt mich auch nicht frei. Seine Augen setzen ihre Erforschung fort, bis er alles an mir gesehen hat. Je länger er hinsieht, desto schwerer fällt es mir, stillzuhalten. Ich kämpfe gegen den stärker werdenden Drang an, mich zu winden, zwinge mich zu gleichmäßigen Atemzügen und meinen Verstand zu logischem Denken.
Wen interessiert es, ob er hinschaut?
Das bedeutet nichts.
Übertriebenes Schamgefühl war mir schon immer fremd, und außerdem sind hier alle genauso nackt. Jetzt wird er jeden Moment einen unbeschwerten Spruch von sich geben und diese ungewohnte Spannung auflösen …
Und doch, als er mir schließlich wieder in die Augen sieht, knicken mir beinahe wieder die Knie weg. Seine Miene ist wieder die gleiche wie im Lokal vorhin, als er vom Gesang der Sirene gefesselt war. Dunkles, rasendes Verlangen. Ein ganzer Ozean voll, verborgen direkt unter der glatt gebügelten Oberfläche, die er der Außenwelt präsentiert. Während sein brennender Blick sich durch mich bohrt, denke ich, man müsste entweder sehr mutig oder sehr einfältig sein, um die Tiefen eines solchen Mannes ergründen zu wollen.
Sicher würde man schon bei dem Versuch ertrinken.
»Hey, Rhya!«, ruft Yara anscheinend von weit her, obwohl es tatsächlich nur ein paar Schritte sind. »Kommst du jetzt rein, oder was?«
Ich reiße meinen Blick von Soren und meinen Arm aus seinem Griff los. Als ich mich eilig umdrehe, beobachtet Yara mich mit auf den Beckenrand gestützten Ellbogen und schaut mit belustigt glitzernden Augen abwechselnd mich und den Mann neben mir an.
»Störe ich bei irgendwas?«
»Sei nicht albern«, schimpfe ich und steige ins Wasser. Es ist herrlich warm an meiner aufgeheizten Haut, als ich bis zum Kinn eintauche und mein Haar um mich herumschwebt wie eine helle Wolke.
Soren folgt mir wortlos. Aber ich glaube, ein tiefes Seufzen zu hören, bevor Yara meine Hand nimmt und mich tiefer in den Dampf hineinzieht.
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		Es ist spät.
Die Nacht hält keine Wolken bereit, und obwohl beinahe Vollmond ist, leuchten die Sterne nicht minder hell. Sie sind unglaublich … eine faszinierende Ansammlung von Gestirnen hoch über mir. Ich betrachte sie und komme mir vor wie die letzte lebendige Person auf der ganzen Welt.
Trotz der späten Stunde will ich das warme Wasser im Kessel noch nicht verlassen. Ich treibe im Dunkeln in einem etwas abgelegeneren Tümpel, mein Geist ist ruhig und mein Körper vollkommen entspannt. Sobald ich herauskomme, werde ich gezwungen sein, mich dem Gefühlschaos zu stellen, das ich seit der Schlacht mit den Frostländern verdränge. Egoistischerweise will ich die Konfrontation mit meinem Gewissen so lange hinauszögern, wie ich kann.
Viel Zeit bleibt mir nicht mehr. Die Flut kommt, und bald wird die Sandbank von den Wellen verschluckt, sie werden über die felsigen Kanten der Thermalbäder schwappen und mir den Weg zurück in die Stadt abschneiden. Die meisten sind ohnehin schon leer, nachdem so gut wie alle vor Stunden nach Hause gegangen sind. Selbst Yara und Bretiax sind verschwunden.
Aber das ist keine große Überraschung. Nachdem unsere sechsköpfige Gruppe eine Stunde lang in einem der großen Becken miteinander gescherzt und gelacht hat – meistens auf Arwens Kosten –, haben die beiden Reiterinnen klargestellt, dass sie den restlichen Abend anders zu verbringen gedenken. Und zwar mit körperlichen Aktivitäten. Die Männer aus Daggerpoint nahmen sie kurzerhand mit, wahrscheinlich an einen privateren Ort in der Stadt, wo die beiden, wie Yara unter unaufhörlichem Kichern verkündete, eine »ordentliche Paexyrierinnen-Reitstunde« erwartete.
Auch wenn ich geknickt war, sie gehen zu lassen, war ich doch froh, diesen herzlichen Hylianer-Empfang nicht mit eigenen Augen sehen zu müssen. Bei den Göttern, an diesem Tag habe ich schon genug Fleischeslust für ein ganzes Leben mitbekommen.
Allein in der Stille lausche ich dem Plätschern der nahenden Flut und lasse meine Glieder im Wasser schweben. Ich frage mich, ob Soren auch schon gegangen ist oder noch irgendwo im großen Tümpel weilt. Als die anderen sich verabschiedet haben, habe ich ihn irgendwie aus den Augen verloren. Über das Band kann ich keine Spur von ihm wahrnehmen. Seine Magie ist komplett abgeschirmt.
Vielleicht hat er auch jemanden gefunden und ist in die Villa zurückgekehrt.
Der Gedanke macht mich auf unerklärliche Weise nervös. Schließlich geht es mich gar nichts an, wen er durch die banngeschützten Türen seines Schlafzimmers führt. Wer weiß, vielleicht hält er sich hinter dem dicken Kristall einen ganzen Harem.
Wie ich höre, sollst du unersättlich sein, schnurrt Melités Stimme in meiner Erinnerung. Du probierst gern alles Mögliche aus …
Ich presse das Rückgrat gegen die Felsen und versuche, mich dadurch zu erden. Um weiter die ruhige Atmosphäre zu genießen, schließe ich die Augen und hole tief Luft. Meine Gefühle drängen unangenehm an die Oberfläche, obwohl ich sie unbedingt zurückhalten will. Mein Herz fühlt sich an wie eine offene Wunde und pumpt mit jedem Schlag widersprüchliche Emotionen durch meine Blutbahn. Und zwischen meinen Beinen, in meiner Mitte, meldet sich eine andere Art von Sehnsucht, die der Sirenengesang geweckt hat und die sich seitdem immer weiter verstärkt, egal, wie sehr ich sie zu unterdrücken versuche. Ich will sie unbedingt auflösen, bevor sie mich von innen heraus verschlingt.
Mit zusammengekniffenen Augen halte ich im Dampf nach möglichen Zeugen Ausschau, aber es ist niemand zu sehen. Dieses Becken war schon vor dem großen Verabschieden ziemlich leer. Ich atme geräuschvoll aus und gestatte mir, meine Hand zwischen die gespreizten Schenkel gleiten zu lassen. Ich beiße mir auf die Lippe, damit ich nicht aufkeuche, als meine Finger die Quelle meiner aufgestauten Lust finden.
Ja.
Götter, ja.
Danach sehne ich mich, und das schon seit Stunden. Herrliche Erleichterung von dem quälenden inneren Tumult. Ich lasse die Finger kreisen und strebe so ungeduldig nach Befriedigung, dass es mir normalerweise peinlich wäre, selbst allein unter der Bettdecke. Aber jetzt gerade empfinde ich nichts als pures Verlangen.
Ich bin so vertieft, dass ich die sanften, unsichtbaren Strömungen um mich herum nicht sofort bemerke. Sie fangen an meinen Füßen an, bewegen sich meine Beine herauf, klettern von meinen Fingerspitzen über die Arme und winden sich um meine Schultern. Wie eine Umarmung. Ich bäume mich auf, als die warmen Wasserfäden träge meine feuchte Haut streicheln, mir die verspannten Schultern massieren und mir über die Wirbelsäule fließen, die sich unter den Wellen sich anbahnender Befriedigung durchbiegt.
Zusammen mit meinen Fingern fühlt sich das unglaublich gut an.
Unnatürlich gut, wird mir erschreckend bewusst.
Ich halte inne und schlage die Augen auf, suche nach ihm. Denn auch wenn Soren seine Anwesenheit vor mir verschleiert, weiß ich plötzlich ganz genau, dass er noch irgendwo hier sein muss. Das ist sein Werk – das über meine Haut gleitende Wasser, die durchgekneteten Muskeln und Sehnen, die ich bis ins Mark spüre.
Ich beschwöre eine rasche Brise und fege den Dampf beiseite, woraufhin ich ihn endlich erspähe. Da, auf der anderen Seite des Tümpels, vielleicht zwanzig Schritte entfernt. Kaum mehr als ein Umriss. Aber ich sehe den schwachen Silberschimmer seiner Iriden, während seine Magie meine Haut überzieht. Er arbeitet unablässig weiter daran, mich von jeglicher Anspannung zu erlösen.
Weiß er, dass ich gerade …
Meine Wangen glühen. Natürlich weiß er es. Götter, wie peinlich. Und, wenn ich ganz ehrlich bin, frustrierend. Mein Verlangen ist immer noch nicht gestillt. Aber jetzt kann ich nicht weitermachen. Nicht, wenn er es mitbekommt.
Oder doch?
Als würde er meine Unentschlossenheit spüren, streichen seine zärtlichen Wasserströme weiter über meinen Körper. Er berührt mich nicht, schwimmt ja nicht einmal in der Nähe. Dennoch rast mein Herz bei dem geisterhaften Kontakt so schnell, dass er es wahrscheinlich hören kann.
Ich öffne den Mund, um ihm etwas zuzurufen, will ihm sagen, dass er aufhören soll, dass das hier absolut unangemessen ist. Aber ich bringe kein Wort heraus. Stattdessen stoße ich ein flaches Keuchen aus, und mir stockt der Atem. Bei dem Geräusch fängt er meinen Blick quer über das vom Mondlicht erleuchtete Becken auf. In dem Augenblick verwandelt sich das schwache Silberschimmern in Sternenlicht, denn er hört auf, seine Magie abzuschirmen. Sie durchflutet mich, breitet sich in mir aus und spült alle meine guten Vorsätze, das Ganze abzubrechen, ebenso fort wie meine Scham darüber, dass er diesen äußerst privaten Moment mitbekommt.
Er bekommt ihn nicht nur mit … er hat daran teil.
Aber ich kann mich gar nicht mehr schämen. Das Verlangen in meiner Blutbahn ist stärker als jedes andere Gefühl. Ich werde von einer Flutwelle der Begierde mitgerissen und kann nicht mehr an mich halten. Selbst wenn ich könnte, will ich es gar nicht mehr. Meine Finger bewegen sich wieder und schicken Lustblitze durch meinen ganzen Körper.
Ich höre Soren scharf Luft holen, als er spürt, was ich unter der Oberfläche tue. Im selben Augenblick fängt das Wasser wieder an, an meiner Haut zu spielen, aber es bewegt sich noch zielgerichteter. Nicht mehr bloß entspannend, sondern geschmeidig-verführerisch. Ich spüre seine Magie überall an und unter mir. Sie strömt mir den Rücken hinunter und an den Gliedern wieder hinauf.
Ich zucke zusammen, als ein warmer Wasserstrom zwischen meine gespreizten Beine gleitet und sich genau dorthin schlängelt, wo meine Finger immer schneller kreisen. Das verdoppelt das lustvolle Empfinden, sodass ich einen Schrei unterdrücken muss.
Götter.
Ich atme keuchend und immer hastiger. Die Sehnsucht in meinem Innern erklimmt immer neue Höhen, bewegt sich weiter und weiter auf einen unbestreitbaren Gipfel zu. Ich spüre ihn rasch auf mich zukommen und versuche nicht, es abzuwenden. Stattdessen rufe ich förmlich danach, sehne den Moment der Erleichterung herbei.
Kann ihn nicht mehr abwarten.
Ich erreiche ihn fast von ganz allein. Doch als ich eine unerwartete Bewegung von Sorens Arm am anderen Ende des Beckens sehe, wie er rhythmisch die Faust unter der Wasseroberfläche bewegt und sich selbst auf denselben Abgrund zubewegt, an dem ich taumele …
Da explodiere ich.
Es ist unglaublich. Blendend. Ich werfe den Kopf in den Nacken und beiße die Zähne zusammen, damit ich nicht laut aufschreie, als das schiere Hochgefühl mich durchströmt. Sorens heiseres Stöhnen erklingt genau in dem Moment, als seine Magie über das Band schießt und meine Seele mit Sternenstaub erfüllt.
Es dauert eine ganze Weile, bis die Lust abebbt. Als es so weit ist, bleibt mir nur das hohle Echo der Ungläubigkeit. Mir will die schockierende Intimität gar nicht in den Kopf, die wir gerade gemeinsam erlebt haben.
Er hat mich weder berührt noch geküsst, hat sich mir nicht einmal ansatzweise genähert. Trotzdem fühle ich mich wie gehäutet, als hätte er meinen Brustkorb mit einem Schwert geöffnet und hineingeblickt.
Alle Gefühle, die ich im Moment der überwältigenden Befriedigung beiseiteschieben konnte, sind sofort wieder da. Verlegenheit natürlich, aber auch ein hartnäckiges schlechtes Gewissen. Ich sage mir, dass ich nichts falsch gemacht habe. Ich habe niemanden betrogen.
Warum brennt meine Haut dann vor Scham? Warum schlägt mein Herz doppelt so schnell wie sonst? Warum ist mein Geist noch verwirrter von widersprüchlichen Emotionen als direkt nach der Schlacht mit den Frostländern?
Wegen des götterverdammten Sirenengesangs, deswegen.
Das muss der Grund sein. Eine andere Erklärung gibt es nicht für mein lüsternes Verhalten, dafür, wie ich mich meinen niedersten körperlichen Instinkten hingegeben habe. Soren und ich waren beide kurzfristig übermannt davon. Mehr steckt nicht dahinter. Ein Kontrollverlust, ausgelöst von äußeren Kräften. Eine Abweichung, die sich niemals wiederholen darf. Sobald wir morgen aufwachen und wieder klar denken können, wird alles wieder normal sein.
Das muss es.
Es gibt keine andere Möglichkeit.
Falls Soren meine wachsende Beunruhigung wahrnimmt, sagt er immerhin nichts dazu. Er scheint mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt, als wir aus dem Tümpel steigen und unsere Kleidung zusammensuchen. Er schweigt immer noch, als wir uns anziehen, aber er fegt mir das Wasser mit einem magischen Handwedeln von der Haut, bevor es meine Sachen durchnässt. Ich werde sicher rot, als ich an das Gefühl denken muss, wie seine Magie mich unter Wasser berührte. Ich bin froh, dass es dunkel ist und er es nicht sieht.
Wir machen uns Seite an Seite auf den Rückweg in die Stadt und bewegen uns geräuschlos über die schmalen Reste der Sandbank. Bald wird sie vollends verschwunden sein.
Die Stille hält an, als wir durch den steinernen Durchgang gehen und schließlich an den Kanälen entlang in Richtung Hof.
Mit jeder Stufe der endlosen Steintreppe hinauf zur Villa werden meine Gedanken unklarer und meine Gefühle verwirrter. Ich weiß nicht, was ich zu dem Mann an meiner Seite sagen soll, und ihm geht es anscheinend ähnlich. Wir befinden uns auf fremdem Terrain.
Sollte ich einen Scherz darüber machen? Es ins Lächerliche ziehen, als sei nichts dabei gewesen? Oder soll ich lieber so tun, als sei überhaupt nichts passiert – ein beiderseitiges Einvernehmen darüber, niemals anzusprechen, dass wir uns gemeinsam dem hedonistischsten aller Impulse hingegeben haben?
Ich weiß es einfach nicht.
Erst als wir an der Tür zu meinem Zimmer ankommen, durchbricht er die erdrückende Stille. Seine Stimme klingt merkwürdig ernst.
»Rhya.«
Meine Hand erstarrt am Türgriff. Ich bin zu feige, um ihn anzusehen, habe zu große Angst vor dem, was ich in seinen Augen sehen könnte. »Nicht.«
Er zögert. »Was?«
»Sag nichts. Ich kann nicht …« Ich schlucke schwer und lege die Stirn an die Holztür, die mit Schnitzereien von Korallen und Muscheln verziert ist. »Ich kann das nicht. Okay? Nicht jetzt.«
Er tritt hinter mich. So nahe, dass ich die Wärme seiner Brust spüre. Ich rühre mich nicht vom Fleck, voller Angst, dass er mich berührt – und genauso ängstlich, dass er es nicht tut. Aber er hält sich zurück und bleibt ein kleines Stück entfernt stehen.
»Ich wollte dir nur eine gute Nacht wünschen«, flüstert er, und sein Atem streicht mir über den Nacken.
Darauf folgt wieder eine Pause, diesmal noch länger. Ich denke schon, dass er nichts weiter sagen will, doch dann …
»Du bist nicht bereit für das, was ich dir sagen will«, fügt er schließlich hinzu. »Also werde ich warten.«
Ich schnappe nach Luft.
Er will warten?
Sein Tonfall wird wieder etwas wärmer und klingt beinahe so süffisant wie sonst. »Die Götter wissen, dass ich darin genug Übung habe.«
Damit entfernt er sich mit langen Schritten in Richtung seines Zimmers. Ich bleibe wie angewurzelt mit dem Kopf an der Tür stehen, bis ich seine schwere Kristalltür zufallen höre. Erst dann atme ich auf und gehe in mein eigenes Reich.
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		Wie war dein Abend noch?«, fragt Yara am nächsten Morgen und mustert mich von Kopf bis Fuß. »Du siehst aus, als hättest du überhaupt kein Auge zugemacht.«
Ich reibe mir die verschlafenen Augen und bin mir vollkommen bewusst, dass man ihnen ansieht, dass sie recht hat. Stundenlang habe ich mich hin und her gewälzt, weil die Erinnerungen an den vergangenen Tag mir keine Ruhe ließen. Die Schlacht und ihr Nachspiel. Ich sah die im Wasser treibenden Frostländer vor mir, die Bilder wiederholten sich endlos. Ich stellte mir vor, wie die gesunkene Flotte für alle Zeit am Grund der Bucht verrottet, eine ewige Erinnerung an meine Gnadenlosigkeit. Ich fragte mich, was um alles in der Welt mit mir los war und wieso ich seit meiner Ankunft in dieser Stadt anscheinend meine Launen nicht mehr im Griff habe, sobald meine Macht ins Spiel kommt.
Oder mein Körper, wie es aussieht.
»Sollte ich das nicht lieber dich fragen?«, spiele ich den Ball zurück an Yara und drücke mich so vor einer Antwort. »Du hast die Nacht ja wohl damit verbracht … wie soll ich das ausdrücken … die Männer aus Daggerpoint angemessen willkommen zu heißen?«
»Ich habe lediglich dazu beigetragen, der Hochzeitsgesellschaft des Bräutigams einen warmen Empfang zu bereiten.«
»Solche Kreativität bei der Auslegung der Bürgerpflichten habe ich auch noch nicht erlebt.«
Sie kichert leicht. »Du wirst noch viel mehr erleben, wenn du heute Abend wieder mit mir mitkommst. Warst du schon mal in den Vergnügungslokalen?«
Ich schüttele den Kopf.
»Ach ja, ganz vergessen, dass Soren dich für sich allein haben will und immer in der Villa einsperrt.«
»Ich bin nicht eingesperrt. Ich kann kommen und gehen, wie es mir passt.«
»Wirklich?«
»Ich bin doch hier, oder?« Ich starre sie an. »Führst du mich jetzt in die Lebensweise der Paexyrierinnen ein, oder nicht?«
Sie grinst, zieht mich aber nicht weiter auf, als wir um die unüberdachten Ställe und unumzäunten Weiden herumgehen, wo die geflügelten Rösser ihre freie Zeit verbringen. Ich gebe mir Mühe, zuzuhören, während Yara über Flugformationen und Manöver plaudert, aber der Großteil meiner Aufmerksamkeit gilt dem Grüppchen Paexyri vor den Stallungen, wo eine natürliche Quelle sprudelt. Ich habe sie natürlich vorher schon aus der Ferne gesehen, aber aus der Nähe sind sie noch spektakulärer.
Yara verdreht über meine kindliche Ehrfurcht die Augen, als sie Umyr herbeiruft, gibt mir aber bereitwillig Tipps, wie ich mich ihr am besten nähern soll: mit gesenktem Kopf, den Blick nach unten gerichtet, und mit ausgestreckter Hand – darin etwas zu futtern, sei es ein Zuckerwürfel oder ein Bündel süßes Seegras. Es sei wichtig, Respekt zu zeigen und deutlich zu machen, dass man keine Bedrohung ist, wenn man sich ihnen zum ersten Mal nähert. Für die Paexyri gehe Vertrauen über alles. Wenn sie einem nicht von Grund auf vertrauen, wird man nie in den Genuss kommen, ihre samtweichen Nüstern zu streicheln, und erst recht nicht, auf ihre Rücken zu steigen und abzuheben.
Umyr reagiert beinahe sofort auf mich. Selbst Yara ist überrascht und, so vermute ich, ein kleines bisschen verletzt. Sie hat es zwei Wochen der Bestechung und Verneigung gekostet, das Vertrauen des kastanienbraunen Tiers zu gewinnen, während sie sich dem Vernehmen nach in der eiskalten Tundra hoch oben im llŷrischen Gebirge den Hintern abfror, denn dort leben die wilden Paexyri. Aber als ich Umyr in die glänzenden braunen Augen sehe, erkenne ich darin Verstehen und wache Intelligenz. Es dauert nur einen kurzen Moment, bis sie meine Gabe annimmt, mir mit dem weichen Maul gegen die Handfläche stupst und mich mit ihrem warmen Atem streift.
»Pferde mochten mich schon immer«, sage ich schulterzuckend zu Yara und streichle Umyrs Flanke. Ich zögere, als ich das Gelenk erreiche, wo ihr die riesigen Flügel aus dem Körper ragen, aber sie lehnt sich meiner Berührung entgegen, als würde sie danach verlangen. Grinsend betaste ich ihre Federn, sie sind noch viel weicher als gedacht, und jede einzelne ist länger als mein Unterarm.
»Es handelt sich aber nicht um ein Pferd«, murmelt Yara. »Sie ist eine Paexyri.«
»Das weiß ich doch.«
Eine Feder wirkt lose. Ich halte sie gegen das Licht, um in aller Ruhe ihre Farben zu betrachten. Das Sonnenlicht scheint durch die dünnste Stelle an der Spitze und verwandelt das Rot in flammendes Feuer.
Es ist ein wunderschöner Morgen mit warmem Sonnenschein. Keine Wolke in Sicht. Zum ersten Mal seit meiner Ankunft wird das Hylianer Klima seinem Ruf gerecht.
Lächelnd beschwöre ich eine feine Brise und lasse die Feder gemächlich in der Luft kreiseln. Sie wirft eigenartige Schatten auf Umyrs starken Rücken, während sie meinem Kommando folgt, taumelt und trudelt wie ein Vogel, der Flugkunststücke vorführt. Meine Fähigkeiten haben sich seit dem ersten Tag in der Voliere erstaunlich verbessert.
»Wahrscheinlich ergibt das Sinn«, brummt Yara und wirft mir einen Blick zu, als ich die Feder auf sie zutanzen lasse. Sie wedelt sie abwesend fort, als ich sie mit der Spitze an der Wange kitzle. »Da du auch ein Geschöpf der Lüfte bist, ist es ganz natürlich, dass du eine Vorliebe für fliegende Wesen hast. Du solltest dir echt überlegen, ob du dich uns anschließen willst.«
»Du wirbst Rekruten an, ohne mich zu fragen?«, erklingt eine weitere Stimme.
Die Feder fällt flatternd zu Boden, und ich wirble zu Arwen herum. Sie kommt über die Weide auf uns zu, wobei sie mich wie immer mit eisigem Blick fixiert. Alarics freundliches Lächeln neben ihr steht im scharfen Kontrast dazu. Sie bleiben ein paar Schritte von uns entfernt stehen.
»Soweit ich weiß, habe ich das letzte Wort, wer den Paexyrierinnen beitreten darf.« Arwens Tonfall ist trocken. »Nur weil du irgendeinen ungeprüften Eindringling ins Herz geschlossen hast …«
»Nicht bloß ich. Umyr mag sie auch«, unterbricht Yara sie und verschränkt die muskulösen Arme. »Mehr brauche ich nicht zu wissen.«
»Ich mag sie auch«, sagt Alaric netterweise, obwohl er mich eigentlich nicht kennt. Ich lächle ihm zu und ernte ein ermutigendes Zwinkern seiner braunen Augen.
»Es spielt keine Rolle, wer sie mag.« Arwens Worte sind streng, aber sachlich. Sie reckt hochmütig das Kinn, als ich sie ansehe. »Auch wenn ich zugeben muss, dass du dich mit der Wasserkanone gestern bei der Schlacht nicht total nutzlos angestellt hast.«
Ich reiße mich zusammen, um nicht die Augen zu verdrehen. Natürlich ist das Einzige, was sie an mir respektieren kann, meine Fähigkeit zum Massenmord.
»Ich frage mich, ob du unsere Fluggeschwindigkeit beeinflussen könntest …« Sie neigt nachdenklich den Kopf, eine Geste, die mich an Soren erinnert. »Meinst du, du kannst auch in großer Höhe Luftströme lenken?«
»Das konnte ich noch nie ausprobieren«, antworte ich wahrheitsgemäß.
»Schade.« Sie sieht Alaric an, der greift nach ihrer Hand und verschränkt die Finger mit ihren. Sie macht ein zorniges Gesicht. »Was habe ich zum Thema Zuneigungsbekundungen in der Öffentlichkeit gesagt?«
»Dass sie vollkommen inakzeptabel sind«, erwidert er.
»Korrekt.« Ihre Wangen erröten leicht. »Also, wärst du so nett, mir zu erklären, was du da mit deiner Hand machst? Immerhin befinden wir uns hier in der Öffentlichkeit.«
Als Antwort beugt er sich vor und gibt ihr einen langen Kuss. Sie erstarrt für ungefähr drei Sekunden, dann schmiegt sie sich vollends an ihn und erwidert die Geste, als könnte sie gar nicht anders. Erst das Geräusch von Yaras eher schlecht als recht unterdrücktem Lachen holt sie zurück in die Realität.
»Was ist so witzig?«, blafft Arwen mit hochroten Wangen und leicht geschwollenen Lippen.
Yaras Schultern beben vor stillem Gelächter. »Überhaupt nichts, Schwarmführerin.«
Alaric grinst noch breiter als zuvor. Bei dem Anblick muss ich selbst lächeln. Seine Freude ist ansteckend. Außerdem sieht er absurd gut aus, als wäre er ein zum Leben erwachtes Ölgemälde. Mir entgeht nicht, dass er immer noch Arwens Hand hält, obwohl sie immer wieder halbherzige Versuche unternimmt, sich loszureißen.
»Herrliches Wetter heute, nicht wahr?« Seine schokoladenbraunen Augen funkeln. »Wenn das so bleibt, haben wir nächste Woche bei der Hochzeit richtig Glück.«
Ein heldenhafter Versuch, das Thema zu wechseln. Leider hat er keine Ahnung, dass genau das ein Streitpunkt zwischen mir und seiner holden Braut ist. Arwen sieht mich wieder mit zusammengekniffenen Augen an. »Sorg dafür, dass es so bleibt, Luftpumpe.«
»Da kann ich nichts versprechen, Seeigel.«
»Seeigel?«
»Außen stachelig. Manchmal giftig. Aber innen …« Ich zucke die Achseln. »Ganz weich.«
Yara gibt ein ersticktes Geräusch von sich.
Alaric hustet, um sein Lachen zu überspielen.
»Weich!«, kreischt Arwen erzürnt. »Ich bin doch nicht innen ganz weich!« Ihre Wangen sind feuerrot.
»Da ist schon was Wahres dran«, sagt Alaric leise und drückt ihr einen Kuss auf die Schläfe. »Keine Angst, ich finde deine Stacheln ziemlich reizend.«
Ich mache mich auf Arwens Konter gefasst, aber ihre Aufmerksamkeit wird von etwas angezogen, das hinter mir auf der anderen Seite der Weide stattfindet. Ich drehe mich um und folge ihrem Blick. Als ich Soren über die Wiese auf uns zukommen sehe, drücke ich die Knie durch. Er sieht zerzaust aus, seine Wangen sind gerötet, sein dunkles Haar ist wild durcheinander. Seine kräftige Gestalt steckt in Kleidern, die ich noch nie an ihm gesehen habe. Sie sehen beinahe wie eine männliche Version der Fluguniform der Paexyrierinnen aus: Statt eines Korsetts trägt er eine Lederweste über einem dunkelblauen Hemd, das fast schwarz wirkt, und eine Reithose.
Als er mir in die Augen sieht, erschauere ich am ganzen Körper. Seit gestern Abend habe ich ihn noch nicht wiedergesehen. Ich weiß nicht recht, wie ich mich ihm gegenüber verhalten soll. Aber er lächelt mir unbeschwert zu, bleibt neben mir stehen und wendet sich an die anderen, als wäre es ein ganz gewöhnlicher Tag.
»Yara, Alaric«, begrüßt er die beiden, dann sieht er Arwen an. »Leibhaftiger Dämon.«
»Noch so ein hübscher Spitzname«, raunt Yara und erntet einen strengen Blick von ihrer Schwarmführerin und ein Glucksen von Alaric.
»Da reißt sich jemand förmlich drum, den Stall auszumisten, was?«, fragt Arwen zuckersüß.
Yara verzieht das Gesicht.
Arwen mustert ihren Bruder von Kopf bis Fuß und bemerkt seinen Aufzug. »Du warst ohne mich bei Zephyr?«
Zephyr?
»Du warst beschäftigt.« Er nickt mit dem Kinn in Richtung Alaric und deutet ein vielsagendes Lächeln an. »Außerdem musste ich den Kopf freibekommen.« Sein Blick fällt auf mich. »Ich musste ein bisschen … Anspannung … loswerden.«
Mein Magen zieht sich zusammen.
»Ich hätte mir schon Zeit genommen«, murrt Arwen. »Es ist Ewigkeiten her, dass ich ihn besucht habe. Atyr vermisst ihn auch, das weiß ich.«
Soren sieht mich immer noch an. Ohne auf seine Schwester zu achten, fragt er: »Bist du hier fertig?«
»Ich glaube schon. Wieso?«
»In der Villa wartet eine Lektion auf uns. Es sei denn, du willst gar nichts mehr von mir lernen?«
Aus unerfindlichen Gründen fangen meine Wangen bei der Frage an zu glühen. Hastig schaue ich stattdessen Yara an und ziehe fragend die Augenbrauen hoch.
»Meinetwegen brauchst du nicht hierzubleiben. Dann kriege ich nur noch mehr Ärger.« Sie scheucht mich scherzhaft weg.
Ich setze mich in Bewegung, bleibe aber noch einmal stehen, als sie mir nachruft: »Das mit den Vergnügungslokalen war ernst gemeint! Wenn du heute Abend mitwillst, treffen wir uns bei Sonnenuntergang hier. Ja?«
Neben mir erstarrt Soren einen Sekundenbruchteil. Aber er fängt sich so schnell wieder, dass ich es mir bestimmt nur eingebildet habe.
»Danke, Yara«, erwidere ich und weiche seinem Blick aus.
Ich winke Alaric zum Abschied zu, meide den Augenkontakt mit Arwen und laufe los. Auf dem Weg über die Weide drehe ich mich ein letztes Mal nach Umyr um. Sie hat sich während unserer Unterhaltung zurückgezogen, aber ihre klugen Augen sind immer noch auf mich gerichtet. Ich nicke ihr respektvoll zu, und sie breitet die Flügel aus – auf die Art winken die Paexyri wohl zum Abschied –, bevor sie sich wieder den anderen geflügelten Rössern anschließt, die aus der Quelle trinken. Harpina, Thisobei und Bretiax sitzen in der Nähe auf Felsen, unterhalten sich in Gebärdensprache und lachen.
Soren geht neben mir her und passt seine Schrittlänge meiner kürzeren an. Ich bin seltsam nervös, aber seine Stimme klingt so amüsiert wie eh und je.
»Du willst mit Yara in die Vergnügungslokale? Ich weiß ja, dass du annähernd unsterblich bist, kleine Lerche, aber damit würdest du dein Leben aufs Spiel setzen …«
»Also ein Tag wie jeder andere in Hylios.«
Er lacht, als wir auf den Pfad durch den Zitronenhain einbiegen. »Auch wieder wahr. Aber Yara zieht Ärger magisch an.«
Das glaube ich gern. »Mag ja sein, aber bis jetzt war sie immer nett zu mir. Heute Morgen hat sie mir den Stall gezeigt und mir Umyr vorgestellt. Das war unglaublich.« Bei dem Gedanken muss ich lächeln. »Arwen war natürlich alles andere als begeistert, dass ich vielleicht zu den Paexyrierinnen stoßen könnte.«
Er betrachtet mich von der Seite und mustert mich aufmerksam, als wir auf seine Villa zugehen.
»Was?«, frage ich schließlich, weil sein Blick mich verunsichert.
»Ich wusste nicht, dass du dich so für berittenen Flug interessierst.«
»Tue ich auch nicht. Nicht unbedingt.« Ich zucke die Schultern. »Aber …«
Er wartet einen Moment, dann stupst er mir gegen den Arm. »Willst du den Satz noch beenden, oder soll ich raten?«
Ich werfe ihm einen mürrischen Blick zu. »Ich glaube, mich interessiert eher das Fliegen an sich. In deiner Galerie habe ich letzte Woche ein Bild der gefallenen Königin von Taranis gesehen. Das hat mich neugierig gemacht.«
»Königin Arianrhod.« Er nickt. »Goldene Göttin wurde sie genannt. Sie war eine legendäre Kriegerin. Beliebt bei ihrem Volk. Eine Sylphe der Lüfte, die so sehr am Himmel zu Hause war, dass es anscheinend kein einziges Bildnis von ihr gibt, auf dem sie die Füße auf dem Erdboden hat.«
»Ja. Jedenfalls … habe ich in deiner Bibliothek nach Büchern über sie gesucht, aber keine gefunden.«
»Mmmh. Der Himmelshof wurde größtenteils zerstört, als Taranis während der Säuberung fiel. Das gilt leider auch für die Bücher. Ein paar konnte ich aus den Trümmern retten, aber die müssen noch übersetzt werden.« Er zieht die Brauen hoch. »Du beherrschst nicht zufällig die alte taranische Sprache deiner Vorfahren?«
Ich blinzele ihn an. »Nein.«
»Schade.«
»Aber du warst wirklich dort?«, platze ich heraus. »Am Wolkenhof?«
»Ja. Mehrmals.« Er sieht mich neugierig an. »Ich könnte dich mal mitnehmen, wenn du möchtest.«
Ich hole tief Luft, um meine Aufregung in den Griff zu bekommen. »Wirklich?«
»Klar. Aber das Portal dorthin wurde vor Jahren zerstört. Vom nächsten aus muss man noch zwei Tage durch die schlimmsten Kriegsgebiete von Westlake reiten und anschließend durch das Säulenlabyrinth von Lordale. Vorausgesetzt, es ist inzwischen nicht auch geplündert worden. In den Mittlanden kann man sich auf nichts verlassen.« Er unterbricht sich. »Die Ruinen dort habe ich seit über zehn Jahren nicht mehr besucht.«
»Wie war es?«
»Ein schöner Trümmerhaufen.« Er schnaubt, aber in seinem Ton schwingt Traurigkeit mit, als er fortfährt. »Ich habe mitgenommen, was ich konnte. Viel war es nicht. Ein paar Reliquien. Ein paar Schmuckstücke. Ich zeige sie dir, wenn du sie sehen willst.«
»Das …«, ich schlucke meinen übersprudelnden Enthusiasmus hinunter, »das wäre schön.«
Er bleibt plötzlich auf dem Weg zur Villa stehen, wo er sich zur Terrasse und zum Badehaus aufteilt. Er scheint etwas abzuwägen.
»Was?« Ich halte ebenfalls an. »Was …?«
»Eigentlich wollte ich dir heute etwas über Wetterlagen beibringen«, murmelt er. »Damit du die Atmosphäre für deine Zwecke zu nutzen lernst. Aber mir ist gerade eine Lektion eingefallen, die dich viel mehr interessieren dürfte. Wenn du nichts gegen einen kurzen Ausflug außerhalb der Stadtmauern hast.« Er beugt sich vor und flüstert: »Ich verspreche auch, dass du rechtzeitig für deine abendlichen Ausschweifungen zurück bist.«
Ich ziehe nachdenklich die Augenbrauen hoch und denke über seinen Vorschlag nach. Nach einer Weile nicke ich zustimmend. Über sein Gesicht legt sich ein so strahlendes Lächeln, dass mir der Atem stockt. Bevor ich wieder richtig Luft holen kann, nimmt Soren meine Hand und zieht mich in Richtung seines Badehauses.
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		Das Portal spuckt uns mitten an einem Berg wieder aus.
Soren lässt meine Hand los, und ich beuge mich außer Atem von der desorientierenden Reise vornüber. Der Prozess war zwar leichter als mein letzter Versuch auf den Ley-Linien, aber spurlos ist er trotzdem nicht an meinem Körper und Geist vorbeigegangen, obwohl Soren mich geführt hat. Die Wunde an meiner Handfläche – er hat die gleiche – schließt sich bereits wieder und lässt eine Kruste aus geronnenem Blut zurück.
Ich sehe mich um und versuche, mich zurechtzufinden. Das Portal hinter uns verblasst und verschwindet allmählich wieder in der Felswand. Wir befinden uns in den Cimmerern. Das merke ich schon an der Luft – knackig und kalt, mit dem Duft von Kiefernharz. Dieser Teil des Gebirges, östlich der Avianstraße, besteht aus etwas niedrigeren Gipfeln als denen, die ich vor Monaten mit Pendefyre und seinen Männern überquert habe. Der geringfügige Höhenunterschied hat deutliche Auswirkungen, denn die mich umgebende Landschaft ist nicht eisbedeckt, sondern erstaunlich grün. Nadelbäume ragen in den strahlend blauen Himmel empor, struppige Gräser bedecken den Boden, und flaumiges Moos hüllt die Felsformationen rings um die Lichtung ein.
»Wo sind wir?«
»Nicht weit von der Feste von Acrine. Es gibt einen Weg, auch wenn ihn kaum jemand kennt, der durch die Berge hinunter zur Straße führt.« Soren geht ein paar Schritte geradeaus und blickt sich um. Er sucht etwas – oder jemanden –, aber er spricht weiter, bevor ich nachfragen kann. »Dieser Teil des Gebirges hat viele Namen. Der Feenring. Die Riesenkette. Die Cimmerer Krone. Siehst du, dass die fünf Gipfel um uns herum einen beinahe perfekten Kreis bilden?«
Ich drehe mich einmal um mich selbst und betrachte die Berge. Tatsächlich umgeben sie genau dieses Stück Land hier, und ihre fünf gegenüberliegenden Hänge treffen sich zu einer Art Ebene.
»Und wie nennst du es?«
»Talgrund.« Sorens Stimme wird leiser, als er sich weiter von mir entfernt und seine große Gestalt im dichten Blattwerk verschwindet. »Hier wollte Kaiser Belenus wohl ursprünglich seinen Palast errichten.«
Ich folge ihm und schiebe Zweige aus dem Weg. »Wenn er das getan hätte, würde er vielleicht noch stehen. Am Lumensee ist es dem Palast während der Säuberung nicht so gut ergangen, wenn mein Geschichtsunterricht von früher zutreffend war.«
Der kaiserliche Palast war eines der ersten Ziele der sterblichen Könige, als sie ihren blutigen Umsturz lostraten. Wenn davon überhaupt noch etwas übrig ist, dann wurde es vor langer Zeit von den leuchtenden Fluten von Anwyvns berühmtestem See verschluckt.
»Oder hier würde auch alles in Schutt und Asche liegen«, erwidert Soren von irgendwoher. »Und das wäre äußerst schade, wenn man bedenkt, was wir hier machen.«
»Was … machen wir denn hier?«
Ohne Vorwarnung taucht er vor mir auf, tritt so lautlos hinter einem Baum hervor, dass ich beinahe Angst bekomme. Er schmunzelt und fährt leiser fort: »Der Kaiser hat sich hier nicht angesiedelt, weil es hier schon einen König gab.«
Ich mache immer noch ein verständnisloses Gesicht, als er mich an den Schultern packt. Langsam dreht er mich um, damit ich in die andere Richtung sehen kann. Seine Brust berührt mich am Rücken, als er sich vorbeugt und mir ins Ohr flüstert. Ganz leise, damit er den riesigen geflügelten Hengst nicht verschreckt, der gerade auf der Lichtung landet, von der wir kommen, und mit jedem Flügelschlag Blütenstaub aufwirbelt.
»Zephyr«, sagt Soren. »Geflügelter König von Talgrund.«
Ich betrachte ihn mit Tränen in den Augen. Er ist komplett schwarz, von den schweren Hufen bis zur langen Mähne. Und gewaltig. Seine Flügelspannweite umfasst locker das Doppelte von Umyrs. Sein Körper würde selbst den beeindruckenden Atyr zwergenhaft wirken lassen. Er trottet an die Baumgrenze heran, bleibt stehen und klappt die Flügel ein. Seine Ohren zucken, als würde er in der Stille auf uns horchen.
Mir fehlen die Worte, um seiner Pracht irgendwie gerecht zu werden. Ich wage es kaum, einen einzigen Muskel zu rühren, habe Angst, die kleinste Regung könnte ihn auf mich aufmerksam machen und sofort wieder davonfliegen lassen. Als Soren mich ein paar Schritte vorwärtsschiebt, stemme ich abwehrend die Fersen gegen den Boden.
»Du verjagst ihn schon nicht. Glaub mir, er wäre gar nicht erst aufgetaucht, wenn er dich nicht treffen wollte.«
Seufzend gebe ich nach und lasse mich von ihm auf wackligen Beinen nach vorn befördern. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, als der Abstand zwischen mir und dem Riesen-Paexyri immer kleiner wird. Nun sehe ich auch, dass ich mich auf den ersten Blick getäuscht habe: Er ist nicht komplett schwarz. Die Spitzen seiner Flügel schimmern golden, und sein Schweif und seine Mähne sind ebenfalls mit dicken Goldfäden durchzogen.
»Ich habe nichts, was ich ihm anbieten kann«, flüstere ich zögerlich.
»Das brauchst du auch nicht.« Soren klingt belustigt. »Du bist die Luftverbliebene. Du wurdest aus der gleichen Magie geschmiedet, der er vor über tausend Jahren entsprang. Jede Facette deines Wesens, von deinem Geruch zur Handschrift deiner Kräfte, ist ihm so vertraut wie der Wind unter seinen Flügeln.«
Trotz seines Zuspruchs bebe ich, als ich in Zephyrs Schatten trete. Seine schwarzen Augen fixieren mich, scheinen mir bis in die Seele zu blicken. Meine Hand zittert merklich, als ich sie langsam mit der Handfläche nach oben ausstrecke. Mir wird erst bewusst, dass es die mit dem getrockneten Blut daran ist, als er plötzlich die Nüstern bläht. Er legt mir das breite Maul in die Hand, bevor ich sie zurückziehen kann, atmet tief ein, riecht an mir und stößt schnaufend eine warme Atemwolke aus, die mich zum Grinsen bringt.
»Siehst du?« In Sorens Ton schwingt ebenfalls ein Lächeln mit. »Er kennt dich schon.«
Die nächsten Minuten verbringe ich damit, den Paexyri-König aus der Nähe zu betrachten, bestaune sein glänzendes Fell und den anmutigen Schwung seiner Wirbelsäule, streiche mit dem Finger durch seine Federn und lache, als er nach meinem Zopf schnappt und mit dem Schweif wedelt.
»Danke«, sage ich, als ich meine Aufmerksamkeit endlich wieder auf Soren richten kann. »Das war unglaublich.«
Seine Augen funkeln schelmisch, und er verschränkt die Arme. »Glaubst du, das war der einzige Grund, aus dem wir hier sind?«
»Na ja … schon … ich …« Ich blinzle verdattert. »Was sonst?«
Sein Blick fällt auf Zephyr, dann wieder auf mich. Nach und nach breitet sich ein Lächeln auf seinem Gesicht aus, wie wenn die Sonne über dem Meer aufgeht.
»Fliegen, kleine Lerche. Wir sind zum Fliegen hier.«
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		Soren hilft mir auf Zephyrs blanken Rücken, dann steigt er mit geübter Leichtigkeit hinter mir auf. Er vibriert förmlich vor Aufregung und scheint frei von der Nervosität, die mir durch die Brust rumort. Aber wieso sollte es auch anders sein? Laut seiner Aussage hat er über die letzten zweihundert Jahre mehr Stunden im Flug auf Zephyr verbracht, als er zählen kann – und das von Kindesbeinen an. Gerade heute Morgen erst ist er hier gewesen, um bei einer Runde über die Cimmerer seine Gedanken zu ordnen.
Auch ohne Sattel fühle ich mich mit Soren im Rücken sicher, seine langen Beine sind unter den Schultergelenken angewinkelt, und seine Arme umfassen meinen Brustkorb, während er sich seelenruhig an der Mähne festhält. Ich dagegen klammere mich so verkrampft daran, dass meine Knöchel weiß hervortreten, als wir anfangen zu galoppieren und schließlich, angetrieben vom rhythmischen Schlagen der beiden gigantischen Flügel, vom Boden abheben.
Soren lacht über mein Aufkreischen, meine Furcht amüsiert ihn. Könnte ich richtig atmen, würde ich ihn verfluchen. Mein Magen bleibt auf der Erde zurück, die viel schneller außer Sicht gerät, als ich für möglich gehalten hätte. Sekunden später fliegen wir bereits hoch am Himmel und umkreisen die fünf Gipfel rings um Talgrund.
»Atmen, kleine Lerche!«, ruft Soren, aber ich höre es über den heulenden Wind hinweg kaum. »Zephyr lässt dich nicht fallen!«
Ich schnappe angestrengt nach Luft und versuche, mich wieder zu fangen. Meine Augen tränen – kein Wunder, dass die Paexyrierinnen Flugbrillen tragen –, und ich blinzle, damit ich die Aussicht aus dieser Höhe besser aufnehmen kann. Dort – weit unter uns – ist die Avianstraße, ein schmal zulaufender Pass durch die bergige Grenze zwischen den Nordlanden und dem restlichen Anwyvn. Dahinter erkenne ich die kriegsgebeutelten Schlachtfelder, die so typisch für die Mittlande sind, von den hügeligen Prärien Aranthons über die morastigen Sümpfe an der Grenze zu Westlake, wo ich beinahe mit einer Schlinge um den Hals mein Ende gefunden hätte. Im Osten erstreckt sich der Endlose Ozean von den südlichen Küsten Daggerpoints bis in die Südlande. Auch wenn ich es nicht sehen kann, liegt irgendwo jenseits meines Blickfeldes Dymmerien, das finstere Wüstenreich, in dem Efnysien sich verkrochen hat.
Wir drehen wieder in Richtung Landesinneres und umfliegen einen der höchsten Gipfel, wo die Luft so dünn ist, dass ein tiefer Atemzug kaum ausreicht, um meine Lunge zu füllen. Mein Blick schweift über die verstreuten Dächer, bei denen es sich um Coldcross handeln muss, vorbei am gletscherbedeckten Frostländer-Territorium und schließlich zu dem schwachen Umriss des Hochlandes, das ich weit hinten am Horizont bloß erahnen kann.
Dyved.
Ein stechender Schmerz durchbohrt mein Herz.
Caeldera.
Noch ein Stechen.
Pendefyre.
Diesmal tut das Stechen tatsächlich weh.
Ich habe mir die letzten Wochen nicht gestattet, an ihn zu denken. Zumindest nicht oft und nicht ausführlich. Sorgen um ihn, die mich vorher umgetrieben haben – Kann er gut schlafen? Nimmt er genug Nahrung zu sich? Ist er immer noch so versessen darauf, den Schutzzauber aufzuladen? –, beschäftigen mich nicht mehr pausenlos.
Ich lasse es nicht mehr zu. Ich verdränge sie aktiv.
Wenigstens am Anfang.
Als ich nun zum Horizont schiele, wird mir bewusst, dass von aktiv gar nicht mehr die Rede sein kann. Ich weiß nicht genau, wie es dazu gekommen ist, aber inzwischen muss ich mich nicht mehr unablässig dagegen wappnen, von solchen Gedanken übermannt zu werden.
Was zuerst ein bewusster Akt des Selbstschutzes gewesen war, hat sich zu irgendeinem Zeitpunkt zu einer unbewussten Gewohnheit gewandelt. Und so habe ich seit wer weiß wie vielen Tagen weder seiner Magie nachgespürt noch versucht, ihn mithilfe des straff gespannten Bandes über die immense Entfernung zwischen uns hinweg wahrzunehmen.
Mir graust beim Gedanken an das Verbliebenenband – nicht dasjenige, das mich mit dem so dicht an meinen Rücken gepressten Mann verbindet, sondern das umständehalber fadenscheinig gewordene.
Wird es durch fehlenden Gebrauch verkümmern? Wird die unsichere Verbindung zwischen Flamme und Luft verblassen? Zu Asche zerfallen und unwiederbringlich vergehen?
Nein, sage ich mir, mein Puls rast, und mein Atem geht schneller. Das ist unmöglich. Pendefyre selbst hat es mir erklärt. Vor langer, langer Zeit.
Ob es uns gefällt oder nicht, die Verbliebenen sind auf ewig verknüpft.
Durch die Macht. Durch die Prophezeiung. Durch das Schicksal.
Wir sind wie vier Waagschalen, die an ein und demselben Balken hängen, können unser Gleichgewicht nur durch die jeweils anderen erlangen. Unabhängig, aber unwiderruflich verbunden.
Irgendwo tief in meinem schmerzenden Brustkorb brennt immer noch ein krummes Flämmchen. Ich sehe es beinahe vor mir. Kann es auch fast fühlen, wie es unter der erneuten Hitze ungeklärter Emotionen wärmer wird. Ein angefachtes Feuer, das mein Blut so sehr erhitzt, dass der kalte Wind um uns herum sich ebenso weit weg anfühlt wie die Erde unter uns.
»Was hast du?«, fragt Soren von Geist zu Geist, er scheint meine Beunruhigung zu spüren. »Was ist los?«
Der Kanal zwischen uns hat sich unwillkürlich und so mühelos hergestellt, dass mir die Verschmelzung unserer Magie erst auffällt, als ich seine Stimme in meinem Kopf höre.
»Nichts«, lüge ich schwach, als er mich aus meinem Gedankenwirrwarr reißt. »Gar nichts.«
Er weiß, dass das nicht die Wahrheit ist, aber er bohrt nicht weiter nach. Stattdessen lenkt er mich mit einer Lektion in Sachen Flugdynamik ab und überflutet meinen Verstand mit so vielen Informationen, dass ich kurze Zeit später keinerlei Aufmerksamkeit mehr für den aufwühlenden westlichen Horizont übrig habe.
Andererseits wäre es angesichts Zephyrs, der in riskanten Winkeln eindreht und um Berggipfel herumschlingert, ohnehin schwierig, sich auf etwas anderes als das Hier und Jetzt zu konzentrieren.
Wir bleiben eine ganze Stunde am Himmel, gegen Ende lehrt Soren mich noch, die Windströme um uns herum genau zu fühlen, damit ich sie eines Tages, auch ohne auf einem Paexyri zu sitzen, nachahmen kann. Die Vorstellung, ganz allein zu fliegen, kommt mir so unerreichbar vor – ich bin ja nicht Königin Arianrhod –, aber ich gehorche und richte meine Aufmerksamkeit auf den überall an uns vorbeirasenden Himmel.
Am Ende des Fluges kribbelt alles in mir vor Aufregung. Meine Magie summt in meinem Innern, jeder Herzschlag ist genau an Zephyrs Flügelschläge angepasst, als wären wir wirklich auf spiritueller Ebene verbunden. Ich schließe die Augen, blende das Land unter mir aus und balle meine Energie im Innern, wo mein endloser Sturm brodelt.
Mein Mal ist vollkommen wach. Auf eine Weise, die ich noch nie zuvor gefühlt habe. Denn hier gehört es hin. Das war mir bisher einfach nicht klar.
Bis ich die Weiten des Himmels in den Fingerspitzen gespürt habe, war mir nicht bewusst, wie sehr ich mich danach gesehnt habe. Bevor ich die dünne Luft hier oben atmen konnte, hätte ich nicht gedacht, dass ihre Kälte eine Erleichterung ist.
Das hier – im Wind, in der Luft, am Himmel zu sein – gibt mir zum ersten Mal annähernd das Gefühl, zu wissen, wo ich herkomme. So nahe, wie ein verwaister Halbling von der Küste Seahavens jemals so etwas wie einem Zuhause kommen kann.
Den Rest des Fluges strömen mir Tränen über die Wangen, und diesmal ist nicht die brennende Luft daran schuld.
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		Auf einen unausgesprochenen Befehl hin bringt Zephyr uns zwischen den fünf Gipfeln hindurch zurück ins geschützte Zentrum von Talgrund. Seine Hufe donnern bei der Landung markerschütternd über die Erde, und er galoppiert über die Lichtung, bis er an der Baumgrenze stehen bleibt. Soren steigt zuerst ab, dann hilft er mir hinunter. Er hält mich immer noch an der Taille fest, als ich schon wieder stabilen Boden unter den Füßen spüre.
»Und?« Sein Haar ist vom Wind zerzaust, seine Wangen sind rot und seine Augen so warm wie die heißen Quellen in Hylios. »Was sagst du?«
»Das war ein ziemlicher Nervenkitzel«, gestehe ich und höre mir selbst das Staunen an. »Wirklich. Einer der unglaublichsten Momente meines Lebens.«
»Das freut mich.«
»Danke, Soren.«
Er öffnet die Lippen, schließt sie wieder und schluckt. Als wollte er etwas sagen und hätte es sich in letzter Sekunde anders überlegt. »Bedank dich nicht bei mir«, erwidert er stattdessen. »Bedank dich bei Zephyr.«
Damit entfernt er sich von mir und raunt dem König von Talgrund Dankesworte zu. Ich beobachte die beiden – wie Soren Zephyr die Stirn an die Nüstern legt, wie er sanft die kräftigen Sehnen am Hals des Hengstes streichelt, wie das samtige Maul immer wieder gegen die linke Seite seiner breiten Brust stupst, wo sein Verbliebenenmal unter dem Stoff verborgen liegt.
Es ist unübersehbar, wie nahe sie einander stehen. Bei dem Anblick überkommen mich allerlei unterschiedliche Emotionen. Respekt. Wertschätzung. Ehrfurcht. Sogar Neid, denn so verbunden habe ich mich in meinem ganzen Leben noch keinem anderen Wesen gefühlt. Und so andächtig berührt wurde ich auch noch nie.
Arg bemitleidenswert, eifersüchtig auf ein Pferd zu sein.
Mit glühenden Wangen reiße ich den Blick von Sorens Händen los, die zärtlich Zephyrs Flanke tätscheln.
Wir kehren nicht sofort durch das Portal zurück, sondern sitzen noch eine Weile unter einem großen Nadelbaum und lehnen uns an den rauen Stamm. Aus den Augenwinkeln sehe ich Soren an einem Birkenzweig herumschnitzen und weiße Borke in langen Streifen abschälen. Aber mein Blick ruht weiter auf der Lichtung. Ich habe damit gerechnet, dass Zephyr uns sofort wieder verlässt, aber es scheint ihm nichts auszumachen, noch zu bleiben und am struppigen Gras und dem üppigen Moos zu knabbern.
»Warum lebt er hier und nicht in Hylios bei den anderen?«, frage ich schließlich.
»Würdest du einen Stall dem freien Himmel vorziehen?«
»Nein. Wahrscheinlich nicht.«
»Jedes Paexyri hat ein eigenes Gemüt. Manche sind besser für Ställe und Schlachtstrategien geeignet. Andere wie Zephyr hören nur auf ihr eigenes Kommando. Manchmal zeigt er sich nicht einmal mir, wenn ich herkomme.«
Ich betrachte seine einzigartige Gestalt – die stolze Haltung, die wachen Augen –, und das alles kommt mir entfernt bekannt vor.
»Er sieht Onyx ein bisschen ähnlich«, murmele ich vor mich hin.
Soren lacht in sich hinein. »Kein Wunder. Onyx ist sein Fohlen. Also sieht Onyx eigentlich eher Zephyr ähnlich und nicht umgekehrt.«
Ich drehe mich ruckartig zu ihm um. »Was?«
»Jetzt sei nicht so schockiert, kleine Lerche. Zephyr paart sich manchmal mit den wilden Stuten an den Stränden des Hafens unter dem Winde. Der Nachwuchs ist nur halb Paexyri, was man zum Beispiel an Onyx’ fehlenden Flügeln gut erkennt.« Er spielt abwesend mit dem Zweig. »Aber dir ist sicher aufgefallen, was er für einen flinken Gang hat und wie ausdauernd er wirkt. Er zeigt bei allem ein Vielfaches von gewöhnlichen Pferden.«
Das stimmt. Kein normales Ross könnte unermüdlich tagelang laufen. Dennoch hat Penn bei keiner der zahlreichen Gelegenheiten, die ich auf Onyx’ Rücken gesessen habe, je ein Wort darüber verloren.
Kann es sein, dass er gar keine Ahnung von seiner Abstammung hat?
»Wie ist ein Halb-Paexyri-Fohlen nach Caeldera gekommen?«, frage ich.
»Ich habe ihn Pendefyre vor hundert Jahren geschenkt. Zur Feier der Partnerschaft, die wir zum Wohle unserer beiden Königreiche geschmiedet haben.« Das sagt Soren ganz beiläufig, als sei es nicht weiter von Bedeutung.
»Penn …« Ich schüttele den Kopf. »Das hat er mir nie erzählt.«
Seine Hände halten am Birkenzweig inne. Einen Moment herrscht angespanntes Schweigen. »Warum sollte er? Geschichten, die mich in ein besseres Licht rücken, schaffen es selten hinter die Vulkanwände des Feuerhofs.«
»Das ist ungerecht.«
Der Zweig bricht in der Mitte entzwei. »Ach ja?«
»Viele sprechen immer noch davon, wie du der Stadt während der Schlacht in der Fyrenacht beigestanden hast. Ich habe mit eigenen Augen gesehen, wie heldenhaft du gekämpft und ein Volk verteidigt hast, das nicht einmal dein eigenes ist.«
Da sieht er mich an, und zwar so intensiv, dass mein Mund ganz trocken wird und mein Magen sich flau anfühlt. »Erklär mir mal, kleine Lerche, warum du es als heldenhaft erkennen kannst, was ich für Caelderas Verteidigung getan habe, aber deine eigenen Taten lösen Grauen bei dir aus?«
»Das ist nicht das Gleiche«, beeile ich mich, zu entgegnen.
»Ach nein?« Er wirft den zerbrochenen Stock beiseite. »Deine Verteidigung von Hylios hat mein Volk vor Schaden bewahrt. Worin liegt da der Unterschied zu dem, was ich in der Fyrenacht getan habe? Oder, anders gesagt, zu dem, was du selbst getan hast?« Er kneift entnervt die Augen zusammen. »Warum kannst du, ohne nachzudenken, für Pendefyres Hof einstehen, aber betrachtest dich als Monster, weil du für meinen das Gleiche getan hast?«
»Das war nicht, ohne nachzudenken.« Ich schlucke heftig. »Glaub mir, ich lösche niemals gedankenlos Leben aus. Jeder Tod lastet schwer auf mir. Zumindest … war das vorher so.«
Er wartet darauf, dass ich fortfahre, ohne mich zu unterbrechen. Er hört einfach zu.
»Am meisten ängstigt es mich, dass es leichter wird. Das Auslöschen von Leben. Das Abwägen von Moral.« Meine Stimme zittert, aber ich gebe mir alle Mühe, sie zu festigen. »Ich betrachte meine Hände – dieselben Hände, die ich einmal zum Heilen benutzt habe – und sehe nur noch das Blut, das daran klebt. Ich schaue in den Spiegel und erkenne die Frau nicht wieder, zu der ich wurde.«
»Rhya …«
Ich kann seinen sanften Tonfall nicht ertragen. »Müssen wir darüber sprechen?«
»Entweder wir sprechen darüber, oder wir reden über das, was gestern Abend im Kessel passiert ist.«
Ich klappe so schlagartig den Mund zu, dass ich mir beinahe die Zungenspitze abbeiße. Lieber würde ich sie mir eigenhändig herausschneiden, als mit ihm über gestern Abend zu reden.
»Also?«, fragt er.
Verfluchte Hölle.
Ich wappne mich mit einem tiefen Atemzug. »Ich bin nicht so wie Arwen oder Yara oder die anderen mutigen Paexyrierinnen. Ich bin keine geborene Kriegerin. Und das will ich auch nicht sein. Ich halte nichts davon, unbekümmert zu töten oder zu jubeln, wenn der Feind niedergestreckt ist. Und doch … mache ich mir allmählich Sorgen, dass ich, je länger ich in deiner Welt bleibe, immer mehr die Werte aus den Augen verliere, die einmal mein Leben bestimmt haben.«
Darüber denkt Soren eine ganze Zeit nach, was man seinen Augen deutlich ansieht. »Moral ist gut und schön, als Leitstern«, sagt er schließlich mit ruhiger Stimme. »Scham dagegen nicht.«
Scham?
Mein Rückgrat versteift sich. »Ich schäme mich nicht.«
»Du lebst aber so. Und ich würde sogar behaupten, davon lässt du deine Entscheidungen genauso leiten wie von deinem Empfinden, was richtig und falsch ist. Vielleicht sogar noch mehr.«
Ich schüttele den Kopf. »Nein. Nein, das ist …«
Nicht wahr, will ich sagen, aber die Lüge kommt mir nicht über die Lippen.
»Wer war es?«, fragt Soren ernst. »Wer hat dir beigebracht, dass du deine besten Seiten verstecken sollst, aus Angst, verurteilt zu werden?«
Ich zucke zusammen.
Er spannt den Kiefer an, an seiner Wange tritt ein Muskel hervor. »Du bist schon außergewöhnlich zur Welt gekommen, und dann wurdest du in ein mehr als gewöhnliches Leben gezwungen. Dazu, dich mit aller Macht anzupassen. Aber du, Rhya Fleetwood, du bist dazu geschaffen, dich abzuheben. Dich über Gepflogenheiten zu erheben, über den Durchschnitt, über das Erwartbare. Du hast nicht einen gewöhnlichen Knochen im ganzen Körper.«
Ich will etwas erwidern, aber ich bekomme kein Wort heraus. Im Kopf höre ich die altbekannten Sätze. Die Stimme meines Mentors flüstert mir meine ältesten Erinnerungen ein.
Versteck das Mal lieber, Rhya.
Lass lieber niemanden zu nahe an dich heran, Rhya.
Pass dich lieber an, Rhya.
»Ich war nicht dabei, also weiß ich auch nicht, wann genau du gelernt hast, dich zu verstecken und zu verbiegen«, fährt Soren fort. »Ich will mir gar nicht anmaßen, zu wissen, wie es war, aufzuwachsen wie du, als magisches Wesen im Land der Sterblichen …«
»Als Halbling«, korrigiere ich ihn heiser.
»Was?«
»Ich war kein magisches Wesen, sondern ein Halbling. Mein Leben war von Anfang an in Gefahr. Die Ohren waren schon schlimm genug. Eine Anomalie, eine Missbildung. Mein Verbliebenenmal war ein grauenvolles Geheimnis. Wie ein in die Haut geritztes Todesurteil, sobald der Falsche es zu Gesicht bekam.« Ich balle die Hände zu Fäusten und bohre die Fingernägel tief in die Handflächen. »Du hast recht. Das kannst du nicht verstehen. Du wirst es nie verstehen. Und wenn ich dazu erzogen wurde, mich zu verstecken – na und? Das hat Eli, mein Mentor, zu meiner Sicherheit getan. Er hat mich beschützt, ohne auch nur einen einzigen Gedanken an sein eigenes Schicksal zu verschwenden. Du hältst diese Verschwiegenheit vielleicht für Scham, aber diese Scham hat mir das Leben gerettet. Diese Scham hat mich hierhergeführt, zu diesem Augenblick mit dir. Ich werde Eli nicht dafür verdammen, dass er sie mir eingeimpft hat.«
»Man kann auch Fehler erkennen, ohne sie zu verdammen. Mein eigener Vater, mögen die Götter seiner Seele gnädig sein, war auch kein unfehlbarer Mann.« Er seufzt und lehnt sich zurück an den Baumstamm. »Ich habe ihn angebetet. Und er hat mich auch ungeheuer geliebt. Doch diese Liebe hatte er nicht für meine Mutter übrig, der er Schritt für Schritt das Herz gebrochen hat, mit einer schlecht verheimlichten Affäre nach der anderen, bis sie so verbittert war, dass sie niemanden mehr lieben konnte. Nicht einmal ihre eigenen Kinder.«
Darüber denke ich einen Moment nach. Lasse seine Worte auf mich wirken. Nicht zum ersten Mal habe ich den Eindruck, dass das Herz dieses Mannes tiefe Meeresströme durchlaufen, die er nur selten an die Oberfläche lässt.
»Ich kannte deinen Mentor nicht«, räumt er ein. »Eli, nicht wahr?«
Ich nicke.
»Es tut mir leid, dass du ihn verloren hast. Und es tut mir leid, dass ich nie die Gelegenheit bekommen werde, ihn kennenzulernen. Und ihm zu danken, dass er dich jahrelang am Leben gehalten und dieses ziemlich wundersame Geschöpf aus dir gemacht hat.« Er unterbricht sich einen Moment und drückt die Schulter gegen meine – ein festes, stützendes Gewicht. »Du sagst, du erkennst dein eigenes Spiegelbild nicht wieder. Das überrascht mich nicht. Ein Schmetterling kann sich auch nicht erinnern, wie sehr er sich seit der Verpuppung verändert hat, oder gar die Schönheit der eigenen Flügel erkennen. Nur diejenigen, die zusehen und abwarten, können seine Verwandlung wertschätzen.«
Mein Herz zieht sich zusammen, als hätte er die Hand darum geschlossen. So etwas hat mein ganzes Leben lang noch nie jemand zu mir gesagt. Es zu hören, befreit etwas tief in meinem Innern. Den nagenden Selbstzweifel, dem ich mich aus Angst nie stellen konnte; die zunehmende Scham, die tatsächlich seit Monaten in mir schwelt – nicht erst seit der Schlacht gegen die Frostländer, sondern seit der Fyrenacht. Seine Worte durchdringen mich, tiefer und tiefer, bis sie die Grube aus Zweifeln und Selbstabscheu erreichen, diese Gefühle losreißen und sich an ihrer Stelle dort festsetzen. Sie erfüllen mich stattdessen mit Wärme, Stärke und Zuversicht.
Ich atme tief durch, bis die von ihm geweckten Gefühle wieder etwas abgeflacht sind, dann sage ich: »Ich will einfach nicht …« Ich schlucke, meine Stimme klingt ganz belegt vor unterdrückten Tränen. »Ich will einfach nicht, dass Eli aus dem Äther auf mich herabschaut und enttäuscht ist.«
»Ausgeschlossen.« Seine Schulter presst sich noch drängender an meine und unterstreicht seine Worte. »Niemand ist vollkommen, Rhya. Nicht einmal die Toten, die wir leider alle auf ein Podest stellen und mit himmlischem Licht bescheinen. Wenn er deinen Schilderungen gerecht wird, dann wird er keinen Fehler in deinen Entscheidungen sehen. Denn selbst dort oben im Himmel wird er wissen, dass du dich von deinem Herzen leiten lässt.«
»Er hat mich geliebt«, sage ich, und meine Stimme bricht, gleichzeitig rollt mir eine einzelne Träne über die Wange. »Er ist der Einzige, der … mich jemals geliebt hat.«
Soren schweigt. Aber ich fühle etwas über das Band, etwas, das ich in meinem überwältigten Zustand nicht verarbeiten kann, und er wischt mir mit dem Daumen die Träne vom Gesicht. Im nächsten Augenblick steht er vor mir und hält mir die Hand hin.
»Das war genug Schwermut für einen Nachmittag. Zeit für Ausschweifungen.«
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		Als wir den gläsernen Boden des Badehauses betreten, wandelt sich Sorens gesamtes Gebaren – sein Körper erstarrt, sein Kiefer verkantet sich.
»Was hast du denn?«
»Hier ist jemand«, raunt er und schleicht zum Ausgang.
Ich folge ihm so geräuschlos, wie ich kann, und wage es nicht, weitere Fragen zu stellen, als wir uns über die Steinbrücke in den Garten bewegen, in dem die nachtblühenden Blumen im Nachmittagssonnenschein ihre weißen Blüten geschlossen tragen. Ich lausche angestrengt auf irgendein Geräusch, das Soren so in Alarmbereitschaft versetzt haben könnte, aber mir fällt nichts Ungewöhnliches auf. Erst als wir um die Ecke biegen und den Pfad zur Terrasse einschlagen, höre ich etwas in der Küche poltern. Es hört sich an wie … Töpfe und Pfannen?
Soren wirft mir einen Blick zu, als wir die Terrasse überqueren und den bogenförmigen Eingang ansteuern, dann legt er den Finger an die Lippen, damit ich still bleibe. Ich verdrehe die Augen.
Meint er, ich fange gleich an herumzugrölen?
Seine Lippen zucken, pressen sich aber sofort wieder streng aufeinander, während wir über die Schwelle treten, um den Eindringling zu stellen. Ganz plötzlich fällt die ganze Anspannung von Soren ab.
»Vaughn!«
Der Halbbruder.
Der Halbtitan.
Ich bleibe wie erstarrt in der Tür stehen, während Soren zu dem Faemann tritt, der, wie es aussieht, gerade sämtliches Essen aus der Speisekammer vertilgt. Auf dem Tisch liegen alle möglichen Früchte, getrockneter Fisch, Oliven, Brot, Käse und ein ganzer gebratener Wasservogel. In eine Keule davon gräbt er gerade die großen weißen Zähne. Der dicke Knochen sieht in seiner Hand aus wie ein Zahnstocher.
Mann ist nicht das richtige Wort, um ihn zu beschreiben, denke ich, als ich die beiden einander in den Armen liegenden Brüder beobachte, wobei sie sich mit wirbelsäulenbrechender Begeisterung auf den Rücken klopfen. Er ist eher anderthalb Männer … also unfassbar groß … und überragt Soren um drei ganze Köpfe. Gegen seinen Körperbau wirken die massigen Kurbler der Zwillinge zerbrechlich, mit seinen Händen könnte er mit Leichtigkeit eine Melone zerquetschen, und bei seinen breiten Schultern frage ich mich, wie er überhaupt in die enge Speisekammer gepasst hat.
Er sieht weder Soren noch Arwen mit ihrer herausstechenden Schönheit besonders ähnlich. Sein Gesicht ist gröber, mit klaren Zügen und kantigem Kiefer. Das Haar hat eine Farbe zwischen Blond und Braun und ist ziemlich lang, er trägt es zusammengebunden mit einem Lederstrang aus dem gleichen Material wie seine Weste, seine Hose und seine pelzbesetzten Stiefel. Seiner Kleidung nach will er sich gleich in einem Wald voller Wölfe auf die Jagd machen und nicht die schicken Wasserstraßen von Hylios besuchen.
Soren löst sich von ihm und legt den Kopf in den Nacken, um den Hünen anzulächeln. Ein merkwürdiger Anblick. Normalerweise ist es der König von Llŷr, der alle anderen überragt. »Was zum Henker machst du denn hier, kleiner Bruder?«
»Meinst du, ich lasse mir Arwens Hochzeit entgehen?« Vaughn lacht schallend los. »Nach jahrhundertelanger Erfahrung weiß ich genau, dass ich sie nicht wütend machen sollte. Oder hast du schon vergessen, wie sie zehn Jahre geschmollt hat, nachdem ich ihre fünfundsiebzigste Namensfeier verpasst habe?«
»Stimmt.« Soren betrachtet das Schlachtfeld in der Küche. »Du warst zwar eine ganze Weile nicht mehr in Hylios, aber wahrscheinlich weißt du noch, dass du ein paar Ebenen weiter unten deine eigene Villa besitzt?«
»Du meinst die genau in der Mitte zwischen den schuppigen Schwestern des Grauens? Verzeih mir, wenn ich nicht allzu erpicht darauf bin, Melité und Tethys zu begegnen.«
Soren lehnt sich an den Schrank und schüttelt den Kopf. »Sei nett. Sie sind immerhin deine Halbschwestern.«
»Sie sind aber auch der halbe Grund, warum ich so lange nicht da war.« Sein Seufzen klingt gequält. »Verfluchte Sirenen. Du solltest die Schreie hören, die nachts aus Melités Schlafzimmer dringen. Ich kann gar nicht sagen, ob sie ihren Opfern Vergnügen bereitet oder sie foltert.« Er unterbricht sich. »Wahrscheinlich beides, so, wie ich sie kenne.«
Soren prustet leise.
»Außerdem«, Vaughn beißt wieder herzhaft von der Keule ab und spricht mit vollem Mund weiter, »ist deine Speisekammer immer viel besser bestückt als meine.«
»Aber du hast stets mehr als genug Titanengin zur Hand.«
»Kann mich nicht erinnern, dass du dich beschwert hättest, als ich das letzte Mal eine Kiste aus Prydain mitgebracht habe.«
»Wundert mich ja, dass du dich überhaupt noch an etwas erinnerst, so viel, wie du dir bei der Gelegenheit genehmigt hast.«
Beide Männer lachen lauthals bei der Erinnerung.
Ich bewege mich zögerlich in die Küche, schaffe aber lediglich ein paar Schritte weit, bis zwei Augenpaare – Sorens klare blaue und Vaughns erstaunlich grüne – mich fixieren. Ich bleibe wie angewurzelt stehen.
»Ähm … hallo«, sage ich verlegen.
Vaughn blickt erstaunt zwischen Soren und mir hin und her und reißt die Augen auf. »Himmel, Bruder, sie sieht ja genauso aus wie …«
»Vaughn«, schneidet Soren ihm das Wort ab.
Ich ziehe die Brauen hoch.
Ich sehe genauso aus wie … wer?
Hoffentlich nicht Enid. Soren hat mir erzählt, dass ich ein wenig der vorherigen Windweberin ähnele, die nicht bloß sein Herz erobert hat, sondern auch das von Pendefyre.
Hatte er die Sache heruntergespielt, um meine Gefühle nicht zu verletzen?
Es ist zumindest nicht unwahrscheinlich, dass wir bestimmte Merkmale wie Haut- und Haarfarbe gemeinsam haben. Trotzdem behagt mir die Vorstellung offen gestanden nicht besonders. Einer Frau ähnlich zu sehen, die Soren einmal geliebt hat, ist mir seltsam unangenehm, auch wenn ich die Ursache nicht weiter ergründen will. Ich muss mich stark beherrschen, um Vaughns überraschten Blick nicht mit finsterem Gesicht zu kontern.
Der Riese lässt die Keule fallen, fängt sich rasch wieder und verbirgt seinen Schock hinter einem breiten Willkommensgrinsen. »Du musst die Windweberin sein, von der ich schon so viel gehört habe.«
Meine Augenbrauen wölben sich noch ein Stück weiter. Ich werfe Soren einen Blick zu – der kneift sich in den Nasenrücken, als bekäme er gerade Kopfschmerzen –, dann schaue ich wieder zu Vaughn. »Nur Gutes, will ich hoffen?«
»Kommt wirklich total drauf an, wen man fragt.«
»Aha.« Ich verziehe den Mund. »Ich habe ja versucht, es ihr auszureden, aber Arwen will einfach nicht aufhören, Lobeshymnen auf mich zu singen.«
Vaughn lacht brüllend los, dann kommt er ohne Vorwarnung auf mich zu, wofür er nur zwei Schritte braucht. Für so einen Giganten bewegt er sich erstaunlich wendig. Bevor ich begreife, was los ist, hebt er mich hoch und drückt mich so fest an sich, dass mir die Luft wegbleibt. Ich habe schon Angst, mir die Rippen zu brechen. Als ich unwillkürlich schnaufen muss, flucht Soren leise.
»Du zerquetschst sie.«
»Na und? Es handelt sich um eine Verbliebene, oder nicht? Nur weil sie zerbrechlich aussieht, muss sie das noch lange nicht sein.« Er drückt ein letztes Mal knochenzermalmend zu und setzt mich wieder ab. Seine riesigen Hände bleiben auf meinen Schultern liegen, jede ist so groß wie ein Schinken. »Schön, dich endlich kennenzulernen, Rhya.«
Ich hole verzweifelt Luft, meine geschundene Brust schmerzt. »Freut mich«, japse ich, »ebenso.«
»Götter«, brummt Soren.
Vaughn lacht bloß in sich hinein, dann tritt er zurück und schnappt sich einen Apfel vom Tisch. Nach einem Bissen ist die Hälfte davon verschwunden. »Also, Rhya, wie gefällt es dir hier bei uns? Dagegen kann der Feuerhof einpacken, möchte ich wetten.«
»Vaughn.«
Der Halbtitan ignoriert die bedrohliche Warnung seines Bruders. »Kann mir gar nicht vorstellen, was du da noch wollen solltest.«
Darauf weiß ich keine Antwort. Stattdessen nehme ich mir selbst einen Apfel und beiße hinein. Glücklicherweise scheint es Vaughn nicht aufzufallen, dass er eine einseitige Unterhaltung führt.
»Mich würden ja keine zehn Pferde dazu bringen, in Caeldera zu leben, auch nicht die ganzen Edelsteine aus den Minen in Dyved. Da überwintere ich lieber in Melités feuchter Höhle oder bei den Eisriesen oben in den Cimmerern.«
Ich verschlucke mich an meinem Apfel.
Er klopft mir so fest auf den Rücken, dass ich vorwärts gegen den Tisch geschleudert werde und nur nicht gegen die Kante pralle, weil Soren im letzten Moment den Arm ausstreckt.
»Aber die reifbedeckten Monster machen dir keine allzu großen Sorgen, was, Rhya?«, fährt Vaughn unbekümmert fort. »Wenn man bedenkt, wie du sie in der Fyrenacht gebraten hast. Soren hat es mir in einem Brief haarklein berichtet, aber ich hätte es trotzdem gern mit eigenen Augen gesehen.«
Ich bin zu sehr damit beschäftigt, wieder zu Atem zu kommen, sodass ich nur schwach nicken kann.
Soren mischt sich elegant ein und lenkt seinen Bruder ab. »Wo hast du denn Wotek gelassen?«
»Auf Prydain. Du weißt ja, dass er Schiffsreisen hasst.« Vaughn verzieht die klaren Züge zu einem Stirnrunzeln. »Ist ja auch kein Wunder, wenn er tagelang im Frachtraum eingesperrt sein muss …«
»Wer ist Wotek?«, frage ich heiser.
Vaughn sieht mich an. »Mein Bär.«
»Dein Bär?« Ich blinzle verdutzt. »Du hast einen Bären?«
»Für ein Pferd bin ich zu groß.« Er zuckt die Schultern. »Auf irgendwas muss ich ja in die Schlacht reiten, oder?«
Soren klappt mir mit zwei Fingern die offen stehende Kinnlade wieder zu.
»Natürlich müsste ich überhaupt nicht reiten, wenn ich nicht so verdammt klein wäre.« Vaughn kratzt sich am bärtigen Kinn. »Auf Prydain braucht sonst niemand ein Reittier, um mitzuhalten.«
Ich starre ihn an. Für meine Wahrnehmung ist er so ziemlich das Gegenteil von klein.
»Ich bin nur zur Hälfte Titan«, erklärt er, als ihm meine Verwirrung bewusst wird. »Meine Mutter war ein richtiger Koloss. Da fragt man sich schon, wie unser Vater sie vor so langer Zeit ins Bett gekriegt hat, rein logistisch betrachtet.«
Soren schneidet eine Grimasse. »Man muss ja nicht alles wissen.«
»Jedenfalls hat ihr Blut gegen seines den Kürzeren gezogen.« Vaughn grinst. »Mit Betonung auf kürzer. Ich bin der Winzling von Prydain. Deshalb heiße ich auch Vaughn. Das bedeutet der Kleine. Ein Witz unter meinesgleichen.«
»Wie groß sind denn die anderen Titanen?«, frage ich.
»Die jüngsten sind mindestens doppelt so groß wie Soren. Die ältesten locker dreimal so groß.«
Himmel, das entspricht ja den Eisriesen.
»Als Kind habe ich Geschichten über die Titanen gehört«, gestehe ich. »Ich wusste gar nicht, dass sie nicht nur Märchengestalten sind, die Kindern Angst machen sollten, damit sie brav sind.«
»Das wundert mich nicht. Wir bekommen selten Besuch auf der Insel der Gewaltigen.« Vaughn greift nach einem ganzen Baguette und beißt ein ordentliches Stück davon ab. »Titanen sind nicht gerade freundlich. Aber angesichts ihrer Geschichte kann man ihnen auch nicht verübeln, dass sie sich am liebsten vom Rest der Welt abschotten wollen. Faeprobleme schaffen es meistens auch über die raue See des Titanenkanals und ziehen meinesgleichen in Schlachten hinein, die sie lieber aus der Ferne beobachten würden.«
»Aber du bist doch halb Fae …«
»Deshalb stehe ich auch hier bei meinem Bruder in der Küche …«
»… und mampfst ihm alles weg«, grummelt Soren.
»… und rede mit dir.« Vaughn beißt noch einmal von seinem Baguette ab. Jetzt ist nur noch die Hälfte übrig. »Es interessiert mich auch aus Eigennutz, was hier in Hylios vor sich geht, und im Rest von Anwyvn. Aber meine Familie mütterlicherseits kümmert es kaum, was auf dem Festland los ist. Wenn die Fae und die Sterblichen einander vollständig den Garaus machen würden, würden die Titanen nicht mal mit der Wimper zucken.«
»Aber was ist mit der Fäule?« Ich ziehe wieder fragend die Augenbrauen hoch. »Macht es ihnen keine Sorgen, dass das Land von Jahr zu Jahr kränker wird? Dass die Geburtenrate stagniert? Dass die Ernte verdirbt?«
Er zuckt die Achseln. »Sie haben schon lange vor der Säuberung gelebt und Reiche entstehen und untergehen sehen, während sie selbst Hungersnöte, Dürren und Naturkatastrophen überstanden haben. Unsere blutigsten Kriege sind für sie nicht aufregender, als wenn die Nachbarskinder sich einen Kampf mit Stöcken und Steinen liefern. Darüber fühlen sie sich erhaben.«
Soren schnaubt. »Weil sie sich für erhaben halten. Sie meinen, sie tragen das Blut der Gottheiten in sich … obwohl es dafür keine Belege gibt.«
Vaughn wirft seinem Bruder ein Stück Brot an den Kopf. »Womit erklärst du dir sonst unsere göttliche Stärke, wenn sie kein Geschenk des Himmels sein soll?«
»Nach derselben Logik«, Soren duckt sich eilig, »müsstest du mir erst mal erklären, warum auf so viel Muskelkraft so wenig Verstand kommt?«
Ich sehe zu, wie sie einander mit immer neuen spitzen Bemerkungen bedenken und dabei die ganze Zeit grinsen müssen.
»Dir macht es vielleicht Spaß, endlos auf deine Feinde einzureden, bis ihnen schwindelig ist, großer Bruder, aber wie sich rausstellt, braucht man gar nicht so viel Hirn, um seine Gegner mit einer Faust gefügig zu machen.«
»Ach ja«, erwidert Soren gedehnt. »Die berühmte Titanendiplomatie. Niemals ohne Blutvergießen.«
»Oder Gin. Apropos …« Vaughn lächelt mir zu. Ich erstarre mit dem Apfel in der Hand. »Hast du schon mal Titanengin probiert, Rhya?«
Ich schüttele unsicher den Kopf.
»Ausgezeichnet.« Er greift in den Rucksack zu seinen Füßen und holt eine große Flasche heraus. Die Flüssigkeit darin ist durchsichtig, aber von golden schimmernden Sprenkeln durchzogen, wenn er sie ins Licht hält. »Dann habe ich heute Abend die Ehre, dich zu verderben.«
Soren seufzt lautstark auf, als die Flasche mit einem satten Ploppen entkorkt wird.
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		Meine letzte Woche in Hylios vergeht doppelt so schnell wie die beiden zuvor. Ich habe keine freie Minute. Vaughns überbordende Präsenz erfüllt das sonst so ruhige königliche Anwesen mit so viel Energie, dass ich mir kaum noch vorstellen kann, wie ich so viele Abende auf der Terrasse mit Meerblick mit einem Buch und einem Glas Wein verbracht habe, wobei lediglich Sorens Anwesenheit hin und wieder die Einsamkeit unterbrochen hat.
Als die Hochzeit näher rückt, gerät jeder Abend unweigerlich zu einer spontanen Feier, der sich alle Bürger der Stadt bereitwillig anschließen, auch wenn niemand es mit Vaughns Enthusiasmus aufnehmen kann. Vom ersten Tag an, als er seine Absicht erklärt hat, mich verderben zu wollen, hat der Halbtitan sein Versprechen gehalten und geht vollends in seiner Rolle als Anführer der ausufernden Gelage auf. Ständig führt er etwas im Schilde, sei es ein Abend im Sims, um sich durch die ganze Getränkekarte zu arbeiten, oder ein später Nachmittag im Winzersbodden, wo er die Frachterkapitäne schmiert, damit sie das ein oder andere kostbare Fass zum privaten Verzehr hochholen.
Seine eigene Villa, eine beschaulichere Version von Sorens auf einer der tiefer gelegenen Ebenen des Anwesens, ist seiner Meinung nach zu klein. Zu abgelegen. Da ist ihm die palastartige Eleganz im Zuhause seines Bruders lieber. Somit hält er sich die meiste Zeit dort auf und planscht in der Quelle, badet im gläsernen Badehaus oder isst alles, was die Schränke hergeben.
Falls man ihn mitten im Getümmel ausnahmsweise mal nicht sofort findet, weil er alle anderen überragt, braucht man nur auf sein beinahe unaufhörliches Gelächter zu horchen. Es dröhnt wie Kanonenfeuer durch die Stadt, egal zu welcher Uhrzeit oder aus welchem Anlass.
Wenn er mit seinem elefantösen Körper nicht gerade Schabernack treibt, dann hält er ihn in Form, indem er im Olivenhain Holz hackt, wiederholt Felsen über den Kopf hebt oder mit Äxten auf die Zielscheiben wirft, die ich für meine Übungen benutze. Normalerweise zieht er seine angewachsenen Waffen namens Fäuste vor, aber hin und wieder sehe ich ihn ein scharfes Breitschwert schwingen, das mich problemlos in der Mitte zerteilen könnte. Seine Bewegungen sind so wild, dass die Männer der Glutgilde sie bestimmt gern in ihr Training integrieren würden.
Vor allem bei Jac kann ich mir gut vorstellen, dass er Vaughns Gesellschaft genießen würde – sowohl im Ring als auch in der örtlichen Brauerei. Abgesehen vom Größenunterschied haben die beiden Männer ein so ähnliches Gemüt, dass ich meinen alten Freund vermisse.
Meine Freunde.
Alle von ihnen.
Mabon, Cadogan, Jac, Farley.
Noch immer hege ich die schwache Hoffnung, dass einige Ausgewählte lange genug von Dyveds Front freigestellt werden, um Pendefyre zur Hochzeit zu begleiten. Angenommen, er kommt tatsächlich. Vor einem Monat hätte ich mir nicht einmal diesen Funken Hoffnung gestattet, so schlimm war es um ihr Königreich bestellt. Aber seit die Frostländer sich Llŷr zugewandt haben – und ihre halbe Flotte dank meinem Einsatz an der Wasserkanone auf dem Grund der Blutbucht verrottet –, kann sich der westliche Teil der Nordlande vielleicht einmal eine Pause gönnen.
Das werde ich wohl bald herausfinden.
Die Hochzeit steht unmittelbar bevor. Ich weiß gar nicht, ob ich eher aufgeregt oder nervös bin, weil die einst so weit entfernte Frist näher rückt. Sobald ich zu intensiv darüber nachdenke, kribbelt es mir so sehr in der Magengrube, dass ich kaum noch Luft bekomme.
Zum Glück ist Vaughn bestens in der Lage, mich abzulenken. Er verbringt seine Tage mit gesunden Aktivitäten, um sie bei Nacht mit Alkohol und fragwürdigen Entscheidungen auszugleichen, indem er sich im Kessel aufhält, bis die Flut ihn verscheucht, oder die spärlich beleuchteten Vergnügungslokale unsicher macht, wo laute Musik und verschwenderische Einrichtung die perfekte Kulisse für Hylios’ verwegenste Gelüste liefern.
Bei meinem ersten und einzigen Besuch in einem solchen Lokal – als mich Yara, Bretiax, Harpina und Thisobei nach einem Nachmittag im Stall mitgeschleppt haben –, habe ich Dinge gesehen, gegen die die Auswirkungen von Melités Sirenengesang vergleichsweise harmlos scheinen. Ich flüchtete beinahe sofort wieder mit glühenden Wangen und rasendem Puls. Die Hitze in meinen Adern ließ erst wieder nach, als ich später allein im Bett mit den Fingern zwischen den Beinen für Erleichterung sorgte.
Ich war heilfroh, dass Soren und Vaughn bei ebendiesem Ausflug nicht dabei waren und ihre Zeit lieber mit Alaric und Arwen in deren Villa verbrachten. Das Ganze war mir auch ohne zusätzliche Zeugen schon peinlich genug.
Auch wenn sein Haus sonst nie so voller Leben ist, sehe ich Soren noch seltener als je zuvor seit meiner Ankunft in der Stadt. Selbst unser täglicher Unterricht gerät mehr oder weniger in Vergessenheit, weil er ständig andere Verpflichtungen hat. Neben seinen Halbgeschwistern, den Würdenträgern, die aus allen Ecken des Königreichs zu Gast sind, den Soldaten aus Daggerpoint und der Riege der Paexyrierinnen, hat er so gut wie keine Zeit für mich, selbst wenn wir uns in seltenen Fällen einmal unter vier Augen über meine magischen Fortschritte unterhalten können.
Natürlich übe ich allein weiter, aber das ist nicht dasselbe. Es gibt auch keine Ausflüge mehr nach Talgrund, um auf Zephyr zu reiten, keine Nachmittage auf dem Boot oder Vormittage in der Bucht. Das macht mich unerklärlich rastlos, egal, wie viele Aktivitäten ich mir vornehme.
Yara nimmt mich morgens mehrmals zu Ausritten auf Umyr mit und bringt mir das Fliegen in großer Höhe bei. Sie leiht mir sogar eine Uniform aus weichem grauen Leder mit Korsett, Oberschenkelpolstern und bis übers Knie geschnürten Stiefeln. Dazu bekomme ich noch eine Flugbrille, die ein bisschen zu groß ist, aber besser als nichts bei der rasenden Geschwindigkeit.
Bretiax flankiert uns oft auf Isyr, ihrem gescheckten Paexyri, und gestikuliert, während wir über der zerklüfteten Küste von Llŷr schweben. Inzwischen fühle ich mich sicher genug, um Umyrs Mähne kurz loszulassen und Bretiax mit Gebärdensprache zu antworten, wobei ich mich der einfachen Zeichen bediene, die sie mir nach und nach beigebracht hat.
Aufsteigen.
Absinken.
Nach links drehen.
Nach rechts drehen.
Hinter dir.
Zurück nach Hause.
Manchmal sind unsere Flüge die einzige Gelegenheit, die ich bekomme, um in aller Ruhe nachzudenken. Denn in der Villa sind andauernd Leute, die essen, plaudern und lachen, von der Küche über die Terrasse über die grünen Gartenpfade bis zu den inzwischen voll belegten Zimmern im Flur zwischen meinem und Sorens. Sie sind überall, fassen unschätzbare Kunstwerke in der Galerie an, als wäre es bedeutungsloser Plunder, blättern unbekümmert in Büchern, deren Seiten so alt sind, dass sie durchscheinend geworden sind. Mehr als einmal ertappe ich mich dabei, wie ich mir eine Zurechtweisung verkneifen muss.
Das ist nicht mein Zuhause.
Das sind nicht meine Gäste.
Es geht mich nichts an.
Anfänglich nehme ich noch an, dass Soren ebenso viel Spaß an den Feierlichkeiten hat wie sein Bruder. Im Lauf der Tage scheint die ständige Gesellschaft seiner scheinbar unerschöpflichen Selbstbeherrschung allerdings doch zuzusetzen. Er verliert kein Wort darüber, aber ich sehe eine Ader an seiner Schläfe erscheinen und jedes Mal heftiger pulsieren, wenn er in sein früher so friedliches Refugium zurückkehrt und es von oben bis unten von Fremden bevölkert findet, die Vaughn mitgebracht hat.
Auch mir fehlt die Ruhe mehr und mehr, als die aufregenden neuen Bekanntschaften langsam zur permanenten Belagerung werden.
Als schließlich der Tag vor der Hochzeit anbricht, stelle ich nach meinem morgendlichen Flug zähneknirschend fest, dass die Küche voller leerer Flaschen und Konserven ist und auf der Terrasse Hylianer zu Mittag essen, die ich nicht kenne.
Während meine Stiefel über Krümel knirschen, die kein Besen der Welt mehr beseitigen kann, ziehe ich mich in die Bibliothek zurück. Doch selbst an diesem stillen Rückzugsort kann ich kaum einen klaren Gedanken fassen, weil aus dem Flur so viel Krawall herüberschallt. Ich lasse mich auf eine Chaiselongue am Kamin fallen und schicke ein paar Luftfäden zum Schreibtisch in der Ecke. Sekunden später habe ich einen Stoß leeres Pergament quer durch den Raum befördert. Beim Tintenfass lasse ich besondere Vorsicht walten. Soren wäre außer sich, wenn seine geliebten handgewebten Teppiche schwarze Flecken bekämen.
Ich lehne mich ans Polster, lege mir das Papier auf die Knie und überlege, was ich sagen will. Ich halte die Schreibfeder so fest umklammert, dass sie eigentlich verbiegen müsste, als ich sie ansetze. Ein sinnloses Unterfangen, das weiß ich. Aber das bringt mich nicht davon ab, meine aussichtslose Nachricht zu verfassen.
Liebe Carys,
ich weiß, du wirst mir wahrscheinlich nicht auf diesen Brief antworten, ebenso wenig wie auf die anderen drei, die ich dir bereits geschrieben habe. Ach was, ich weiß ja nicht einmal, ob du sie überhaupt liest. Genauso gut kann es sein, dass du sie direkt ins Feuer wirfst und zusiehst, wie meine Worte zu Asche werden. Aber ich schreibe dir trotzdem weiter, liebe Freundin, denn der Gedanke daran, wie du meine Kritzeleien in der Hand hältst – sei es auch nur, um sie zu zerknüllen und in die Flammen zu werfen –, spendet mir irgendwie Trost.
Du fehlst mir.
Da hast du es. Ganz einfach. Mir fehlen deine spöttischen Witze, dein sommerliches Lachen und deine weisen Ratschläge. Selbst wenn du mich nicht vermissen solltest, habe ich beschlossen, dass du mich nicht daran hindern kannst, dich zu vermissen. Oder daran, mir Sorgen um dich zu machen.
Lestyn versichert mir in seinen Briefen, dass es dir einigermaßen gut geht, wenn er nach dir sieht. Er sagt, dass du – und der kleine Nevin – das Frühlingswetter genießt, das den Krater endlich erreicht hat. In Caeldera hätte es schon längst tauen sollen.
Wie es aussieht, hat der üppige Sonnenschein den Kräutergarten in deinem Hof gedeihen lassen? Lestyn schrieb ganz begeistert davon, auch wenn er sich beschwert, dass er mit dem Unkrautjäten kaum hinterherkommt. Ich weiß, dass du ihm dabei zur Hand gehst … und dich, so wie ich dich kenne, auch um ihn kümmerst.
Dafür danke ich dir.
Es ist sicherlich gewagt von mir, dich um etwas zu bitten, aber ich hoffe, du hast weiterhin ein Auge auf ihn, denn er hat sonst niemanden. Und auch wenn er gern den altklugen Erwachsenen gibt, zählt er trotz allem erst dreizehn Jahre. Wenn es niemand verhindert, würde Osain, der alte Zausel, dem Jungen bestimmt schnell den intuitiven Geist austreiben.
Er kann etwas Zuwendung gebrauchen. (Und du wahrscheinlich auch.)
Jetzt hast du den Brief sicher ins Feuer geworfen, weil dir meine Einmischung gegen den Strich geht. Sei’s drum. Ich schreibe dennoch weiter, denn ich war nie gewissenhaft genug, ein richtiges Tagebuch zu führen, und meine Gedanken mit dir zu teilen macht sie etwas weniger verwirrend.
Himmel, Carys, über so vieles würde ich liebend gern mit dir reden. Wenn ich dir nur erzählen könnte, was alles passiert ist, seit ich Caeldera verlassen habe. Was sich alles verändert hat. Wenn ich ehrlich bin, war ich noch nie so durcheinander. Das gilt nicht nur für meinen Verstand, sondern auch für mein Herz. Trotzdem bin ich immer noch irgendwie überzeugt, das alles würde sich schon klären lassen, wenn ich nur einen einzigen Nachmittag mit dir in deinem Laden Tee trinken könnte. Du hast mich schon immer viel besser verstanden, als es mir selbst je gelungen ist.
Ich weiß, dass du mir womöglich niemals verzeihst. Glaub mir, in der Hinsicht mache ich mir keine törichten Hoffnungen. Aber meine Freundschaft bleibt bestehen, selbst wenn wir abgesehen von weggeworfenen Briefen und fernen Erinnerungen nie wieder miteinander sprechen sollten.
Küss Nevin von mir. Und umarme Lestyn, wenn er mal lange genug stillhalten kann.

In Liebe
Deine Rhya

Als ich fertig bin, streue ich etwas Sand auf den Brief, damit die Tinte trocknet. Ob ich nun eine Antwort von Carys bekomme oder nicht, allein durch das Niederschreiben dessen, was ich auf dem Herzen hatte, fühle ich mich schon ein klein wenig mehr wie ich selbst.
Nun ist Lestyn dran.
Ich hätte dem Jungen längst auf seinen letzten Brief antworten sollen, in dem er seine immense Langeweile beklagte, sich nicht um kranke Caelderaner kümmern zu können, denn die Krankenstation sei ebenso leer wie seine Nachmittage.
Beim Geräusch von splitterndem Glas von der Terrasse rutsche ich mit der Feder ab und ruiniere das Pergament, bevor ich mehr als ein paar Zeilen geschrieben habe. Seufzend knülle ich den tintenbefleckten Brief zusammen und werfe ihn, ohne hinzusehen, in Richtung Papierkorb.
Wie aus dem Nichts streckt Soren die Hand aus und fängt ihn auf.
»Oh!« Ich schnappe überrascht nach Luft und stoße beinahe das Tintenfässchen um. »Du hast mich erschreckt. Ich habe dich gar nicht hereinkommen hören.«
»Wie auch, bei dem ganzen Lärm?« Sein Kiefer ist angespannt, und an seiner Wange zuckt ein Muskel. Raschelnd zerdrückt er das Papier in der Hand. »Ich bring ihn um.«
Ich unterdrücke ein Lachen. »Nein, tust du nicht.«
»Wieso nicht?«
Ich stehe auf und gehe auf ihn zu. »Erstens, weil er dein Bruder ist und dir fehlen würde. Zweitens, weil ich befürchte, dass er deinen Kopf zerquetscht wie eine Weintraube, wenn du ihm den Spaß verderben willst.«
Die Anspannung fällt teilweise von ihm ab, und in seinen Blick kehrt wieder der seit Tagen verschwundene Humor zurück, den ich schon vermisst habe. Seine Fähigkeit, gemeinsam mit anderen vor allem auch über sich selbst zu lachen, ist eine seiner hervorstechendsten Eigenschaften.
»Du traust mir ja gar nichts zu, kleine Lerche«, murmelt er und schüttelt den Kopf. »Habe ich dir überhaupt nichts beigebracht? Mit roher Gewalt ist es nicht immer getan. Dazu müsste er mich erst mal fangen.«
»Na ja, in letzter Zeit hatte ich nicht so viel Unterricht.«
Er zieht eine dunkle Augenbraue hoch. »Höre ich da etwa eine Spur Enttäuschung heraus?«
»Bestimmt nicht. Ich meine ja nur … Also, ich wollte sagen …« Ich presse die Lippen aufeinander und würde auf einmal am liebsten im Erdboden versinken. »Vergiss es!«
»Oh nein. Zu spät, das kannst du nicht mehr zurücknehmen. Du hast mich vermisst. Gib es zu.«
»So etwas gebe ich garantiert nicht zu!«
»Feigling.«
»Wenn ich etwas vermisst habe, dann unser Training«, erwidere ich steif. »Nicht dich.«
Mittlerweile grinst er mich breit an, und an seinen Schläfen ist keine gestresst pulsierende Ader mehr zu erkennen. Er beugt sich vor und flüstert: »Ich habe dich auch vermisst.«
Mein Herz zieht sich albernerweise zusammen. Bevor ich ihm mit einer passenden Erwiderung den Kopf waschen kann, wirft er das Pergament weg und nimmt meine Hand. Er hat mich schon fast aus der Bibliothek geführt, als ich mein Sprachvermögen wiedererlange.
»Wohin bringst du mich?«
»Fort von dem unaufhörlichen Krach und dem Hochzeitsblödsinn. Irgendwohin, wo wir ausnahmsweise mal unsere Ruhe haben.« Er verlangsamt seinen Schritt nicht und wirft mir über die Schulter ein Lächeln zu. »Die letzten Tage habe ich deinen Unterricht wirklich vernachlässigt. Ich kann ja nicht zulassen, dass meine beste Schülerin abrutscht, oder?«
»Aber du kannst doch nicht einfach gehen. Auf deiner Terrasse sitzt ein Dutzend Leute beim Essen! Und morgen …«
»… wird wieder genau das Gleiche stattfinden wie seit jeher.« Er stöhnt. »Glanz und Gloria, sinnloses Geschwätz und Nichtigkeiten. Arwen wird mir sicher vergeben, wenn ich die nächste Vorhochzeitsfeier verpasse.« Er schüttelt den Kopf und fährt leiser fort: »Im Moment wäre ich am liebsten allein. Verstehst du das?«
»Ja. Aber mich mitzunehmen scheint mir doch irgendwie widersprüchlich zu sein, oder?«
Er schweigt einen Moment. »Ich will auch nicht ganz allein sein. Sondern allein mit dir.«
Ich gerate ins Stolpern.
Soren fängt mich auf, bevor ich der Länge nach hinfalle. Sein Griff ist stark und sicher, während ich immer noch voller Zweifel bin. Weiter geht es durch den Flur in eine mir unbekannte Richtung. Und obwohl ich weiß, dass ich vernünftig sein sollte und dass es unklug ist, Arwen zu verärgern, wo sie meine Anwesenheit gerade erst ohne grimmig verzogenes Gesicht zu ertragen beginnt … kann ich nicht leugnen, dass mein Herz bei dem Gedanken einen Satz macht, dem ganzen Zirkus für ein paar Stunden Einsamkeit zu entfliehen.
Oder … Einsamkeit mit Soren.
Erstaunlicherweise strengt mich seine Anwesenheit nie so an wie die anderer Leute.
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		»Öffne sie.«
Unschlüssig starre ich die Holzkiste an. »Wieso habe ich das Gefühl, dass mir gleich eine böse Überraschung ins Gesicht springt?«
»Weil es dir schwerfällt, anderen zu vertrauen.«
»Oder vielleicht auch, weil ein gewisser Jemand es genießt, mich bei jeder Gelegenheit kalt zu erwischen, sei es mit Wasserkugeln oder spontanen Flugstunden.«
Er schnaubt ernst. »Du beschwerst dich bestimmt nicht mehr über meine Methoden, wenn du deine Magie vollständig beherrschst. In der kurzen Zeit hast du schon Riesenfortschritte gemacht.«
Dem kann ich nicht widersprechen. Er hat recht. Trotz der letzten paar Tage ohne Unterricht habe ich mehr denn je zuvor das Gefühl, meine Kräfte unter Kontrolle zu haben. Das Selbstbewusstsein, das ich hinsichtlich meiner Fähigkeiten gewonnen habe, kann ich nicht von der Hand weisen.
Ist es wirklich erst drei Wochen her, dass ich in dieser Stadt ankam und zu viel Angst hatte, um den Wind zu rufen? Dass ich beim Gedanken daran erschauderte, meine magischen Reserven anzuzapfen?
Ich hole tief Luft und bewege mich auf die Kiste zu, die er bei unserer Ankunft in den Sand gestellt hat. Weit sind wir nicht vor Hylios geflohen – wenn ich genau hinschaue, kann ich die hohen Mauern der Hauptstadt im Nordosten erkennen. Aber wir könnten ebenso gut Welten entfernt sein. Die abgeschiedene Bucht haben wir nach einem kurzen Fußweg von einem geschickt im dicken Stamm einer übergroßen Palme verborgenen Portal aus erreicht.
Ich habe schon in der Villa vergeblich versucht, einen Blick auf den geheimnisvollen Kasten zu erhaschen, als er ihn aus einem seiner zahlreichen Regale mit Artefakten geholt hat, aber er hat ihn sich direkt unter den Arm geklemmt. Nun sehe ich aus der Nähe endlich ein paar Einzelheiten. Er besteht aus leichtem Holz und hat silberne Scharniere. Der Deckel wurde mit einem Symbol verziert, das ich sofort erkenne, denn es ist so gut wie identisch mit dem, das ich auf der Haut trage.
Das Luftverbliebenenmal.
Mein Puls beschleunigt, als ich die Kiste öffne und auf einem Kissen aus blauem Samt so etwas wie ein Seil liegen sehe. Aber statt aus Jute oder Hanffasern besteht es aus Strängen von purem Gold. Es glänzt in der Nachmittagssonne und reflektiert ihre Strahlen. Als ich es in die Hand nehme, rechne ich damit, dass es starr ist, das Metall zu steif, um sich zu bewegen, aber es wirkt biegsam wie eine Seidenschnur. Ein Ende verzweigt sich zu einer Quaste aus vielen geflochtenen Strängen, von denen manche hauchdünn sind, die andere Seite verjüngt sich zu einem schmalen Griff mit knotenförmigem Ende. Er passt perfekt in meine Hand.
Wie für mich gemacht.
»Die heilige Peitsche des Lichts«, sagt Soren. »Ein Geschenk der Göttin des Himmels. Gefertigt aus einer Strähne ihres goldenen Haars. Sie kann Blitze aussenden, zumindest erzählt das die Legende.«
Ich will ihn ansehen, aber ich kann den Blick nicht von der goldenen Waffe losreißen. Meine Stimme ist nur noch ein ehrfürchtiges Hauchen. »Wo hast du sie her?«
»Ich habe dir doch erzählt, dass ich ein paar Relikte in den Ruinen des Wolkenhofes gefunden habe. Das war eines davon.«
»Sie ist wunderschön.«
»Sie gehört dir.«
Ich hebe erschrocken den Kopf. »Was?«
»Sie war in Königin Arianrhods persönlichem Besitz … vor zweihundert Jahren. Und jetzt gehört sie dir.«
Mir.
Besitzergreifend packe ich fester zu, als könnte er sie mir wieder wegnehmen. Was lächerlich ist, denn er hat sie mir ja gerade erst geschenkt. Aber die Peitsche hat ihren eigenen Zauber, und ich kann ihm kaum widerstehen.
»So etwas Wertvolles kann ich unmöglich annehmen«, presse ich hervor.
»Doch, das kannst du. Und das wirst du.« Soren legt seine Hand über meine und drückt zu, bis sich der schwere Griff aus massivem Gold in meine Handfläche bohrt. »Sie gehört viel eher zu einer Windweberin als in ein verstaubtes Regal.«
»Aber …«
»Rhya.«
Bei seinem Tonfall klappe ich den Mund wieder zu.
»Seit ich dich in der Fyrenacht das Gewitter entfesseln sah, habe ich auf die Gelegenheit gewartet, dir dieses Geschenk zu überreichen. Monatelang habe ich auf diesen Moment hier hingefiebert.« Er kneift die Augen leicht zusammen. »Verdirb ihn nicht aus fehlgeleiteter Bescheidenheit.«
Ich atme tief durch. »Gut.«
»Gut?«
»Ja. Ich behalte sie.« Meine Lippen zucken. »Vor allem, weil meine Finger vermutlich ganz von allein reagieren würden, wenn du sie mir wegnehmen wolltest. Und das würde nicht gut ausgehen.«
Seine Augen schimmern silbern auf, und er lacht. »Da das nun geklärt ist …« Er dreht mich im Halbkreis, bis mein Rücken an seiner Brust liegt. »Willst du sie nicht einmal ausprobieren?«
»Hier?« Das Wort klingt nach panischem Quietschen. »Jetzt?«
»Sieh dich um. Hier kannst du niemandem schaden außer ein paar Zitteraalen. Ich denke nicht, dass die was gegen ein bisschen zusätzliche Ladung haben.«
Ich lasse den Blick durch das flache Wasser der Bucht schweifen, wo die Wellen sanft ans Ufer plätschern, dann über die tieferen Stellen, wo ab und zu ein weißer Blitz durchs dunkle Türkis zuckt.
Kein Wunder, dass die Watvögel und Robben einen großen Bogen um die Bucht machen.
»Was soll ich tun?«
Er überlegt, darauf hat er ausnahmsweise nicht sofort eine Antwort parat. »Sie ist eine Art Leitung. Von Königin Arianrhod habe ich gelesen, dass sie sie für präzise Angriffe in der Schlacht eingesetzt hat. Mit jedem Peitschenschlag solltest du einen lähmenden Blitz auf deine Feinde schleudern können. Zumindest theoretisch. Du musst auf dein Bauchgefühl hören, wenn du diese Theorie in die Praxis umsetzen willst.«
Das stimmt mich nicht gerade zuversichtlich.
Soren bemerkt mein Stutzen und kann mich auch mit stabilem mentalen Schutzschild problemlos durchschauen. »Wie hat es sich angefühlt, als du das letzte Mal Blitze eingesetzt hast?«
»Das einzige Mal, meinst du.«
Er seufzt, und der Atemzug streicht mir durch das Haar im Nacken, wodurch mir ein Schauer über den Rücken läuft. »Wie hat es sich angefühlt?«
»Als würde meine Haut gleich explodieren. Als würden alle Nervenenden in meinem Körper verglühen. Als würde ich gleich sterben, aber das war mir einigermaßen egal, weil ich dann wenigstens keine Schmerzen mehr hätte.«
Das lässt er sich schweigend durch den Kopf gehen. Schließlich streckt er die Hand vor uns aus und beschwört eine Kugel Wasser aus der Bucht. Als sie näher kommt, erkenne ich, dass er darin einen Zitteraal gefangen hat.
Mit weit aufgerissenen Augen sehe ich zu, wie das Wasser ein paar Schritte vor uns in der Luft schwebt. »Was hast du vor?«
»Forschung.« Ich höre sein Lächeln förmlich. »Schau ihn dir an. Schau ihn dir genau an. Was siehst du?«
Ich betrachte den leuchtend gelben Aal, dessen schlangenartiger Körper sich windet, als er durch seinen schwebenden Käfig schwimmt. Er ist fürchterlich hässlich, hat ein klaffendes Maul mit messerscharfen Zähnen, schlitzförmige Nasenlöcher und dunkle, tief sitzende Knopfaugen.
»Sieht aus wie … ein sehr missgestaltetes Halstuch.«
Er stößt ein leises Lachen aus. »Na gut. Was fühlst du dann?«
Ich will gerade zur nächsten schlagfertigen Antwort ansetzen, da gibt der Aal plötzlich einen kräftigen Stromstoß ab. Die ganze Wasserkugel leuchtet auf wie die Sonne und pulsiert vor Energie. Soren zieht mich mit dem freien Arm um die Taille zurück, als die ganze Luft sich auflädt.
»Himmel!« Ich weiß nicht, ob ich lachen oder aufkreischen soll, als er mich wieder absetzt. »Also, das habe ich eindeutig gefühlt.«
»Und?«
»Was und?«
»Hat es sich angefühlt wie dein Blitzschlag? Oder anders?«
»Anders, aber irgendwie ähnlich. Wie ein tieferer Akkord im selben Stück … Weicher, glatter.«
»Weil er das Wasser als Leitmaterial benutzt. Dein letzter Blitz kam aus dir wie aus einer Gewitterwolke und hat sich in gewaltigen Linien über den Himmel verzweigt. Reine, ungebremste Macht.« Er befördert den Aal zurück ins seichte Wasser, wo er mit einem Schwanzzucken und einem letzten weiß glühenden Aufblitzen verschwindet. »Mit einem vergleichbaren Leiter kannst du den Stoß vielleicht unterdrücken und durch die Peitsche konzentriert lenken. Genau wie wir es auf der Selkie gemacht haben, als du zum ersten Mal die Luftströme eingesetzt hast.«
»Fingerspitzengefühl«, sage ich trocken.
»Ganz genau.«
Seine Magie durchfährt mich wispernd, und sein Geist legt sich über meinen wie eine Decke, sobald ich meinen Schutzschild herunterlasse und es ihm gestatte.
»Ich werde dein Blitzableiter sein, kleine Lerche. Benutze mich.«
Ich kämpfe gegen ein erneutes Erschauern an. »Bei dir hört sich das so einfach an.«
»Das ist es auch. Deine Macht ist eine natürliche Erweiterung deines Willens. Du kannst sie manifestieren und formen, wie auch immer du willst.«
»Und wenn ich dir dabei wehtue?«
Selbst in Gedanken kann ich sein Schmunzeln hören. »Das halte ich schon aus.«
Götter, wie eingebildet er sein kann.
Ich umfasse den Griff, schließe die Augen und spüre tief in meine magischen Reserven hinein. Der strudelnde Orkan im Innern wird dank Sorens Anwesenheit in meinem Kopf etwas gedämpft. So ruhig ist sein Mahlstrom immer nur, wenn wir kanalisieren. Ich lasse ihn über mich hinwegspülen – Balsam für meine Seele – und locke den Sturm an die Oberfläche meines Bewusstseins.
Und ich sehe ihn.
Ich fühle ihn.
Dort, tief in der Dunkelheit.
Ein Flackern.
Ein Aufleuchten.
Meine Macht.
Mein Blitzschlag.
»Tritt zurück.«
Er stellt meinen Befehl nicht infrage und gehorcht sofort. Einen Moment habe ich Angst, so unsere geistige Verbindung zu durchtrennen, aber gegenüber der ersten Zeit ist unser Band viel stärker geworden. Wir sind mit zehn Schritten Abstand noch genauso eng verbunden, wie wenn wir uns aneinanderpressen.
Ich öffne die Augen, und alle feinen Härchen an meinem Körper richten sich auf. Die Ladung erwacht unter meiner Haut, die Volt rasen mir durch die Glieder, meine Nerven pulsieren. Ich wedle mit dem Arm, um meine Muskeln zu lockern. So gut ich kann, bereite ich mich auf das vor, was gleich passiert. Mein Körper kribbelt von den Haarwurzeln bis zu den Zehenspitzen, als aus dem Summen eine Spannung wird, die ich kaum noch halten kann.
Jetzt oder nie.
Bevor ich es mir anders überlegen kann, reiße ich den Arm hoch über den Kopf und bewege ihn ruckartig wieder nach unten. Die Peitsche knallt laut, und im selben Augenblick sehe ich einen Blitz über meinen Arm schießen und die straff gespannte goldene Schnur passieren. Das Ergebnis ist ein einzelner, hell glühender Bogen, der wie ein Pfeil über die Bucht in den Himmel schießt. Er löst sich sofort wieder auf, das Licht beinahe schneller, als das Auge es erfassen kann. Der Knall der Peitsche ist längst verstummt, als wir den grollenden Donner hören, der aus den Wolken herunter aufs Meer schallt, so laut, dass der Sand unter meinen Füßen erbebt.
Götter, fühlt sich das gut an.
Unglaublich.
Noch nie zuvor habe ich einen solchen Energiestrom gespürt – weder an dem Vormittag, als ich gegen die Arachnidae gekämpft habe, noch an dem Nachmittag der Schlacht gegen die Frostländer, als der Adrenalinrausch der Wasserkanone meine Moral mit sich gerissen hat. Nicht einmal in der Fyrenacht, als mein Blitzschlag das Blatt im Kampf gegen die Eisriesen wendete.
Meine eigene Zufriedenheit wird durch eine enorme Gefühlsflut über das Band um ein Zehnfaches verstärkt.
Soren.
Er ist stolz auf mich.
Nicht nur stolz, er wirkt …
Beeindruckt.
Von mir.
Ich drehe mich zu ihm um, und meine Haut kühlt langsam wieder ab, dennoch habe ich das Gefühl, gleich zu explodieren. Mein Haar schwebt um mein Gesicht herum, lauter aufgewirbelte platinblonde Strähnen. Ich bin reine Elektrizität, ein geladenes Summen in Gestalt einer Frau. Ich weiß nicht, wie ich es abstellen soll oder ablassen kann. Meine Emotionen sind in Aufruhr, alle Hemmungen sind im Äther verpufft.
Ich denke, dass er immer noch zehn Schritte entfernt ist, aber er steht direkt neben mir, so nahe, dass unsere Oberkörper einander berühren könnten. Unsere Blicke begegnen sich sofort. Seine Augen sind reine Saphire, meine sicher ein Wirbelsturm. Ich habe keine Ahnung, wie mein Gesichtsausdruck wirkt, aber seiner … seiner ist so intensiv, dass ich kaum richtig hinsehen kann. Der Anblick verstärkt die wild durch meine Blutbahn jagenden Stromstöße und treibt das Zischen in meinem Innern weiter an.
Himmel, in diesem Blick könnte ich ertrinken und glücklich sterben.
Unter der von ihm ausgehenden Flut kann ich kaum atmen, während wir einander weiter anstarren. Eine, zwei, drei endlose Sekunden. Die Peitsche landet zu meinen Füßen im Sand. Ich hebe sie nicht auf. Ich kann den Blick nicht von ihm losreißen – um nichts in der Welt. Nicht einmal für ein kostbares Relikt. Und das weiß er. Denn meine Emotionen liegen völlig offen, entblößt durch das Band, während wir die Verbindung aufrechterhalten.
Ich kann mich nicht vor ihm verstecken. Jetzt nicht. Er fühlt alles in meinem Herzen, jeden verzweifelten Schlag, jedes schmerzende Klopfen, das unablässig seinen Namen zu intonieren scheint. Ein Lied, das ich nicht mehr leugnen kann. Und wenn ich ehrlich bin, läuft es dort schon seit einer Weile, erst kaum hörbar und nun als Melodie, die ich überall erkennen würde. In der Dunkelheit, aus der Ferne, im Tod.
Soren, Soren, Soren.
Das elektrische Prickeln, das mir immer noch durch die Glieder läuft, sammelt sich in meinen Fingerspitzen und bringt mich dazu, sie auszustrecken. Nach ihm. Die kaum vorhandene Lücke zwischen uns zu schließen, bevor noch ein Moment vergeht. Die unmögliche Entfernung zwischen seinem Körper und meinem zu überwinden und endlich …
Wir spüren es beide sofort.
Ein Kräuseln über das Band, stark genug, den Moment zu zerstören.
Hitze.
Feuer.
Brennendes Laub im Herbstwind.
Ich taumle zurück, als hätte ich einen Schlag bekommen.
»Mist«, knurrt Soren frustriert.
Ja, Mist.
Unsere Magie bricht die Verbindung ab, als ich meinen inneren Schutzwall wieder hochziehe. Ich entferne mich hastig ein paar Schritte und kann ihn nicht mehr ansehen. In mein Innerstes kann ich auch nicht blicken, aus Angst davor, was ich dort vorfinden werde. Stattdessen starre ich in den Sand und gebe mir Mühe, mein klopfendes Herz zu beruhigen und die neue Dualität in mir zu akzeptieren, wo sich zwei gegensätzliche Leinen um meinen Brustkorb gelegt haben und mich allmählich entzweireißen.
Eine ist ein sanfter Strom aus den Tiefen des Ozeans.
Die andere eine brennende Schwade aus Rauch und Flammen.
Die zweite habe ich seit drei langen Wochen nicht mehr gespürt, aber ihr plötzliches Erstarken kann nur eins bedeuten. Das weiß ich, noch bevor ich den Blick hinaus aufs Meer richte, wo ein Schiff mit rostroten Segeln mit einem vertrauten Wappen darauf – dem flammenden Berg – geschmeidig auf das Seetor zugleitet. Mein Band zum Feuerverbliebenen summt so aufgeregt, wie ich es nicht mehr erlebt habe, seit ich die Blatterbucht verlassen habe.
Ich lege mir die Hand aufs Herz und wünschte, ich könnte sein Sehnen verstummen lassen.
Pendefyre ist angekommen.
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		Wir eilen durch das Portal zurück zur Stadt. Trotzdem sind wir nicht schnell genug. Als Soren und ich am Rand des Hafens ankommen, einigermaßen außer Atem von unserem schweigsamen Sprint über die Befestigungsanlage, ist die dyvedische Fraktion bereits an Land gegangen und in eine Auseinandersetzung verwickelt.
Ein paar Paexyrierinnen stehen einer Reihe aus der Glutgilde gegenüber. Yara, Thisobei, Bretiax und Harpina starren die Männer finster an und sehen in ihren Fluguniformen aus Leder so bedrohlich aus wie eh und je. Obendrein sind sie mit Wurfsternen, eleganten Silberbögen und Krummsäbeln bis an die Zähne bewaffnet.
Cadogan, Mabon, Jac und Farley starren zurück. Auch sie sind schwer bewaffnet, Jac mit der doppelten Streitaxt, Farley mit seinem Bogen, Mabon mit der Armbrust und Cadogan mit seinem Breitschwert. Die geballte weibliche Wut scheint ihnen keine Angst einzujagen. Mabon und Cadogan stehen Seite an Seite und tragen trotz ihres gegensätzlichen Äußeren genau den gleichen gelassenen Ausdruck im Gesicht. Farley grinst breit, sein kupferfarbenes Haar ist vom Wind zerzaust, und er scheint das ganze Theater sichtlich zu genießen. Und Jacs liebestollem Blick nach, mit dem er Bretiax’ schlanken, in Leder gekleideten Körper von oben bis unten mustert, steht ihre feindselige Haltung seiner Gunst nicht im Geringsten im Weg.
Soren hält sich zurück, während ich mich der Szene nähere, offenbar will er die Konfrontation lieber aus der Ferne beobachten.
Farley erspäht mich als Erster. »Ass! Meine Güte, bist du das?«
Im nächsten Moment bin ich umgeben von den vertrauten Gesichtern meiner Freunde. Mir wird ganz warm, als ich einen nach dem anderen betrachte. Ich habe mir kaum zugestanden, sie zu vermissen, seit wir getrennt wurden. Aber jetzt kann ich die aufflammende Freude nicht verbergen, als Farley mich in die Arme schließt, Jac mir sanft mit der Faust unters Kinn stupst, Mabon meine Hand mit seiner riesigen packt und Cadogan mir liebevoll die Schulter schüttelt.
»Da seid ihr ja«, sage ich und achte nicht darauf, wie belegt meine Stimme ist oder dass meine Augen brennen. »Ihr seid alle da.«
»Dachtest du, wir lassen dich mit dem Gesindel hier allein?«, spöttelt Jac und deutet mit dem Daumen über die Schulter auf die Paexyrierinnen.
Yara schnaubt empört.
»Ich jedenfalls lasse mir nie eine Hochzeit entgehen«, wirft Farley ein, und seine grünen Augen funkeln, als er leiser fortfährt: »Umso besser, wenn sie in einer fremden Stadt gefeiert wird. So viele potenzielle neue Eroberungen …«
»Wir sind kaum an Land, da denkt der schon an seinen Schwanz«, raunt Cadogan.
Mabon prustet los. »Das wundert dich?«
»Noch einen Tag mehr auf See, und er wäre auf der Suche nach Liebe in deine Hängematte gekrochen.« Jac verpasst dem kräftigen, kahlköpfigen Soldaten einen Stoß mit dem Ellbogen.
Daraufhin schüttelt Mabon erschöpft den Kopf.
»Das hätte er wohl gern«, entgegnet Farley. »Bei dem lauten Schnarchen aus eurer Ecke des Quartiers wäre meine Hängematte wohl eher die reine Erholung gewesen.«
Ich höre, wie sich ein paar Paexyrierinnen kaum das Lachen verkneifen können.
Jac quittiert das mit einer obszönen Geste.
»Mögen uns die Götter helfen.« Cadogan seufzt und sieht mich an. »Geht es dir gut, Rhya?«
»Schau sie dir doch an.« Farley deutet auf mich. »Natürlich geht es ihr gut. Sie strahlt richtig.«
Wirklich?
»Hör bloß auf, mit mir zu flirten, Farley. Ich bin keiner von deinen …«
Die Worte bleiben mir im Hals stecken. Denn genau in dem Moment wird meine Aufmerksamkeit vollends zum Ende des Anlegers gezogen, wo eine große Gestalt mit dem Rücken zur Stadt steht und zusieht, wie das Seetor mithilfe der mahlenden Kraft der Wasserräder wieder geschlossen wird.
Selbst am Umriss erkenne ich ihn sofort. Die strengen Kanten seiner Gestalt. So viel Kraft unter unermüdlicher Kontrolle. Ohne nachzudenken, bewege ich mich auf ihn zu, angezogen wie die Motte vom Licht. Ich bemerke kaum, wie die Glutgilde hinter mir verstummt, spüre kaum die Blicke der Paexyrierinnen auf mir, sondern laufe einfach weiter den Steg entlang.
Meine Schritte klingen schwer wie ein Schmiedehammer, genau wie der, der in meiner Brust schlägt, während der Abstand immer kleiner wird. Einerseits will ich zu ihm rennen, andererseits habe ich das Gefühl, in die komplett falsche Richtung zu gehen. Ich halte die Luft an, blinzle nicht und denke nicht einmal nach, als ich ein paar vorsichtige Schritte vor ihm stehen bleibe. Mein Kopf ist wie leer gefegt.
Er weiß, dass ich da bin. Ich sehe seinen breiten Schultern an, dass er tief Luft holt und sich wappnet, bevor er sich umdreht.
Götter, hätte ich mich doch auch vorbereitet.
Denn als unsere Blicke sich begegnen, lodert das Feuer, das ich die letzten Wochen über zu Asche habe verglühen lassen, sofort wieder von meiner Magengrube bis zum Hals. In seinen dunklen Augen schmort eine Hitze, der er nicht beikommt, obwohl er sich alle Mühe gibt, seine Magie daran zu hindern, über das Band zwischen uns zu prasseln.
»Pendefyre«, flüstere ich, meine Stimme klingt genauso gebrochen wie meine Gefühle.
Er spannt den Kiefer an.
Und sagt nichts.
Aber diese Augen, diese flammenden Augen … Sie sagen alles, als sie den Blick über meinen Körper wandern lassen und mich mustern, als wäre ich eine Fremde. Das kann ich ihm nicht verdenken. Als er mich das letzte Mal gesehen hat, war ich nur noch Haut und Knochen und steckte in einer nassen Lehrlingsuniform. Jetzt schmiegt sich enges taubengraues Leder an jede Kurve meines Körpers. In den eingenähten Scheiden stecken zwei Dolche – der mit Glyphen verzierte, den er mir vor Monaten geschenkt hat, und ein neuer, den Vaughn mir an seinem zweiten Tag in der Stadt überreicht hat, nachdem er mich mit einer überschwänglichen Geste versehentlich in den Kanal gestoßen hatte. Meine neue goldene Peitsche hängt ordentlich zusammengerollt an meinem Gürtel.
Aber es ist nicht nur der veränderte Aufzug. Mein langes Haar fließt mir befreit aus dem ordentlichen Zopf offen über den Rücken. Von der vielen Zeit draußen im Sonnenschein schimmert meine vormals blasse Haut leicht gebräunt, außerdem ist ein beträchtlicher Teil davon dank des ärmellosen Korsettoberteils entblößt. Die dunklen Wirbel meines Mals blitzen oben aus der engen Schnürung heraus. Und der Körper darunter ist nicht mehr von Schlafmangel und schlechter Ernährung gezeichnet. Drei Wochen Erholung auf einer Daunenmatratze und in seidenweichen Laken, zusammen mit Sorens Kochkünsten, haben mich auf eine Weise aufgepäppelt, wie ich es seit meiner Kindheit nicht erlebt habe. Womöglich nicht einmal dann, denn auch wenn Eli und ich nicht hungern mussten, genug hatten wir auch nie, schon gar nicht, seit die Ernteausfälle begannen und das Wild immer seltener wurde.
Zum ersten Mal in meinem Leben bin ich rundum gesund.
Penn dagegen hat nie schlechter ausgesehen. Attraktiv ist er natürlich wie eh und je, aber seine Züge sind verkniffen, und er hat dunkle Ringe unter den Augen. Wie es aussieht, kann er weder schlafen noch essen. Zumindest nicht oft und nicht gut.
Während ich ihn in Augenschein nehme, gehen mir allerlei Fragen durch den Kopf – Fragen, die ich mir die letzten Wochen nicht erlaubt habe, weil ich weiß, dass die fehlenden Antworten mich zu sehr quälen würden.
Schläft er immer noch in der Kaserne? Geht er immer noch jeden Abend in die Kammer, um den Schutzzauber aufzuladen? Wer hält ihn davon ab, bis zum Äußersten zu gehen, wenn ich nicht da bin? Nimmt er keine Rücksicht auf sein Leben? Wie ergeht es dem Rest der Stadt? Was hat sich verändert, seit wir uns zuletzt gesehen haben? Und was wird sich jetzt ändern, wo wir uns endlich wieder gegenüberstehen?
Ich presse die Lippen aufeinander und strenge mich an, damit die Fragen nicht alle aus mir herausplatzen. Wenn ich doch bloß seine Emotionen über das Band entziffern könnte, aber er hält sie gut verborgen, auch wenn es ihn offensichtlich Kraft kostet. Seine Hände sind fest zur Faust geballt, und sein Kiefer sieht aus wie eine Schraubzwinge.
»Ich … Du … Ich dachte nicht …« Ich atme durch, dann versuche ich es noch einmal. »Ich war mir nicht sicher, ob du kommst.«
Er zuckt zusammen, eine minimale Erschütterung seiner breiten Gestalt. »Ich laufe nicht vor meinen Verpflichtungen davon. Ich habe mein Kommen zugesagt. Nun bin ich da.«
Sein merkwürdig unbeteiligter Ton trifft mich mitten ins Herz. Er ist sauer, aber unter der zornigen Fassade schlummert noch etwas anderes.
Schmerz.
Qual.
Trostlosigkeit.
Götter, helft mir, das durchzustehen.
Meine Kehle ist eng. Ich versuche, den Kloß darin hinunterzuschlucken. »Natürlich. Ich dachte nur … Ich habe nichts mehr von dir gehört.«
»Mir war nicht klar, dass du eine Antwort erwartet hast.« Er spricht mit zusammengebissenen Zähnen. »Dein einziger Brief vor drei Wochen, in dem du mir deinen Aufenthaltsort mitgeteilt hast, klang nicht danach.«
Ich schließe kurz die Augen und werde von Schuldgefühlen heimgesucht. »Es tut mir leid, Penn. Ich wollte nicht …«
»Ich brauche deine Entschuldigungen nicht. Es ist erledigt. Vergangenheit. Wir müssen nicht mehr darüber reden.« Er holt Luft, um sich zu beruhigen und sein Temperament zu zügeln, bevor es außer Kontrolle gerät. »Ich bin nicht hier, um alte Gespräche und alten Streit aufzuwärmen. Ich muss mit dir über wichtigere Dinge sprechen, falls du mir zuhören willst.«
»Ich habe mir immer angehört, was du mir zu sagen hattest«, erinnere ich ihn.
Er ist derjenige, der sich gern in Schweigen hüllt.
»Das weiß ich.« Er sieht mich mit flammenden Augen an. In seiner Wange zuckt ein Muskel, als würde er innerlich einen Kampf ausfechten. »Rhya, ich muss dir sagen … du musst verstehen, dass ich …«
Stampfende Stiefel gebieten ihm Einhalt. Ihre lautstarken Schritte auf dem Steg sind unmöglich zu überhören. Ich drehe mich um und sehe Soren – der sich, solange wir uns kennen, stets absolut lautlos bewegt hat – auf uns zustampfen, ganz offensichtlich, um uns zu unterbrechen. Er lächelt unbekümmert, aber das kann nicht über die Eisschollen in seinen Augen hinwegtäuschen, die mit ihrer Kälte jede Willkommenswärme zunichtemachen.
»Pendefyre.«
»Soren«, erwidert Penn. »Du kommst wie immer ungelegen.«
»Könnte man von dir ebenso sagen.« Sorens Lächeln wird boshaft. »Dein Schiff ist zum denkbar ungünstigsten Zeitpunkt an meinem Horizont aufgetaucht. Ich war gerade mit etwas sehr Wichtigem beschäftigt.«
Ein wildes Kribbeln erfasst meine Magengegend.
»Dann mach doch einfach weiter damit«, sagt Penn. »Rhya und ich kommen auch ohne deine Gesellschaft zurecht.«
Sorens Schnauben klingt ein klein wenig verbittert. »Oh, das wird kaum möglich sein, fürchte ich. Zumindest nicht, solange du hier bist. Die Angelegenheit ist … äußerst heikel. Das erfordert meine volle Aufmerksamkeit.«
Himmel.
Meine Wangen glühen. Ich hoffe, Penn sieht mich nicht an und fragt sich, warum.
Zum Glück bleibt seine Aufmerksamkeit auf Soren geheftet, und sein Mund bildet eine strenge Linie. »Hast nicht etwa du auf meiner Anwesenheit bei dieser Hochzeit bestanden? Und jetzt, wo ich mich gefügt habe, beleidigst du mich, weil ich mich dazu herablasse?«
»Du hast vollkommen recht. Entschuldige bitte. Wo sind bloß meine Manieren geblieben?« Soren atmet durch und bemüht sich um Höflichkeit. »Ich heiße dich und deine Männer herzlich in Hylios willkommen. Ich habe die Bediensteten angewiesen, eure Unterkünfte herzurichten und sich während eures Besuchs um euch zu kümmern.« Er wirft einen Blick über die Schulter zu den sich immer noch gegenüberstehenden Mitgliedern der Glutgilde und den Paexyrierinnen. Trotz Jacs charmantem Grinsen scheint das Eis noch nicht gebrochen. »Wenn sie bis heute Abend überleben.«
Penn brummt vor sich hin. »Deine Gastfreundschaft ist löblich, aber unnötig. Wir werden gemeinsam mit der Mannschaft auf dem Schiff schlafen.«
»Unsinn. Du bist in offizieller Funktion als König von Dyved und als Feuerverbliebener hier. Da steht es dir zu, gemeinsam mit den anderen Ehrengästen auf dem königlichen Anwesen zu übernachten.« Sorens eisiger Blick schweift zu mir, und mir wird sterbenskalt. »Eine große glückliche Familie. Das sind wir doch, oder?«
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		»Hier, du scheinst es nötiger zu haben als ich.«
Auf Arwens Raunen hin schaue ich gerade noch rechtzeitig auf, um zu sehen, wie sie mein Glas mit goldgesprenkeltem Titanengin auffüllt, bis es beinahe überläuft.
»Danke«, flüstere ich.
Sie nickt und nimmt einen Schluck direkt aus der Flasche. Alaric beobachtet sie genüsslich grinsend, bevor er es ihr nachtut.
Wenigstens haben die beiden ihren Spaß.
Der Rest der Runde scheint überhaupt nicht amüsiert. Soren und Penn werfen sich von den gegenüberliegenden Tischenden finstere Blicke zu. Mabon und Jac flankieren den dyvedischen König, während Vaughn und Arwen links und rechts neben dem llŷrischen sitzen, womit Alaric und mir die eher ungünstige Position in der Mitte zufällt – ein kleines neutrales Gebiet zwischen den gegnerischen Fraktionen.
Ich hebe das Glas an die Lippen und gönne mir einen großen Schluck, der herrlich im Rachen brennt. Der schwindelerregende Rausch kann jedoch das Unbehagen in meiner Blutbahn nicht betäuben, als ich den Blick über die Terrasse der Gästevilla schweifen lasse, in der die Glutgilde untergebracht ist, und dann über die Stadt.
Sie befindet sich auf der unteren Ebene des königlichen Anwesens, beinahe auf Höhe des Meeresspiegels, und bietet Ausblick auf den zentralen Kanal, wo Hunderte Llŷrer auf Brücken, Kähnen und allen möglichen Booten unterwegs sind und sich von der Dunkelheit nicht davon abhalten lassen, ihren Vergnügungen nachzugehen. Von den Wasserstraßen dringt fröhliches Geplauder zu uns herauf, zusammen mit dem Geruch von Tybaeblatt und dem entfernten Schlagen von Trommeln in den anrüchigen Lokalen. Ich könnte wetten, dass Farley diesem Ruf direkt ins Herz der Verdorbenheit gefolgt ist. Hoffentlich sorgt Cadogan dafür, dass er sich keinen ernsthaften Ärger einhandelt.
Mein Blick fällt zurück auf den Tisch, der einen scharfen Kontrast zum Frohsinn der Stadt bildet. Die Platten mit Essen in der Mitte rührt niemand an. Ich sitze kerzengerade auf meinem gepolsterten Stuhl. Die Atmosphäre ist zum Zerreißen gespannt – was sich noch weiter verstärkt, als der inoffizielle Kriegsrat seine Sitzung aufnimmt.
Ich habe damit gerechnet, dass Penn die Gelegenheit nicht ungenutzt verstreichen lassen wird, während seiner Anwesenheit in Hylios seine Kriegspläne zu besprechen. Allerdings habe ich nicht erwartet, dass er so schnell nach seiner Ankunft ein Treffen einberufen oder dass Soren zustimmen würde. Schon gar nicht am Abend vor der Hochzeit seiner Schwester. Und doch, kaum hatte er den Männern aus Dyved ihre Unterkünfte gezeigt, wurde die Anfrage gestellt und prompt bewilligt.
Arwen wurde unverzüglich hergebeten, denn ohne die Befehlshaberin der llŷrischen Armee konnten keine Schlachtpläne geschmiedet werden. Und mit Arwen erschien auch Alaric – in seiner Rolle als ihr zukünftiger Mann, aber auch als Herrscher von Daggerpoint und Admiral der schnellsten Flotte der gesamten Nordlande.
Zu meinem Erstaunen ließ auch Vaughn nicht lang auf sich warten, und sein rotes Gesicht sah untypisch ernst aus, als er sich als offizieller Abgesandter der Insel Prydain und Verbindungsglied zu den Titanen vorstellte. Mit seiner unbegreiflichen Körpergröße bot er einen Furcht einflößenden Anblick, selbst für schlachtgestählte Krieger wie Mabon und Jac. Als er neben mir Platz nahm, wuschelte er mir jedoch mit der riesigen Hand durchs Haar.
»Willst du anfangen?«, bricht Soren das angespannte Schweigen und beobachtet Penn mit zusammengekniffenen Augen. »Du warst es immerhin, der die geheime Beratung anberaumt hat.«
Penn umfasst sein Glas fester. »Wenn du den Eindruck hast, Efnysiens Handeln würde kein Gespräch verla…«
»Das habe ich nicht gesagt«, schneidet Soren ihm das Wort ab.
»Trotzdem zögerst du, die Bedingungen für seine Vernichtung zu besprechen.«
»Auch das habe ich nicht gesagt.« Soren greift nach der Flasche und schenkt sich nach. »Von allen hier am Tisch verstehe ich wohl am besten, welcher Bedrohung wir in den Südlanden gegenüberstehen.«
»Da bin ich mir nicht so sicher«, murmelt Arwen. Ihre Miene hat sich verfinstert – nicht wegen der Verachtung, die sie mir so oft entgegenbringt, sondern wegen etwas Schlimmerem. Abscheu, würde ich sagen … aber auch Angst.
Bei der Vorstellung, dass etwas sogar Arwen Angst macht, verzage ich.
Soren wirft seiner Schwester einen kurzen Blick zu. Er spannt den Kiefer an, dann leert er seinen Gin mit einem Schluck.
»Vielleicht könnt ihr diejenigen unter uns aufklären, denen die Geschichte weniger bekannt ist«, wage ich mich leise vor. »Ich zum Beispiel bin mir nicht vollends im Klaren über Efnysiens Verbrechen, abgesehen von dem blutigen Massaker, das er in der Fyrenacht angezettelt hat.«
Arwen und Soren sehen sich vielsagend an, verständigen sich allein mit Blicken. Was auch immer sie kommunizieren, welche Erinnerungen sie auch teilen, sie sind von der dunkelsten Sorte.
»Darüber müssen wir nicht reden«, sagt sie knapp und kippt noch mehr Gin hinunter. »Das geht doch niemanden was an. Erst recht nicht die, die noch nicht mal auf der Welt waren, als es passiert ist.«
»Arwen«, blafft Soren. »Es reicht.«
»Falls ich damit gemeint war, tut es mir unheimlich leid«, erwidere ich mit falscher Aufrichtigkeit. »Wirklich lästig, dass ich noch nicht am Versteinern bin wie ihr.«
Sie will mich strafend ansehen, aber ihre Lippen zucken. Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich vermuten, dass der Seeigel doch langsam sein Herz für mich entdeckt – wenn auch widerwillig.
»Können wir langsam mal zur Sache kommen?«, meldet Jac sich zu Wort. »Der Abend ist gleich vorbei.«
»Sehe ich auch so.« Vaughn schlägt mit der massigen Faust auf den Tisch, dass alle Gläser wackeln.
Sorens Stimme klingt geschmeidig wie immer, aber darin schwingt ein unnachgiebiger Ton mit, als er Arwen anstarrt. »Rhya hat sich ihren Platz an diesem Tisch verdient. Sie hat genauso das Recht, über die Vergangenheit Bescheid zu wissen, wie wir alle. Wenn du sie nicht noch einmal durchleben willst, Schwester, dann ist das dein gutes Recht. Du kannst dich gern entschuldigen. Aber verlange das nicht von ihr.«
»Du würdest sie bleiben lassen?« Arwen scheint außer sich. »Eher als mich?«
Er legt den Kopf schief – was täuschend duldsam aussieht, während seine wahren Gefühle das genaue Gegenteil sind. »Meinst du, deine Rolle in meinen Angelegenheiten ist bedeutsamer als Rhyas? Wieso? Weil du schon länger da bist?« Seine Augen funkeln. »Zwing mich nicht, zwischen dir und ihr zu wählen. Das Ergebnis könnte dir missfallen.«
Ich beiße mir auf die Lippe, um einen überraschten Ausruf zu unterdrücken.
Penn erstarrt auf seinem Platz. Tief aus seiner Kehle dringt ein Geräusch, und ich wage es nicht, ihn anzusehen. Wenn die über das Band brodelnden verärgerten Emotionen zutreffen, dann gefällt ihm Sorens Loyalitätsbekundung mir gegenüber ganz und gar nicht.
Arwen ebenso wenig. Sie macht ein unheimlich erbostes Gesicht, sagt aber kein Wort mehr.
»Gut!« Die Gläser tanzen erneut nach einem Fausthieb. »Wo wir das nun geklärt haben …« Vaughn sieht mich mit seinen leuchtend grünen Augen an. »Unser Stiefbruder ist ein totaler Scheißkerl.«
»Das habe ich mitbekommen«, entgegne ich trocken.
Sein Mundwinkel zieht sich zu einem halben Grinsen nach oben, als er wieder Platz nimmt. Das Holz ächzt unter seinem Gewicht. »Eine dunkle Seite hatte er schon immer, selbst bevor er mit der verdrehten Blutmagie angefangen hat. Der Unterschied besteht darin, dass er jetzt ein ganzes Königreich entfernt ist. Aus den Augen, aus dem Sinn. Aber diejenigen unter uns, die hier mit ihm aufgewachsen sind …« Die Leichtigkeit verschwindet vollends aus seiner Miene. »Als wären wir zusammen mit einer Schlange aufgezogen worden. Einer gefährlichen Giftschlange.«
Soren nimmt den Faden auf. »Seine Mutter Duvessa hat ihn über das Nordmeer mitgebracht, als sie kam, um unseren Vater zu heiraten. Sie war wunderschön und hat den König angeblich bei ihrer allerersten Begegnung um den Finger gewickelt. Er wusste nicht einmal, dass sie einen Sohn hat, bis das Schiff in Hylios anlegte.«
»Das kam wahrscheinlich nicht zur Sprache, als sie dem guten Manawydan den Antrag aus den Rippen geleiert hat«, brummt Vaughn. »Sie war eine Zauberin, da hatte der Alte keine Chance.«
»Wir waren noch Kinder. Wir wussten noch nicht, woran man das Böse erkennt, selbst als es mitten unter uns lebte.« Soren rauft sich die Haare und zerzaust seine Frisur. »Wir haben ihn mit offenen Armen aufgenommen. Noch ein Bruder, mit dem wir schwimmen, segeln und streiten konnten.«
Arwen schnaubt geringschätzig.
Mich beschleicht eine schlimme Ahnung.
»Seit er einen Fuß zwischen diese Mauern gesetzt hat, war Efnysien unnatürlich fixiert auf jeden, der besondere Fähigkeiten hatte«, fährt Soren fort. »Sei es Vaughns Titanenkraft, Melités und Tethys’ Sirenengesang oder Arwens und meine Wasserkräfte. Er wollte das, was er nicht hatte, denn er hatte keinen einzigen Tropfen Faeblut in sich.«
»Soweit wir wissen«, gibt Vaughn zu bedenken.
»Mmmh. Seine Abstammung, sein Vater … falls unserer je mehr darüber erfahren hat, hat er es uns nicht erzählt.« Soren seufzt frustriert. »Und obwohl ich über die Jahre mehrmals Späher über die Meere entsandt habe, haben sie nie irgendwelche Aufzeichnungen über ihn oder seine Mutter gefunden.«
»Er hat uns beobachtet. Daran erinnere ich mich noch am besten.« Vaughn schaudert. »Hat sich immer im Dunkeln rumgedrückt und um die Ecke gelinst. Wie diese unheimlichen Augen aus der Finsternis starrten. Kranker kleiner Spanner.«
»Für ihn waren wir alle irgendwie interessant.« Sorens Stimme wird flach und leidenschaftslos. »Aber Arwen hat ihn auf unvernünftige Weise fasziniert.«
Ich muss sie unwillkürlich ansehen.
»Bitte sagt mir, dass es noch Gin gibt«, fleht sie verzweifelt.
Alaric legt langsam den Arm über ihre Stuhllehne und zieht sie näher an sich. Seine Stimme ist nicht zu verstehen, aber was auch immer er ihr zuflüstert, scheint die Anspannung in ihren steifen Schultern etwas zu lösen.
Vaughn greift unter den Tisch und holt noch eine Flasche hervor – doppelt so groß wie die davor. »Ich bringe immer Verstärkung mit.«
»Du bist mein Lieblingsbruder.« Sie ringt sich ein Lächeln ab, aber ohne die gewohnte kecke Selbstsicherheit.
»Seine Besessenheit wurde immer schlimmer, je älter wir wurden«, erzählt Soren weiter. Er hält sein Glas so fest, dass ich befürchte, es wird gleich zerbrechen. »Als wir langsam erwachsen wurden, ließ er keinen Zweifel daran, dass er etwas für seine Stiefschwester empfand, das … nun, das kein Bruder für seine Schwester empfinden sollte.«
»Das ist noch höflich ausgedrückt«, bemerkt Vaughn schroff. »Er hat sie angegriffen. Er hat es fast geschafft, sie zu verge…«
»Er hat es versucht«, knurrt Arwen. Ihr Gesicht wirkt wutverzerrt, aber ihre Augen schimmern silbern. Zum ersten Mal spüre ich eine Spur ihrer Magie in der Luft – nicht annähernd so stark wie Sorens, aber dennoch da. »Ich habe ihm ein Messer in die Hand gerammt, bevor er mehr tun konnte, als mein Nachthemd zu zerreißen.«
Mein Magen fühlt sich an wie Blei. Alle meine bisherigen Vermutungen über das böse Blut zwischen Efnysien und seinen Geschwistern sind gar nichts dagegen. Plötzlich kommt mir der Gin in meinem Glas nicht mehr stark genug vor, um den Rest des Abends zu überstehen.
»Ich habe ihn verbannt«, sagt Soren schonungslos. »In Hylios – oder irgendwo sonst in Llŷr – ist er seit hundert Jahren nicht mehr willkommen.«
»Du hättest ihn töten sollen«, meint Penn mit empörtem Gesichtsausdruck. »Dann müssten wir jetzt auch nicht hier sitzen und diskutieren, wie wir ihn am besten erledigen können.«
»Ich wollte ihm den Kopf abreißen, das kannst du mir glauben.« Soren grinst freudlos und zeigt die Zähne. »Ich wurde von einigen anderen Geschwistern überredet, ihn zu verschonen …«
»Verfluchte Sirenen«, zischt Vaughn.
»… deren Flehen um Gnade mich vorübergehend daran gehindert hat.« Sorens Kiefer öffnet sich kaum noch, als er weiterspricht. »Ein Fehler, den ich seitdem immer wieder auszubügeln versucht habe, leider ohne Erfolg. Letztens, nach der Fyrenacht, als ich zwei Monate lang sinnlos die Verfolgung durch blutbesudeltes Sterblichengebiet aufnahm, machte mir wieder und wieder eine unüberwindbare Barriere aus schwarzem Sand einen Strich durch die Rechnung.« Er wendet sich an Penn. »Womit wir beim jetzigen Augenblick angekommen wären. Deinem großen Racheplan.«
Penn verzieht angewidert den Mund. »Bevormunde mich nicht, Nixe.«
»Dann mal raus mit der Sprache, Feuersalamander«, gibt Soren zurück, und seine beiden Geschwister schmunzeln. »Meinst du, ich habe hier jahrzehntelang Däumchen gedreht, weil ich zu faul war, jemanden zur Rechenschaft zu ziehen, der meiner Schwester wehgetan hat? Meinst du, er lebt und atmet noch, weil ich einfach keine Zeit hatte, ihm den Hals umzudrehen?«
Penn gibt keine Antwort und trinkt stattdessen einen kräftigen Schluck.
»Nein«, übernimmt Soren für ihn und lehnt sich zurück. »Ich habe unzählige Male versucht, es in diese dunkle Wüste zu schaffen. Es war mir einfach nicht möglich.«
»Das akzeptiere ich nicht.«
»Ob du die Realität akzeptierst oder nicht, ändert nichts.«
»Und was soll ich deiner Meinung nach tun?« Penns Worte strotzen vor Zorn. »Soll ich noch ein Jahrhundert vergehen lassen und hoffen, dass die ganze Sache sich in Wohlgefallen auflöst?«
»Nein. Aber ich rate zu Besonnenheit«, entgegnet Soren. »Renn nicht Hals über Kopf in die Knochenwüste, weil dir auf deiner törichten Mission vor lauter Siegesträumen der Realitätssinn flöten gegangen ist. Warte lieber ab, bis Efnysien wieder mal den Kopf aus dem Sand streckt. Und wenn er das tut, stehen wir bereit und hacken ihn ihm ab.«
»Das kann aber noch zehn Jahre dauern.« Penns Entrüstung ist offenkundig. »Nur weil du zu feige bist, es noch mal zu versuchen …«
»Nenn mich ruhig einen Feigling. Glaubst du, durch deine Blödheit wirkst du tapfer? Keineswegs. Du bist tot. Der schwarze Sand wird dich verschlingen, weil du in eine tiefe Grube stolperst, von den Arachnidae mit Haut und Haaren aufgefressen oder von den Gespenstern um den Verstand gebracht wirst, bevor du auch nur einen winzigen Blick auf die gotischen Türme der Burg Symmetrien werfen konntest.«
Die Kerzen am Tisch lodern auf, als Penns Wut mit ihm durchgeht. Seine Kiefer presst er fest zusammen, um seinen Ärger nicht herauszulassen. Er strömt trotz allem über das Band. Ob Soren es auch spürt, ob ihm auch klar ist, wie kurz diese Diskussion davorsteht, völlig zu eskalieren?
»Ich marschiere nach Süden, ob du uns hilfst oder nicht«, sagt Penn und schnaubt so heftig, dass seine Nasenflügel sich blähen. »Wenn du hilfst, bleiben wir, was wir jetzt sind. Verbündete. Wenn nicht …«
»Du würdest das Abkommen zwischen Llŷr und Dyved für so einen unausgegorenen Racheplan aufs Spiel setzen?« Seine Stimme ist voller Hohn. »Wenn du das tust, schwächst du damit die vereinte Front der Nordlande. Du machst uns angreifbar für mehr als die Frostländer, die Reaver und andere Monster aus den Cimmerern. Die sterblichen Könige legen es auch ständig darauf an. Ihr Einmarsch wäre unvermittelt und brutal.«
Am Tisch macht sich Unbehagen breit.
»Was meinst du, wie lange wir einem neuen Aufstand aus den Mittlanden standhalten könnten?«, fragt Soren und schüttelt den Kopf. »Was glaubst du, wie es deinem Volk ergeht, wenn eine zweite Säuberung beginnt?«
Penn versucht schwer atmend, die Beherrschung zu wahren. »Diese Bedrohung existiert nicht, wenn du dich richtig entscheidest. Wenn wir als geeinte Front nach Süden marschieren.«
Soren sieht Penn mit zusammengekniffenen, silbern blitzenden Augen an. »Und wenn du versagst, was dann? Was wird aus Caeldera, wenn deine Leiche unter der grauen Sonne der Südlande verrottet?«
»Dann dürfte es auch egal sein, ob unsere Allianz gebrochen ist, weil ich nicht mehr da sein werde, um sie aufrechtzuerhalten«, erwidert Penn kühl. Sein feuriger Blick fällt einen Moment auf mich. »Ich frage mich ja, ob das nicht sowieso das Ergebnis ist, auf das du hoffst. Du scheinst ja generell keine Zeit zu verlieren, wenn es darum geht, meinen Platz einzunehmen.«
Daraufhin herrscht vollkommene Stille.
Soren ergreift nach einer gefühlten Ewigkeit wieder das Wort. »Wenn du so unvorsichtig bist, einen Schatz achtlos fallen zu lassen, kannst du anderen nicht vorwerfen, ihn aufzuheben, zu polieren und wieder zum Glänzen zu bringen.«
Das Gespräch ist völlig vom Thema abgekommen. Die Luft wirkt noch dicker als eben, als es noch um das gefährdete Abkommen ging.
»Vielleicht sollten wir es für heute gut sein lassen«, schlägt Alaric als dringend benötigte Stimme der Vernunft vor. »Es ist schon spät, und anscheinend stecken wir hier in einer Sackgasse. Wir können uns alle nach der Hochzeitsfeier morgen noch mal unterhalten.«
»Ohne ein deftiges Gespräch über Blutvergießen wäre es auch kein richtiges Fest.« Vaughn lacht bei dem Gedanken in sich hinein.
»Solange es kein tatsächliches Blutvergießen gibt«, raune ich.
Mabon lächelt – zum ersten Mal seit seiner Ankunft in Hylios.
Jac brummt zustimmend. »Ich seh das wie der Große. Setzen wir uns nach der Hochzeit erneut zusammen.«
»Wieso danach? Ich kann ebenso gut im Kleid über Angriffsstrategien reden wie in meiner Fluguniform«, meint Arwen leise.
»Hinterher«, bekräftigt Alaric und mustert alle Anwesenden. »Ich will meine Hochzeitsnacht mit meiner Braut genießen, wenn es euch nichts ausmacht.«
Jac und Vaughn grinsen.
Ich verkneife mir das Lächeln, als Arwen ihrem Zukünftigen einen Stoß verpasst, aber einen ganz harmlosen.
Zum Schluss sind nur noch Soren und Penn übrig. Die beiden starren sich von ihren gegenüberliegenden Tischenden aus an.
»Nach der Hochzeit«, sagt Soren schließlich. »Wir schauen noch einmal mit frischem Blick drauf.«
Und ruhigerem Gemüt, hoffe ich.
Penn nickt knapp. »Gut.«
Damit ist der Kriegsrat aufgelöst. Alaric und Arwen verschwinden zuerst, sein Arm um ihre Taille geschlungen, sein Mund liegt an ihrem Ohr. Vaughn folgt ihnen auf dem Fuße. Soren zögert kurz, sein undurchdringlicher Blick bleibt einen Moment an mir hängen, dann verlässt er ebenfalls die Terrasse in Richtung Dunkelheit.
Jac schaut hektisch zwischen Penn und mir hin und her, dann springt auch er auf. »Wir gehen mal … nach Faley und Cadogan gucken. Die haben irgendwas davon gesagt, dass sie in die Vergnügungslokale wollen, von denen die Paexyri-Frauen vorhin geredet haben. Die eine, Yara, scheint ja ein verrücktes Huhn zu sein. Zwei Rothaarige an einem Ort sollte man nicht zu lange allein lassen.«
Bilder von Yara und Farley gehen mir durch den Kopf.
Götter, was für ein Paar.
Mabon rührt sich nicht.
»Mabon«, murmelt Jac ungeduldig.
»Was?« Der kräftige Soldat zieht die dunklen Brauen hoch. »Ich bin hier, um unseren König zu bewachen, nicht um mich zu amüsieren. Ich will auch gar nicht wissen, was in diesen Lokalen vor sich geht.«
Jac sieht aus, als wollte er den anderen Mann am liebsten erwürgen. »Doch«, zischt er, »willst du.«
»Nein.«
»Doch. Das hast du doch selbst gesagt, gerade eben erst.«
Mabon schnaubt verächtlich. »Ganz bestimmt nicht.«
Jacs Blick wird messerscharf. »Mann, bei den Göttern …«
»Mabon«, unterbricht Penn leise. »Lässt du uns bitte kurz allein?«
Mabon versteht sofort und springt auf. Sein sonst so selbstsicheres Gesicht sieht verlegen aus. »Ach ja. Die Vergnügungslokale hören sich … interessant an. Gehen wir, Jac.«
Die beiden sind so rasch verschwunden, man könnte meinen, sie wären unter feindlichen Beschuss geraten.
Nun bin ich allein mit Penn.
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		Zuerst sagt Penn kein Wort.
Schweigend schenkt er uns beiden noch ein Glas dreifach starken Gin ein. Allmählich steigt er mir zu Kopf. Ich hatte noch kein Abendessen, erinnere ich mich.
Lieber langsam trinken.
Mit zitternder Hand hebe ich das Glas.
»Hast du Angst, mit mir allein zu sein?«
Ich erschrecke so sehr, dass mir der Gin über die Hand schwappt. »Ob ich Angst vor dir habe? Natürlich nicht. Wie kommst du darauf?«
»Du zitterst.«
»Vielleicht ist mir kalt.«
»Hier ist es doppelt so warm wie in Caeldera, und dort habe ich dich nie zittern sehen.«
Ich sehe ihm in die Augen. »Wie steht es um Caeldera?«
»Es geht langsam voran. Wir haben die meisten Trümmer aus der inneren Burg geräumt. Jetzt geht es an den gründlichen Wiederaufbau.« Er trinkt einen großen Schluck und hält meinen Blick über den Glasrand hinweg. Selbst in der Dunkelheit lodern seine Augen auf. »Das wird Jahre dauern. Aber eines Tages wird es wieder sein wie vorher. Sogar besser.«
»Daran zweifle ich nicht.«
»Du kannst dir die Fortschritte mit eigenen Augen ansehen, wenn du zurückkommst.«
Ich bringe keinen Ton heraus und nehme lieber noch einen Schluck.
»Es war nicht einfach, wegzufahren, auch wenn ich weiß, dass die Stadt gut bewacht wird.« Er unterbricht sich. »Auch wenn nicht mehr viele Bewohner zum Beschützen übrig sind. Es sind noch mehr geflohen. Anscheinend haben sie wie du woanders ein neues Leben angefangen.«
Meine Schultern verkrampfen sich. »Ich bin nicht geflohen, Penn. Das ist ungerecht.«
Es kommt mir vor, als würde er mich gar nicht hören. Seine Miene verfinstert sich genauso wie sein Tonfall. »Seit du weg bist, ist alles anders.«
Ich seufze. »Pende…«
»Nein. Lass mich ausreden.« Er schiebt sein Glas zur Seite und lehnt sich vor, damit ich seinem Blick nicht entrinnen kann. »Rhya, ich sehe, wie mein Königreich sich wieder zusammensetzt, beobachte, dass mein Volk langsam wieder lachen kann, und mir wird klar … dass nichts davon eine Rolle spielt, wenn du nicht bei mir bist und es sehen kannst.«
Mein Puls beschleunigt sich.
»In jeder Menge halte ich nur nach dir Ausschau. An jedem Tisch möchte ich nur neben dir sitzen. Jeden Triumph und jedes Versagen … will ich nur mit dir teilen. Aber du bist nicht mehr da. Eher ein Geist am Rand meines Sichtfeldes, verschwunden, sobald ich mich umdrehe. Und deine Abwesenheit … Götter, Rhya, sie sucht mich heim. Du suchst mich heim. Hinter jeder Ecke, am Ende jedes Flures. Ob ich träume oder wache, du bist immer da, hast dich in meine Augen eingebrannt.«
»Ich wollte dich nie heimsuchen«, flüstere ich. »Ich dachte, indem ich fortbleibe, schenke ich dir Frieden.«
Er steht so schnell auf, dass sein Stuhl polternd umfällt. »Frieden? Ohne dich gibt es keinen Frieden.«
Er kommt zu mir herüber und fällt auf die Knie. Ich bin völlig perplex und kann gar nicht begreifen, was hier passiert, als er meinen Stuhl umfasst und umdreht, damit ich ihn ansehe. Auf der dunklen Terrasse sind seine Augen die einzige Lichtquelle.
»Rhya …« Er legt mir die Hände so fest an die Hüften, dass ich vielleicht blaue Flecken bekomme. »Ich habe keinen Frieden mehr empfunden, seit du durch das Portal gegangen bist. Und ich fürchte, das wird auch immer so bleiben. Bis du wieder bei mir in Caeldera weilst.«
Ich starre ihn sprachlos an.
»Verstehst du, was ich dir sagen will?« Er schaudert vor Anstrengung, seine Kräfte im Zaum zu halten, seine breiten Schultern beben bei jedem Atemzug. Seine Hände sind warm wie Brenneisen, das spüre ich sogar durch das Leder hindurch. »Rhya, ich … ich hätte dich niemals gehen lassen sollen. Ich kann nicht ohne dich sein, keinen Tag länger, keinen Augenblick länger. Komm zurück. Bitte, bitte … komm zurück zu mir.«
Mit diesem stockenden Geständnis legt er mir den Kopf in den Schoß.
Ich erstarre.
Ich weiß weder, was ich tun, noch, was ich sagen soll. Denn das ist alles, was ich seit langer Zeit von Penn hören wollte. Alles, wovon ich in schlaflosen Nächten geträumt habe. Er möge es mir endlich gestehen, während ich mich mit vielleicht und irgendwann quälte. Als ich mich selbst dafür gescholten habe, darauf zu hoffen, am Ende mit ihm zusammen sein zu können.
»Rhya«, fleht er beinahe. »Bitte.«
Sein Schmerz kocht über und erfasst mich. Tränen treten mir in die Augen, als meine eigenen schwankenden Gefühle dazukommen. Bevor ich mich bremsen kann, schiebe ich ihm die Hände in das dichte kastanienbraune Haar. Er stöhnt auf, als er meine Berührung spürt.
Es soll eigentlich eine tröstliche Geste sein – aber Penn ist nicht in der Stimmung, sich trösten zu lassen. Im nächsten Augenblick packt er noch fester zu und reißt mich zu Boden, die Stuhlkante kratzt mir am Rücken entlang, und mein Kopf knallt auf die harten Terrassenfliesen. Den Schmerz fühle ich kaum, denn Penn rollt sich auf mich und hindert mich mit seinem Gewicht am Atmen, als er sich zwischen meine Beine legt. Mein erschrockenes Aufkeuchen bringt er mit seinem Mund, der sich in einem rabiaten, fiebrigen Kuss auf meinen presst, zum Verstummen.
Himmel.
Hitze durchflammt mich unaufhaltsam. Es ist wieder so, wie es immer zwischen uns war – ein köstliches Feuer, eine süße Qual. Ich könnte weinen, als unsere Lippen ihren Tanz eröffnen und unsere Zungen und Zähne so heftig aufeinandertreffen, dass meine Knochen glühen.
Aber warum will ich weinen?
Das ist alles, was ich wollte, alles, was ich mir in meinen wildesten Fantasien je gewünscht habe. Der Respekt einflößende Pendefyre von Dyved gibt sich mir hin. Gibt seine kostbare Selbstbeherrschung auf, schließt mich in die Arme und will mich nie wieder loslassen. Ich kann ihn festhalten, nicht bloß ein paar Sekunden im Dunkeln, nicht bloß, während er sich ganz kurz nicht im Griff hat.
Er gehört mir.
Gehört er mir?
Gehöre ich ihm?
Mein Körper steht vor lauter Verlangen derart in Flammen, dass mein Geist eine Weile braucht, um ihn einzuholen. Als mein Verstand sich wieder einschaltet, löscht eine Welle des Schmerzes die Leidenschaft. Ich reiße meinen Mund von seinem los und schiebe ihn an den Schultern von mir hinunter.
»Warte! Warte.«
Sein Atem geht genauso stoßweise wie meiner. »Was? Was ist? Was hast du?«
»Penn …« Ich setze mich kopfschüttelnd auf und empfinde unendlich viele widersprüchliche Emotionen auf einmal. »Das … Wir … wir können das nicht tun.«
»Und warum nicht?«
»Wir können uns nicht direkt wieder ineinander verlieren. Nicht nach allem, was geschah.«
Er starrt mich fassungslos an, sein Haar ist von meinen Händen zerwühlt. »Rhya …«
»Es gibt Sachen, über die wir reden müssen«, beharre ich sanft und versuche, meine durcheinandergeratenen Sinne unter Kontrolle zu bekommen. Hoffentlich berührt er mich nicht wieder, denn dann gehen meine Gedanken erneut in Flammen auf. »Ich muss erst mal nachdenken.«
»Worüber? Ich habe dir doch gerade gesagt …«
»… dass ich zurück nach Caeldera kommen soll. Zu dir«, wiederhole ich heiser und rutsche ein Stück fort, damit ich durchatmen kann. »Ja, den Teil habe ich verstanden.«
»Was bringt dich dann so durcheinander?«
»Was soll das genau bedeuten?«
»Ich weiß nicht, wie ich es noch klarer ausdrücken soll.«
»Dann …« Ich schüttele den Kopf und versuche verzweifelt, meinen Puls zu beruhigen. »Was hat sich in den letzten drei Wochen verändert?«
»Verändert? Inwiefern verändert?« Er mustert mich stirnrunzelnd, seine Augen verdunkeln sich ungehalten. »Es sieht ganz so aus, als hättest vor allem du dich während dieser Zeit verändert.«
Ich recke das Kinn. »Das kann gut sein. Aber das war nicht meine Frage, und das weißt du genau, auch wenn du davon ablenken willst.«
»Götter, du hast echt zu viel Zeit mit Leuten verbracht, die den lieben langen Tag nur reden«, brummt er. »Man muss nicht alles endlos ausdiskutieren.«
»Ich glaube, ich habe mir diese Unterhaltung verdient. Wenigstens eine Erklärung.«
Mit finsterer Miene bedeutet er mir, fortzufahren.
»Was wird zwischen uns anders sein, falls ich mit dir zurückgehe?«
»Falls?«, wiederholt er mit zusammengebissenen Zähnen. »Willst du etwa hierbleiben? Bei ihm?«
»Zieh Soren nicht mit rein.«
»Ich ziehe ihn nirgends rein. Das hat er ganz fröhlich selbst geschafft.« Er reibt sich übers Gesicht, als könnte er so den Schmerz aus seinem Ausdruck löschen. »Es tut mir weh, dass du nicht siehst, wie er mit deinen Gefühlen spielt.«
»Und mir tut es weh, dass du mir nicht zutraust, eine Entscheidung für mich zu fällen, ohne dass die Männer in meinem Leben mich an der Nase herumführen.« Plötzlich bin ich aufgesprungen. Weil ich zu zornig bin, um still zu stehen, fange ich an, kleine Runden auf der Terrasse zu drehen. »Götter, Penn, du wirfst Soren vor, mit meinen Gefühlen zu spielen. Was machst du denn dann? Du tauchst hier auf, tust ganz verletzt und bittest mich, wieder mit dir nach Caeldera zu kommen … Und doch hast du mir noch mit keinem Wort beschrieben, wie unser Leben dann aussehen soll, wenn ich mich dafür entscheide. Werden wir zusammen sein? Oder wird es gleich wieder so, wie es war, als ich in der Blatterbucht durch das Portal getreten bin?«
»Soll ich jetzt Orakel spielen und die Zukunft vorhersagen? Das kann ich nicht, Rhya. Ich kann dir nur sagen, was ich jetzt fühle, in diesem Augenblick.« Er stellt sich mir in den Weg, und ich halte an. Ich habe ihn nicht einmal aufstehen hören. Er fasst mich zwar nicht an, aber seine Augen halten mich mit ihrem glühenden Blick voller Emotionen fest. »Dieses Feuer, das du in mir entfacht hast, wird brennen und brennen und brennen, bis es mich von innen verschlingt. Ich weiß, dass es dir genauso geht. Dein Körper lügt nicht. Das Band lügt nicht.«
Das kann ich nicht abstreiten. Es ist die Wahrheit – aber nicht die ganze. Ich klammere mich an meine hart erkämpfte Logik, obwohl mein törichtes Herz mich anfleht, nachzugeben. Ihm wieder um den Hals zu fallen und mir von seinen feurigen Berührungen alle Zweifel zerstreuen zu lassen.
»Leidenschaft allein reicht nicht aus, um eine Partnerschaft zu erhalten«, flüstere ich. »Zumindest … keine, wie ich sie möchte.«
Er verengt die Augen. »Und was für eine ist das?«
»Eine, in der ich in jeder Hinsicht ebenbürtig bin. In der ich teilnehmen darf und nicht bloß zuschauen soll wie ein Kind.«
Er schweigt und reißt sich merklich zusammen. »Mir ging es immer nur darum, dass dir nichts passiert.«
»Das weiß ich. Wirklich. Aber, Penn … ich habe gelernt, auf mich selbst aufzupassen. Meine Kräfte sind stark, und sie werden jeden Tag stärker.«
Er schüttelt einmal ungläubig den Kopf. »Also brauchst du mich nicht mehr. Das willst du damit sagen.«
»Nein, damit will ich sagen, dass ich niemanden lieben will, weil ich ihn brauche. Ich will jemanden lieben, weil ich mich für ihn entscheide. Und weil er sich genauso für mich entscheidet. Mein wahres Ich, weder eine alte Version von mir, die er zurückhaben will, noch das Potenzial, nach dem er mich formen will. Bloß … mich, so, wie ich jetzt bin. Rhya.«
Er sieht mich an, als würde ich eine fremde Sprache sprechen, als könnte er überhaupt nicht verstehen, was ich ihm mitteilen will. Jede Sekunde, die ich auf eine Antwort warte, treibt mir die Klinge ein Stück tiefer ins Herz.
»Was willst du von mir hören?«, fragt er schließlich. »Sag es mir, und ich werde es aussprechen. Gib mir einen Text, und ich lese ihn vor. Was auch immer du für Gelöbnisse brauchst, ich gebe sie dir … solange du in zwei Tagen bei mir auf dem Schiff bist und mit mir Kurs auf meine Stadt hältst.«
Ein stechender Schmerz durchfährt meine Brust, als die Klinge sich mitten hindurchbohrt. Ich will ihm nicht erklären, wie er mich für sich gewinnt. Ich will ihm nicht den Schlüssel überreichen, mit dem er die Geheimnisse zwischen den Zeilen meiner Seele entziffern kann.
Ich will, dass er allein durch einen Blick quer durch den Raum weiß, wie ich mich fühle. Ich will, dass er meinen Blick in einer Menge auffängt und mir das Gefühl gibt, als gäbe es nur uns beide, als wären wir unleugbar verbunden. Ich will die sanfte Fürsorge, die ich bei Uther und Carys gesehen habe; die bis ins Mark gehende Gewissheit, die Alaric und Arwen verströmen.
Sie umkreisen einander wie zwei verbundene Sterne, hat Soren einmal gesagt. Genau das will ich – mit weniger gebe ich mich nicht zufrieden.
Nie wieder.
Vor Jahren hat Tomas mich gehütet wie sein kleines Geheimnis. Seine verborgene Schande. Jetzt hütet Penn mich wie einen kostbaren Schatz. Ein Drache, der auf sein Gold aufpasst. Und doch hat mich niemand je so gehütet, wie ich es mir wirklich wünsche.
Wie einen Schwur.
Wie ein Versprechen.
Nicht versteckt und weggesperrt in einer luftlosen Kammer. Eine Liebe, die sich anfühlt wie der Wind. Wild und frei. Endlos wie der Äther.
»Sag doch was«, bittet Penn mich mit rauer Stimme.
»Mir schwirrt der Kopf«, gebe ich wahrheitsgemäß zu. »Es war ein langer Tag. Ich brauche ein bisschen Zeit, um über alles nachzudenken.«
»Alles?«
»Zurück nach Caeldera zu gehen. Zurück … zu dir.«
An seiner Wange zuckt ein Muskel. »Du hattest wochenlang Zeit.«
Die habe ich nicht damit verbracht, nach dir zu schmachten, will ich sagen, aber das würde ihm nur wehtun. »Penn …«
»Du liebst mich«, flüstert er und schüttelt langsam den Kopf. Seine Augen sind ein Inferno der Verzweiflung. »Das weiß ich.«
Das stimmt.
Ich liebe ihn wirklich.
Etwas in mir wird ihn immer lieben, bis ich nichts mehr als Asche bin und meine Seele in den Himmel zurückgekehrt ist. Aber als ich ihn nun ansehe, komme ich nicht umhin, mich zu fragen, ob Liebe allein für ein ganzes Leben reicht.
Kann man es Liebe nennen, wenn es immer nur mit halber Kraft ist?
Er hat recht damit, dass ich mich verändere. Ich weiß selbst kaum noch, wer ich bin. Ich kann nicht vorhersehen, welche Frau eines Tages aus mir wird. Wie kann ich da erwarten, dass er mein wahres Innerstes kennt, wenn ich es nicht einmal selbst verstehe? Wie kann ich verlangen, dass er die Geheimnisse meiner Seele aufdeckt, wenn sie selbst für mich ein Sturm des Ungewissen sind?
Das ist nicht gerecht. Weder mir noch ihm gegenüber.
Ich hole tief Luft und zwinge mich, einen Schritt zurückzuweichen. »Pendefyre …«
»Nein. Nicht.«
Ich ziehe die Augenbrauen hoch. »Was?«
»Was auch immer du sagen willst, sag es nicht.« Er spricht wieder mit zusammengebissenen Zähnen. »Wenn ich dich jetzt ansehe, wird mir klar, dass ich mit der Tür ins Haus gefallen bin. Worte sind nicht unbedingt meine Stärke. Ich bin nicht gut darin, meine Gefühle zum Ausdruck zu bringen. Das gebe ich gern zu. Ich wollte es langsam angehen lassen. Es richtig machen. Ich hatte mir eine Rede zurechtgelegt, mit unzähligen Argumenten. Aber als ich dich dann gesehen habe …« Er ballt die Hände zu Fäusten. »Es tut mir leid. Nimm dir alle Zeit, die du brauchst, Rhya. Wenn wir das nächste Mal darüber sprechen, werde ich meine Gefühle für dich besser in Worte fassen können, versprochen.«
Penns zögerliche Verletzlichkeit lässt meine Augen brennen. Es ist überhaupt nicht seine Art, sich so zu öffnen, sodass es mir schwerfällt, zu glauben, dass ich ihn gleich stehen lassen werde. Aber das muss ich tun, um unserer beider willen. Wenn ich bleibe, endet es wieder genauso, wie wir angefangen haben, und unsere Körper geben Versprechen ab, die unsere Herzen nicht halten können. Eine vorübergehende Lösung für ein fortwährendes Problem.
Ich stelle mich auf die Zehenspitzen und drücke ihm einen Kuss auf die warme Wange. Er dauert nicht länger als einen Herzschlag.
»Gute Nacht, Penn. Wir sehen uns morgen bei der Hochzeit.«
Ich warte darauf, dass er noch etwas sagt oder etwas tut. Dass er mich am Arm festhält oder mich zurückruft. Dass er mich an sich zieht und mir ohne das leiseste Zögern sagt, dass unsere Zukunft mehr sein wird als ein Drahtseilakt zwischen Entbehrung und Entladung. Dass er während unserer Trennung verstanden hat, dass manche Risiken es wert sind, eingegangen zu werden, denn der Lohn ist unvergleichlich. Dass Caeldera ebenso mein Königreich sein wird wie seines, wenn ich zurückkomme – um es zu beschützen, zu regieren und in jeder Form zu bewahren.
Mein Zuhause … bei meinem König.
Aber er steht einfach da, ballt die Fäuste und sieht zu, wie ich mich von ihm entferne und in der Dunkelheit verschwinde wie ein Geist.
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		In Llŷr gilt die Sommersonnenwende als Glückstag für Hochzeiten. Sogar als der glücksbringendste des ganzen Jahres, denn er hat mehr Stunden Sonnenlicht als jeder andere Tag, und somit wird ein Paar, das zur Sonnenwende den Bund der Ehe schließt, für immer vom Licht der Götter beschienen sein.
Arwen und Alaric werden zur Mittagsstunde vermählt, als die Sonne gerade am höchsten steht, oben auf dem Seetor. Die ganze Stadt hat sich versammelt, um zuzusehen. Vaughn nimmt die Trauung vor, seine riesige Gestalt ist in eine leuchtend türkisfarbene Tunika mit eingewobenen Goldfäden gehüllt, und er spricht so laut, dass man seine feierliche Rede auch jenseits der Befestigungsanlage in den entfernten Kanälen und auf den Brücken hört. Auch die in den Zinnen in der Mauer stationierten Staffeln können seine tiefe Stimme sicher vernehmen.
Die Paexyrierinnen kreisen über uns, freuen sich lautstark und schießen brennende Pfeile in hohem Bogen über den Hafen, wo sie in kunstvollen Arrangements als Feuerwerk explodieren. Soren ist auch irgendwo dort oben, aber Zephyr fliegt rasend schnell im Wind – ein schwarzer Schemen am azurblauen Himmel.
Alle jubeln, als Alaric seine Braut tief über einen Arm beugt und den anderen siegreich in die Luft reißt, während er die Frau küsst, auf die er so viele Jahre gewartet hat. Noch bevor der Jubel verstummt ist, steigt das Paar auf Atyrs Rücken und reitet mit wehendem Haar davon, und Arwens langes Kleid flattert als weiße Flagge hinter ihnen her, als sie am Himmel verschwinden.
Die schönste Zeremonie, die ich je gesehen habe.
Aber mein Herz fühlt sich hohl an, als ich in die Begeisterungsrufe einstimme, mein Kopf ist ganz leer, als ich die Hände hebe und den tosenden Beifall verstärke.
Letzte Nacht habe ich kein Auge zugetan. Nach meiner hitzigen Auseinandersetzung mit Pendefyre bin ich die vielen Stufen des königlichen Anwesens emporgestiegen, wie ein stiller Schatten in einer Stadt voller Feiernder.
Sorens Villa war von lauter Fremden bevölkert, auf der Terrasse wurde Daggerpoint-Lager getrunken und im Sternenlicht fürstlich gespeist. Ausnahmsweise war die großzügige Küche voll besetzt und der Ofen war an, weil für die vielen Gäste allerlei Köstlichkeiten zubereitet wurden. Muskulöse Träger schleppten unablässig Möbel über den abschüssigen Rasen. Tagelang haben sie lange Tafeln im Garten aufgebaut, wo heute das Festmahl stattfinden soll.
Niemand hat bemerkt, wie ich mich in mein Zimmer schlich und die Tür hinter mir schloss. Zusammengekauert saß ich auf dem Balkon und starrte regungslos hinaus in die mitternächtliche Schönheit von Hylios. Penns Geschmack lag immer noch auf meinen Lippen, und seine Worte geisterten mir durch den Kopf.
Ohne dich gibt es keinen Frieden.
Ich kann nicht ohne dich sein.
Bitte, bitte komm zurück zu mir.
Ich habe gehofft, dass sich, wenn ich nur lange genug dort sitze, meine Unsicherheit zu einer Entscheidung verfestigen wird. Aber ich saß immer noch dort, als die Sonne am Horizont auftauchte, und weder mein Herz noch mein Verstand hatten eine Antwort gefunden. Noch stärker durcheinander als sonst zog ich mich für die Hochzeit an. Das Kleid hatte ich vor zwei Wochen im Schaufenster eines der vielen Geschäfte am Kanal erspäht.
Wir waren eigentlich auf dem Weg, mir eine neue Fluguniform zu kaufen, aber als Bretiax meinen sehnsüchtigen Blick bemerkte, zog sie mich in den Laden und bestand darauf, dass ich es anprobiere, während Harpina mich vorsichtig ermutigte. Es ist beinahe genau das Gleiche wie das, welches Soren mir einmal geschenkt hat, mit tiefem Ausschnitt am Oberteil, sodass mein Mal freiliegt. Der knöchellange Rock ergießt sich in einem federleichten Meer aus Saphir und Silber. Ich hielt es für zu gewagt für eine Hochzeit am helllichten Tag, aber die beiden Frauen versicherten mir, es sei perfekt.
Als ich mich jetzt in der Menge umsehe, bin ich froh, auf sie gehört zu haben. Trotz der kräftigen Sonne haben alle ihre feinste Garderobe angezogen. Selbst die Glutgilde sieht in ihren rotbraunen Festuniformen mit bestickter Schärpe und auf Hochglanz polierten Stiefeln ziemlich schick aus.
»Über die Llŷrer kann man ja sagen, was man will.« Jac grinst mich an. »Aber feiern können sie.«
»Ich dachte, es heißt Wasserhof wegen der ganzen Kanäle.« Cadogan schüttelt den Kopf. »Aber es kommt wohl daher, dass die Einwohner saufen wie Löcher.«
Farley hält sich die Schläfe. »Bitte nicht so laut, bei den Göttern.«
»Du bist der Einzige, der an deinem Kater schuld ist.« Mabon grinst. »Der Idiot hat versucht, Yara unter den Tisch zu trinken.«
Ich verziehe das Gesicht. Ich habe schon gesehen, wie Yara ihr Eigengewicht in Gin runtergekippt hat und immer noch stehen konnte. »Wenn ich ein paar Kräuter zur Hand hätte, würde ich dir ein Tonikum gegen die Kopfschmerzen anmischen. In der Nähe der Kaserne gibt es ein Hospital, die Heiler dort haben bestimmt etwas für dich.«
Farley winkt ab. »Das vergeht schon, sobald ich weitermache. Einen Reparaturkrug trinken, wie man so schön sagt. Hoffentlich gibt es bei dem Essen was Starkes.« Er unterbricht sich. »Meinst du, Yara kommt auch? Mir steht eine Revanche zu. Davon hängt meine Ehre ab.«
Meine Lippen verziehen sich zu einem Schmunzeln. »Sie und die anderen Paexyrierinnen werden bestimmt anwesend sein.«
Als ich heute Morgen die Villa verließ, waren die letzten Vorbereitungen in vollem Gange – Blumenschmuck wurde sorgfältig verteilt, Kerzen in strenger Anordnung aufgestellt und feinstes Tafelsilber neben Knochenporzellan ausgelegt. Die Tische im Garten sind für fünfzig Personen eingedeckt, genug Platz für Alarics und Arwens engste Freunde und Angehörige – zu welcher Gruppe ich überraschenderweise auch gehöre.
Die Glutgilde soll ebenfalls dort sitzen. Anscheinend genügt Penns Rolle als König von Dyved und Feuerverbliebener, um einen Platz am Tisch zu bekommen. Und wo er ist, sind seine Männer mit dabei.
»Wann geht es noch mal los?«, fragt Mabon.
»In zwei Stunden«, antwortet Cadogan.
Jac wackelt vielsagend mit den Augenbrauen. »Gerade genug Zeit für die Frischvermählten, die Ehe zu vollziehen.«
Ich verpasse ihm einen Schubs. »Sei nicht so geschmacklos.«
»Ich passe mich bloß an die Hylianer Gepflogenheiten an. Was wir in diesen Vergnügungslokalen gesehen haben …«
Ich hebe die Hand, um ihn zu unterbrechen. »Das will ich gar nicht hören.«
»Du wirst ja rot«, bemerkt Cadogan.
»Du auch«, gebe ich zurück, als ich das Rosa an seinen hohen Wangenknochen sehe. »Sag bloß, das Mitglied der Glutgilde mit den geringsten romantischen Ambitionen hat sich gestern Abend endlich mal den Kopf verdrehen lassen?«
Cadogan läuft noch kräftiger rot an. »Lächerlich.«
»Dein Gesicht sagt aber was anderes.«
Mabon prustet. »Sie hat dich erwischt.«
»Sagen wir einfach, wir sind den Sirenenschwestern über den Weg gelaufen.« Jac grinst breit und stößt Cadogan den Ellbogen in den Bauch. »Hinter der stoischen Fassade ist er genauso heißblütig wie wir alle. Wer hätte das gedacht?«
»Mach das noch einmal«, faucht Cadogan, immer noch so rot wie eine Tomate, »und ich schicke dich im nächsten Kanal eine Runde schwimmen.«
Jac bleibt unbekümmert. »Vielleicht rettet mich ja eine Sirene.«
»Ich glaube, Melité würde dich eher auf den Meeresgrund ziehen«, warne ich.
Er seufzt verträumt. »Was für eine herrliche Art zu sterben …«
»Ah!«, ruft Farley plötzlich und zeigt auf die andere Seite des Hafens. »Dahinten muss eine Taverne sein! Wenn wir uns beeilen, sind wir vor den Massen an der Theke.«
»Denkst du je an was anderes, als zu vögeln, an Völlerei oder daran, dich volllaufen zu lassen?«
Farley wirft Cadogan einen genervten Blick zu. »Und denkst du je an was anderes als Schlachtaufstellungen? Wir sind hier bei einer Hochzeit, Götter noch mal. Verzeih mir bitte, dass ich diese kurze Auszeit nicht vergeuden will, in der ich weder in einem Schlafsack schlafen noch mir am Nordmeer die Eier abfrieren muss, während ich darauf warte, dass die Frostländer mitten in der Nacht angreifen.«
»Da hat er recht«, meint Mabon leise. »Wir können unsere Freizeit genauso gut genießen. Morgen fährt unser Schiff zurück nach Dyved.«
Beim Gedanken an die Frist wird mir ganz flau im Magen. Ich weiß immer noch nicht, ob ich bei ihnen an Bord sein werde.
»Genug gezankt«, verkündet Jac. »Ich bestimme hier, und ich habe beschlossen, dass wir vor dem Essen noch Zeit für eine Runde oder drei haben.«
Mabon schnaubt. »Seit wann hast du das Sagen?«
Jac ignoriert ihn, legt mir den Arm um die Schultern und drückt zu. »Was meinst du, Ass? Zeigst du uns dein neues Revier? Auf die guten alten Zeiten?«
Das lasse ich mir kurz durch den Kopf gehen, dann zucke ich die Schultern. »Ach, warum nicht?«
Wir machen uns auf die Suche nach Erfrischungen. Ich muss lächeln, als ich sehe, wie sie die unbestreitbare Pracht von Hylios bewundern. Die strahlend warme Sonne taucht die weißen Steingebäude an den Kanälen in ihr helles Licht und wird von den blauen Kuppeldächern reflektiert. Farbenfrohe Blumen schmücken jede Fassade, und an ihren Ranken öffnen sich immer neue Blüten.
Zuerst zeige ich meinen Freunden per Flachboot den schwimmenden Markt und freue mich darüber, als sie die importierten Spezialitäten aus Orten probieren, von denen wir alle noch nie gehört haben. Cadogan verschluckt sich in der Eile an seinem Krabbenspieß, Mabon verzieht entsetzt das Gesicht, als ich ihm erkläre, dass der salzige Keks, den er gerade gegessen hat, aus getrockneten Seelöwenhoden besteht. Selbst unser angeheuerter Steuermann muss lachen, als der gestandene Glutgildenkrieger über den Rand speit.
Meine Stimmung hat sich bereits aufgehellt, als wir vor einer gut besuchten Taverne aussteigen, in der ich vor ein paar Tagen gemeinsam mit Yara, Thisobei und Vaughn gewesen bin. Der Eigentümer hat einen Anteil am Winzersbodden und serviert den besten Wein der Stadt. Alle Tische sind voll besetzt mit fröhlichen Hylianern, die trinken und an Feuerschalen mit langen Schläuchen rauchen, aber wir drängen uns stehend an die Theke, von wo aus wir auf den Kanal blicken können.
Es fühlt sich tatsächlich an wie in den guten alten Zeiten, wenn auch mit ein paar schmerzhaften Einschränkungen. Uthers Fehlen versetzt mir immer noch einen Schlag, von dem mir fast die Luft wegbleibt.
Genau wie Penns.
Er kam nicht zur Zeremonie.
Ich spüre seine Anwesenheit über das Band in nicht allzu weiter Ferne, also weiß ich, dass er noch irgendwo in der Stadt ist. Bestimmt wird er sich beim Festessen sehen lassen … Wenn schon nicht, um mit dem Hochzeitspaar zu feiern oder mit mir zu reden, dann zumindest, um erneut seine Pläne für einen Einmarsch im Süden mit Soren zu besprechen.
Ich nippe an meinem Wein und sage mir, dass meine komplizierten Privatangelegenheiten gar nichts im Vergleich zu den anderen Entscheidungen sind, die während dieser königlichen Versammlung gefällt werden müssen. Denn am Ende werden Dyved und Llŷr entweder Kriegsverbündete bleiben oder ein für alle Mal getrennte Wege gehen.
Dieses Ergebnis kann ich genauso wenig vorhersagen wie meine eigene Zukunft. So gestatte ich mir fürs Erste, einfach mit meinen Freunden Spaß zu haben und zu trinken und mich von ihren Geschichten über Einsätze an der Nordküste und Geheimmissionen in den verschneiten Cimmerern unterhalten zu lassen.
Sie haben mir gefehlt.
Götter, wie sie mir gefehlt haben.
Genau wie mir jetzt Leute von hier fehlen werden, sollte ich morgen fortsegeln …
Wahrscheinlich gelingt es mir ganz gut, zu lächeln und zu lachen, Normalität vorzuschützen, obwohl mein Innerstes so in Aufruhr ist. Aber hin und wieder ertappe ich Mabon dabei, wie seine dunklen Augen von der Seite auf mich gerichtet sind, oder ich sehe, wie Cadogan die blonden Augenbrauen besorgt zusammenzieht. Ich weiß wohl, dass ich sie nicht vollständig hinters Licht führen kann.
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		Alaric und Arwen wiegen sich im Takt der Musik und blicken einander tief in die Augen. Umgeben sind sie von weiteren Paaren, die sich zu den Klängen des Streichquartetts bewegen. Yara und Farley, die von ihrem erneuten Trinkduell beide etwas glasige Augen haben, scheinen sich eher aneinander festzuhalten und, ohne auf den Rhythmus zu achten, hin und her zu schwanken. Harpina und eine umwerfend schöne Hylianerin legen dagegen am Rand der Tanzfläche eine wesentlich elegantere Sohle aufs Parkett. Ihre Kleider haben die gleiche orangerote Farbe. Jac hat Bretiax irgendwie davon überzeugt, mit ihm zu tanzen. Gebärdensprache kann er nicht, aber sein Charme ist offenbar stärker als das Bedürfnis nach Verständigung. Selbst Mabon wurde entführt und konnte Thisobeis frecher Aufforderung nicht widerstehen.
Allein Cadogan sitzt noch bei Penn und mir am vormals vollen Tisch, aber wir könnten genauso gut unsichtbar sein. Sein Blick hängt an den Sirenenschwestern, die es sich auf einem breiten Sofa am anderen Ende des Gartens bequem gemacht haben. Trotz der Entfernung erkenne ich, dass sie von Bewunderern umringt sind, die auf großen bunten Kissen im Gras sitzen.
Melité und Tethys dämpfen ihren verführerischen Gesang angeblich, aber er liegt dennoch in der Luft und verzaubert alle auf dem Fest, während der Nachmittag in rosa Zwielicht übergeht und sich schließlich am Abend der silberblaue Vollmond erhebt. Stille Kellner bewegen sich entlang der Tische, zünden Kerzen und Fackeln an und erleuchten die an den klatschenden Palmwedeln befestigten Papierlaternen.
Alle Reste des aufwendigen Mahls sind längst abgeräumt. Ich rutsche unruhig auf meinem Stuhl herum und wünschte, ich könnte genauso leicht verschwinden wie die Häppchen. Penn dagegen sitzt stocksteif auf dem Stuhl mir gegenüber. Er hat sich seit zwei Stunden nicht vom Fleck bewegt.
Obwohl er nur eine Tischbreite entfernt ist, könnten es genauso gut Meilen sein. Ich sage mir, dass ich das bedrückende Schweigen brechen sollte, aber in seiner Gegenwart bin ich noch sprachloser als gestern. Erst recht, weil ich den strengen Blick aus zwei blauen Augen spüre, der von der ein Stück entfernten Haupttafel aus auf uns ruht, an dem der König von Llŷr neben seinem Bruder sitzt.
Seltsamerweise empfange ich über das Band rein gar nichts von Soren. Er sperrt mich aus, und das schon, wie mir viel zu spät bewusst wird, seit wir nach meiner Blitzlektion gestern die Bucht verlassen haben. Seit jenem aufgeladenen Moment, als wir einander in die Augen gesehen haben und …
Himmel, daran darf ich jetzt nicht denken.
Ich mustere die Tischdecke, als wäre sie ein faszinierendes Kunstwerk, und bete, dass die Zeit schneller vergeht. Das Festmahl war fürchterlich. Das hervorragend zubereitete Essen schmeckte für mich nach Asche, und mein Appetit war gar nicht vorhanden. Aber beim Kauen lief ich wenigstens nicht Gefahr, mit irgendwelchen halb garen Gedanken herauszuplatzen, die die komplizierte Situation noch unmöglicher machen würden.
Liebend gern würde ich mir noch einen Teller voll einverleiben, denn dann wäre mein Mund immerhin beschäftigt. Vielleicht geht es Penn ähnlich, schließlich hat auch er seine Männer beim Essen nur mit ein paar einzelnen Silben bedacht. Dabei ist er noch nie ein Mann vieler Worte gewesen. Aber gestern Abend hatte er endlich den Mut, es zu versuchen …
Und ich war es, die sich zurückgezogen hat.
Das muss ihm schwer zusetzen. Er kann mir kaum in die Augen sehen. Als Farley vorhin eine unbedachte Bemerkung über die Heimfahrt gemacht hat, ist Penn zusammengezuckt, als hätte er Schmerzen. Als sei der Gedanke, dass ich morgen vielleicht nicht mit ihnen nach Dyved zurückkehre, mehr, als er ertragen kann.
Dieses Feuer, das du in mir entfacht hast, wird brennen und brennen und brennen, bis es mich von innen verschlingt …
Ich trinke noch einen Schluck aus meinem Kelch und weiß doch genau, dass es auf der ganzen Welt nicht genug Wein gibt, um die Anspannung zu lösen, die sich um mich sammelt wie eine Wolke. Über den Rand hinweg fange ich Penns Blick auf.
Nun sag doch etwas zu ihm, du Angsthase, schelte ich mich. Alles ist besser als dieses unerträgliche Schweigen.
»Ich habe etwas für dich«, grummelt er leise, bevor ich meinen Mut zusammennehmen kann.
»Oh.« Mit zitternder Hand stelle ich den Kelch wieder hin. »Was denn?«
Er greift in die Tasche seines luxuriösen weinroten Wamses und holt einen mit hellgrünem Wachs versiegelten Umschlag hervor. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich das eingeprägte Zeichen erkenne.
»Carys?«, frage ich mit belegter Stimme.
Penn nickt und schiebt mir den Brief über den Tisch. »Sie wollte, dass ich dir das gebe.«
Ich starre den Umschlag an und habe auf einmal Angst, ihn anzufassen. Nachdem ich mir monatelang gewünscht habe, Carys würde mit mir sprechen, bin ich nun gelähmt wegen der bohrenden Frage, was sie sagen könnte. Was, wenn sie mich auffordert, sie ein für alle Mal in Ruhe zu lassen? Oder, liebe Götter, wenn etwas Schlimmes passiert ist, seit ich weggegangen bin. Ihr oder dem Kleinen …
Große Neuigkeiten hätte Lestyn mir vermutlich mitgeteilt, aber ich bin trotzdem voller Sorge. Ohne den Blick von dem Brief zu lösen, presse ich hervor: »Was … was steht drin?«
»Weiß ich nicht. Ich habe ihn nicht gelesen.« Als er meinen panischen Gesichtsausdruck sieht, fügt er eilig hinzu: »Nichts Schlimmes. Als sie ihn mir mitgegeben hat, war sie so gut aufgelegt wie seit … Na ja, du weißt schon.«
Ja, das weiß ich.
Ich zwinge mich, ihn anzusehen, und räuspere mich. »Wie geht es ihr?«
Seine Miene wird weicher und nachdenklicher. »Sie kommt zurecht. Sie geht einen Tag nach dem anderen an. Er fehlt ihr.« Seine Stimme wird rauer. »Er fehlt uns allen.«
Uther.
Ein stechender Schmerz durchfährt mich. Ich kann nur noch flüstern. »Ich wünsche mir so sehr, ich könnte den letzten Augenblick mit ihm noch einmal erleben. Und ihm sagen …«
»Hör auf. Bestraf dich nicht für das, was geschehen ist, Rhya. Es war nicht deine Schuld.« Sein Blick wird intensiver. Er beugt sich leicht vor, als sollte ich seine nächsten Worte unbedingt mitbekommen. »Nichts in der Fyrenacht war deine Schuld. Wenn ich mich da unklar ausgedrückt habe … wenn ich dir irgendwie einen anderen Eindruck vermittelt habe, an dem Tag in der Blatterbucht …« Er spannt den Kiefer an und sperrt den Rest seiner Worte ein.
Es tut ihm leid.
Das freut mich, zu wissen, auch wenn er es nicht richtig aussprechen kann. Meine Unterlippe bebt, als ich nach dem Brief greife. Ich fahre die Tintenschwünge meines Namens in der vertrauten femininen Handschrift nach. Das Papier ist dick und leicht strukturiert. Carys stellt es selbst her und presst Blüten in die Masse, bevor sie trocknet. Ich habe ihr mehr als einmal dabei zugesehen. Sogar ab und zu geholfen.
Bevor ich mich bremsen kann, halte ich mir den Umschlag unter die Nase und atme tief ein.
Flieder und Heckenkirsche.
Derselbe zarte Frühlingsduft, der auch ihren Kleiderladen erfüllt.
Meine Lippe zittert noch heftiger, bis ich draufbeiße, um es zu unterbinden. Ich umfasse den Brief fester und lege ihn mir auf den Schoß. Nichts würde ich lieber tun, als ihn aufzureißen und seinen Inhalt zu verschlingen, aber ich habe eine Ahnung, dass ich dafür lieber allein sein sollte. Ich kann nicht mitten auf einer Hochzeitsfeier in Tränen ausbrechen, wo es unzählige Fremde mitbekommen würden.
»Danke, dass du ihn mir mitgebracht hast, Penn. Ich hätte nicht gedacht, dass sie mir zurückschreibt.« Ich hole absichtlich langsam Luft, in meinen Augen brennen die Tränen. »Ich habe nicht zu hoffen gewagt, dass sie …«
»Rhya. Sie liebt dich. Genau wie …« Er unterbricht sich wieder, diesmal so lange, dass ich keine andere Wahl habe, als ihn anzusehen. Als ich es tue, schluckt er heftig. Er verschluckt die Worte, die er noch nicht sagen kann … oder will. »Sie will, dass du zurück nach Caeldera kommst. Wo du hingehörst.« Wieder eine schwere Pause. »Das wollen wir alle.«
Ohne darauf zu achten, dass mein Magen einen Satz macht, setze ich das Gespräch fort. »Und der Kleine? Wie geht es ihm?«
»Er wird mit jedem Tag größer. Den Starkmut hat er von seinem Vater. Und das Organ von seiner Mutter.« Zum ersten Mal seit Penns Ankunft in der Stadt fällt die ganze Anspannung von seinen Schultern ab. Er lehnt sich zurück und spricht mit ungewohnt zärtlicher Stimme weiter. »Ich verbringe momentan öfter Zeit mit ihm, jetzt bekommt er auch schon mehr mit. Ich glaube …«
Ich warte, als er verstummt, und unterbreche ihn nicht, wage kaum, Luft zu holen. Ich kenne Pendefyre gut genug, um zu wissen, dass der kleinste Einwurf ihn an diesem kritischen Punkt dazu bringen würde, kein Wort mehr zu sagen.
»Ich glaube, Uther würde es so wollen«, fährt er schließlich fort und hält seinen Wasserkelch fest. »Er war mein Cousin, das weißt du ja. Mein eigen Fleisch und Blut. Meine Familie. Also, auch wenn Nevin nicht mein Sohn ist und ich ihm Uther niemals ersetzen könnte … Ich fühle mich schon verantwortlich für den Kleinen.«
Mein Herz verkrampft sich heftig bei der Vorstellung, Penn könnte Uthers Sohn aufziehen. Wie er mit seinen starken Armen einem Kind das Laufen beibringt … seinen Beschützerinstinkt richtig auslebt. Wie sein fades, entbehrungsreiches Leben vom Lachen eines Kindes erhellt wird …
Ich drücke die Augen zu, als könnte ich diese Bilder für immer festhalten.
»Ich hoffe bloß, ich bin der Sache gewachsen«, gesteht er leise und holt mich damit zurück in die Gegenwart. »Ich habe immer gedacht, wenn ich je Vater werde, dann …«
Es bringt mich fast um, nicht nachfragen zu können. Aber ich habe zu viel Angst, den Bann seiner Worte zu brechen, wo er jetzt endlich frei spricht.
»In Wahrheit habe ich mir in über hundert Jahren Lebenszeit kaum den Gedanken gestattet, ich könnte eines Tages Vater werden.« Sein Blick wird wieder intensiver, als er mir in die Augen sieht. »Dass ich jemanden treffen könnte, mit dem ich neues Leben erschaffe. Einen Erben. Eine … eine Familie.« Das sanfte, lockere Gebaren von eben ist verschwunden. Er sitzt wieder kerzengerade da, und die Schultern sind unter seinem Wams verspannt. »Die naturgemäßen Beschränkungen meiner Macht ließen den Gedanken gar nicht zu. Bis …«
Bis?
Ich habe aufgehört zu atmen. Die Luft scheint um den ganzen Tisch herum stillzustehen – die Palmen über uns rascheln nicht mehr mit ihren Wedeln, die Spitzkerzen auf dem Tisch haben aufgehört zu flackern. Ringsum im Garten geht die fröhliche Hochzeitsfeier weiter, aber es kommt mir weit weg vor. Als würden wir in unserer eigenen Blase sitzen, abgeschieden vom Rest der Welt.
Dieses Thema haben wir noch nie angeschnitten. Ein Thema, an das ich nicht einmal zu denken gewagt hätte, geschweige denn, es ihm gegenüber anzusprechen.
Heiraten.
Kinder bekommen.
Ein Vermächtnis.
Liebe.
Pendefyre hat noch nie zugegeben, sich etwas davon zu wünschen. Er hat immer so getan, als würde das alles einen zu hohen Preis verlangen, als wäre das Ergebnis einer engen Bindung an jemanden unweigerlich ein fürchterlicher Flächenbrand.
Hat er seine Meinung geändert?
Ich bringe es nicht über mich, mehr zu erfragen, als er von sich aus erzählt. Für mich steht meine Zukunft auf Messers Schneide, also tue ich das Einzige, was mir möglich ist.
Warten.
»I… ich weiß …« Penn holt so tief Luft, dass seine ganze Gestalt breiter wirkt, dann trinkt er einen Schluck Wasser und setzt neu an. »Ich weiß nicht, was meine Zukunft bringt, was das angeht. Keine Ahnung, ob ich je jemanden zur Frau nehme oder ein eigenes Kind haben werde. Jetzt noch nicht. Vielleicht niemals.«
Natürlich nicht.
»Bis dahin«, fährt er fort und scheint mein Zusammenzucken nicht zu bemerken, »werde ich alles in meiner Macht Stehende tun, um bei Nevins Erziehung zu helfen. Ich werde Uthers Vermächtnis ehren, wo es geht, und Carys unterstützen, sofern sie es zulässt. Ich werde die beiden niemals aus den Augen lassen, und ich werde sie beschützen.«
Aber nicht lieben.
Den Schritt erlaubt er sich immer noch nicht. Er kann sich selbst immer noch nicht überzeugen, dass jemanden zu lieben nicht gleichbedeutend damit ist, etwas aufzugeben. Dass man sein Herz herschenken kann, ohne seinen freien Willen zu verlieren.
Nicht zum ersten Mal frage ich mich, ob er je in der Lage sein wird, wirklich zu lieben, oder ob seine Zuneigung auf alle Zeit zusammen mit seiner Macht im Käfig der strengen Selbstbeherrschung eingesperrt bleibt. Die eine Person, die ihm jemals wirklich etwas bedeuten durfte, und zwar mit Körper und Seele, ist längst fort. Ein verblassender Schatten einer Erinnerung. Ein Geist, der jeden Neuanfang heimsucht und ihn an die schlimmsten Konsequenzen erinnert, die es mit sich bringen kann, Macht und Leidenschaft zu vermischen.
Enid.
Der Gedanke an sie tut mir nicht mehr so weh wie früher. Vielmehr bietet er mir ein wenig Einsicht in Penns komplizierte Vergangenheit und erlaubt mir zugleich einen ungeschönteren Blick auf seine Zukunft.
Ich atme langsam durch. Dabei prasselt die Welt wieder auf mich ein. Lichter und Lachen und Lärm kehren in einem einzigen Schwall zurück. Da ist das Klatschen der Palmwedel über uns, das leichte Schaukeln der leuchtenden Papierlaternen, das Stampfen der Stiefel auf der Tanzfläche. Außerdem Yaras bissige Kommentare und Vaughns schallendes Gelächter, obendrein das leiernde Jaulen einer Fiedel.
Die Luft um uns herum lässt sich wieder atmen.
Unser Gespräch bewegt sich wieder in stabileren Bahnen.
Ich lasse das riskante Konzept eines »Uns« außer Acht und räuspere mich. »Du beschreibst diese Fürsorge als Verpflichtung. Aber ich finde, sie kann mehr sein als das, Penn. Wenn du es zulässt. Sie kann so viel Gutes mit sich bringen, Freude und Harmonie.«
Er starrt mich an, anscheinend weiß er keine Antwort.
»Zweifle nicht an dir oder deinen Fähigkeiten. Nevin hat Glück, dich zu haben.«
Er seufzt. »Ich bin wohl kaum ein perfektes Vorbild.«
»Das ist Kindern auch nicht wichtig.« Ich lächele, als ich an meinen eigenen runzligen, hin und wieder verschrobenen Mentor denke. »Der Mann, der mich großgezogen hat, war auch nicht perfekt, trotzdem vermisse ich ihn jeden Tag ganz schrecklich. Ich …«
Meine Erinnerungen an Eli werden von Yaras schrillem Freudenkreischen quer durch den Garten unterbrochen. Ich drehe mich ruckartig nach ihr um und sehe gerade noch, wie Farley, betrunkener, als ich ihn je erlebt habe, einfach auf der Tanzfläche umkippt.
»Baum fällt!« Yara klatscht in die Hände und lacht ihren Tanzpartner brüllend aus. »Da liegt er!«
Ich starre Penn mit offenem Mund an. »Sollen wir …?«
»Ich bringe ihn in die Gästevilla.« Er ist schon halb aufgestanden und macht ein finsteres Gesicht. »Der Witzbold sollte seinen Rausch in einem richtigen Bett ausschlafen.«
Ich weiß nicht, ob ich eher besorgt oder belustigt sein soll, als ich Penn dabei beobachte, wie er sich durch die tanzenden Paare auf den liegenden Farley zuschiebt.
»Meinst du, er braucht Hilfe, ihn die Stufen hinunterzutragen?«, frage ich Cadogan.
Als ich keine Antwort bekomme, drehe ich mich zu dem Soldaten am Ende unseres Tisches um. Er sitzt seit Stunden reglos auf seinem Platz: Sein Körper ist unheimlich starr, und sein verschwommener Blick ruht auf den Sirenenschwestern. Sein sonst so ordentliches hellblondes Haar wirkt ungewohnt zerzaust.
»Hey!« Ich schnippe mit dem Finger, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. »Cadogan!«
Er blinzelt langsam, als müsste er sich von seiner Benommenheit befreien, dann sieht er mich an und zieht fragend die Augenbrauen hoch. »Entschuldigung, hast du was gesagt?«
Himmel.
»Farley ist auf der Tanzfläche hingefallen. Zu viel Titanengin, zu wenig Vernunft. Pendefyre hat sich aufgemacht, um ihn in eure Villa zu tragen. Das wüsstest du auch, wenn du heute Abend irgendetwas mitbekommen hättest.«
»Oh.« Cadogan errötet leicht am Hals. »Ja. Ich war …«
»Ganz gefesselt?«, ergänze ich trocken. »Ist mir aufgefallen.«
Er fährt sich durchs unordentliche Haar. Ein merkwürdiger Anblick, ihn so derangiert zu sehen. Normalerweise ist er die Disziplin in Person. »Farley geht es bestimmt gut«, murmelt er. »Pendefyre wird ihn nicht mal bestrafen. Die Heimreise morgen wird schon Strafe genug sein. Gibt nichts Schlimmeres, als auf hoher See einen Kater zu haben. Er wird den Großteil der Strecke nach Caeldera über der Reling hängen, das möchte ich wetten.«
Ich verziehe das Gesicht. »Armer Farley.«
»Er hat es nicht anders verdient.« Über Cadogans Miene legt sich wieder etwas von seinem üblichen Ernst, als wir einander eine Weile ansehen. »Und du? Segelst du morgen mit uns?«
Ich habe einen Kloß im Hals. »Ich … ich weiß es noch nicht.«
»Mmmh. Na ja, du solltest es dir bald überlegen. Bei Tagesanbruch fahren wir los.« Er blickt zurück zu den Sirenen, und sein Mund erschlafft sofort wieder. »Auch wenn wir aus manchen Gründen gern länger bleiben würden …«
Seine Worte erinnern mich überdeutlich daran, dass ich immer noch keine Entscheidung bezüglich meiner mit großen Schritten nahenden Zukunft getroffen habe. Langsam läuft mir die Zeit davon. Ich spüre förmlich, wie die Sekunden verrinnen und mir jeder Augenblick durch die Finger rieselt wie Sand in einer Sanduhr.
Beinahe möchte ich einfach mein altes Leben wieder aufnehmen. Mich wieder in den vertrauten Krater mit seinem donnernden Wasserfall und dem juwelenfarbenen See begeben. Vormittage auf der Krankenstation damit verbringen, Patienten zu helfen, die mich brauchen. Mit Carys Tee trinken, während Nevin sein Schläfchen hält. Am Abend gemeinsam mit Lestyn medizinische Texte studieren. Kampftraining mit Jac durchziehen. Eine Runde Twyllo nach der anderen mit Farley spielen.
Und Penn.
Alles … mit Penn.
Ich sehe ihn so deutlich vor mir: einen Neuanfang in Caeldera! Ich muss den Schritt nur wagen. Aber immer, wenn ich daran denke, Llŷr zu verlassen, habe ich das Gefühl, als würde mir das Herz entzweigerissen.
Götter, was geschieht hier?
Warum empfinde ich so?
Wann hat der Weg vor mir sich so verzweigt?
Ich brauche Klarheit. Ich brauche Rat. Ich brauche jemanden, irgendjemanden, der mir sagt, was ich tun soll, denn ich fühle mich absolut nicht in der Lage, das allein zu entscheiden.
Ohne dass es mir richtig bewusst ist, suchen meine Sinne nach einer vertrauten Präsenz. Ich halte nach einer Person Ausschau, die ich inzwischen gewohnheitsmäßig mit allen möglichen Fragen bestürme. Eine Person, die mir stets mit Antworten zu allen Kuriositäten des Lebens beisteht. Eine Person, auf deren Meinung – und Anwesenheit – ich bedauerlicherweise schon den ganzen Tag verzichten musste.
Soren.
Eigentlich ist es fast lustig: Wenn man mich vor ein paar Wochen gefragt hätte, ob ich einem solchen Mann je meine vertraulichsten Gedanken und tiefsten Schamgefühle mitteilen würde, hätte ich laut gelacht. Wie seltsam also, dass er der Einzige ist, dessen Rat ich mir wünsche, wo ich nun am Scheideweg stehe. Der Einzige, dessen Ansichten bezüglich meiner Zukunft wirklich eine Rolle spielen.
Voller erschreckender Verzweiflung will ich wissen, was er über die Möglichkeit denkt, dass ich seine Stadt verlasse. Wenn ich ehrlich bin, will ich es nicht nur wissen, ich muss es wissen. Andernfalls klafft inmitten meiner Liste aus Für und Wider ein riesiges Loch; den im Wind meines Schicksals schwankenden Waagschalen fehlt ein Gewicht.
Ich muss mit ihm sprechen.
Ich muss wissen, ob …
Ich muss …
Aber ich spüre ihn nirgends. Sehen kann ich ihn auch nicht, als ich mich umblicke. Weder auf seinem Platz an der Spitze der großen Banketttafel noch auf der Tanzfläche. Auch sonst nirgendwo. Ich strecke die Sinne aus, bis an die Grenzen unseres Bandes, dehne es von Mauer zu Mauer über die ganze Stadt hinweg, lasse es durch das Labyrinth aus Kanälen bis zum Seetor schlüpfen.
Trotzdem kann ich seine Anwesenheit nicht wahrnehmen. Er ist wie vom Erdboden verschluckt. Als würde er sich vor mir verstecken, bis ich meine Entscheidung getroffen habe.
Da brauche ich einmal unbedingt seine scharfzüngigen Bemerkungen, und er beschließt, meine Eigenständigkeit zu respektieren? Da will ich einmal von ihm an meine Grenzen gebracht werden, und er lässt äußerste Höflichkeit walten?
Himmel, ich könnte den Mann erwürgen. Ich balle frustriert die Hände zur Faust. Dabei fällt mir der dicke Umschlag vom Schoß.
Carys’ Brief.
Vielleicht kann er mir weiterhelfen. Vielleicht hat meine alte Freundin ein paar weise Worte für mich, ein paar Gedanken aus der Ferne, die mir die unmögliche Entscheidung etwas leichter machen.
Ich hebe ihn auf, als enthielte er die Lösung all meiner Probleme, und halte ihn so fest, dass das Pergament zerknickt. Dann springe ich so plötzlich auf, dass Cadogan aus seiner sirenenbedingten Benommenheit aufschreckt.
»Geht es dir gut?«
»Prima«, lüge ich, und mein Herz klopft wild. »Ich brauche nur etwas Bewegung. Ich gehe ein bisschen auf der Mauer spazieren.«
»Soll ich dir Gesellschaft leisten?«
Ich schüttele den Kopf. »Ich komme gleich wieder.«
Er sieht besorgt aus, seine alten Instinkte melden sich. Aber ich unterstehe nicht mehr dem Schutz des Feuerhofes. Er hat nicht schwören müssen, mich zu beschützen wie damals in Dyved. Also klappt er den Mund zu, nickt knapp und lässt mich gehen.
Ich mache mich langsam auf den Weg am Rand der Tanzfläche entlang, ohne genau zu wissen, wo ich hinwill. An einen ruhigen Ort. Irgendwohin, wo ich in aller Ruhe den Brief lesen kann, fernab der feuchtfröhlichen Feierlichkeiten. Vielleicht in der Voliere?
Das Kleid umfließt meine Beine wie Wasser, der federleichte silberne Stoff reflektiert bei jedem Schritt das Kerzenlicht. Ich lasse den Blick über die Menge schweifen, mustere jedes Gesicht – die meisten sind mir unbekannt. Dennoch lächeln mir alle zu, die meinen Blick erwidern, entspannt von gutem Essen und süffigem Wein. Die Stimmung ist gelöst.
Hochzeiten mag eigentlich jeder.
Den Sirenen, die am Brunnen Hof halten, widme ich nicht so viel Aufmerksamkeit. Die Schar ihrer Anhänger hat sich noch vergrößert, seit ich das letzte Mal hingesehen habe. Tethys habe ich vor ein paar Stunden auch endlich kennengelernt. Sie ist ebenso attraktiv wie ihre Zwillingsschwester, hat den gleichen betörenden Körper und die gleichen üppigen Locken, aber ihr Gemüt erscheint irgendwie sanfter. Tethys hält sich eher im Hintergrund, während sich Melité in den Mittelpunkt drängt.
Als sie meinen Blick spürt, fixiert sie mich mit ihren schwarzen Augen. Um die Iris herum ist kein Weiß zu sehen – sie sind zwei schwarze Seen aus Oktopustinte, denen – ebenso wie ihrem Lächeln – jegliche Wärme abgeht. Ihre Haut schimmert zwar, aber sie behält immer ein unheimliches bläuliches Schillern, das an Fischschuppen erinnert. Sie neigt grüßend den Kopf, was ihren langen Hals entblößt, und ich sehe eine Reihe tiefer Furchen an jeder Seite.
Kiemen.
Ich ringe mir ein schwaches Lächeln ab und gehe weiter. Mein Blick sucht die Menge ab, bis ich den Rand des Gartens erreiche. Dort ist weniger los, aber ich höre ab und zu ein liebestrunkenes Seufzen aus dem Gebüsch, als ich den dunklen Pfad einschlage. Mehrere Pärchen haben sich zum Alleinsein davongeschlichen – darunter auch Bretiax und Jac, wie mir bewusst wird, als ich um eine Ecke biege und sie eng umschlungen neben einem Jasminstrauch vorfinde, wo sie einander mit Händen erkunden, was keine gemeinsame Sprache erfordert.
Mit glühenden Wangen wende ich den Blick ab. Hastig folge ich dem weichen Licht der Laternen zur Voliere und bete, dass sie nicht auch von einem fummelnden Pärchen in Beschlag genommen wurde. Ich bin fast angekommen, als ich über etwas auf dem Weg Liegendes stolpere. Fluchend fange ich mich mit den Händen im Moos ab.
Meine Unmutsbekundungen werden von tiefem Gelächter übertönt. »Sehr elegant.«
Ich klopfe mir den Rock ab und drehe mich zu der vertrauten Stimme um. Dann sehe ich zwei in Stiefeln steckende lange Beine – Ursache meines Stolperns – und einen breiten Oberkörper, der in einer dunklen türkisfarbenen Jacke steckt. Es ist Vaughn, der am dicken Stamm einer Palme lehnt und aus einem schweren Kelch trinkt, der vermutlich Titanengin enthält, seinen rot geränderten Augen nach zu urteilen.
»Vaughn. Tut mir leid, ich habe dich gar nicht gesehen.«
»Mich suchst du aber nicht, oder?«
Ich ziehe verwundert die Nase kraus. »Wie bitte?«
»Hier ist er nicht.«
»Was? Wer?«
»Soren. Du wirst ihn hier nicht finden.« Er unterbricht sich und trinkt einen Schluck. »Den suchst du doch, oder?«
Ich starre ihn an. »Ich wollte mich nur etwas bewegen.«
»Klar. Das hat er auch gesagt.« Ein kleines Lächeln huscht über sein Gesicht. »Falls du dich mit ihm zusammen bewegen willst, findest du ihn wahrscheinlich bei der Meeresorgel. Da wird sich heute Nacht keiner hin verirren, wo die ganze Stadt im Zentrum feiert.«
Ich öffne den Mund und will etwas erwidern, klappe ihn dann aber wieder zu, bevor ich einen Ton gesagt habe.
»Sag ihm bloß nicht, dass ich dich geschickt habe«, brummt er und grinst. »Es sei denn, es geht gut aus, dann will ich die ganze Anerkennung.«
»Ich weiß nicht, wovon du redest.«
»Natürlich nicht. Vergiss einfach, was ich gesagt habe.«
Sein Lachen hallt mir in den Ohren nach, als ich meinen Weg fortsetze. Die Voliere steuere ich nun doch nicht an, weil ich zu rastlos bin, um irgendwo haltzumachen. Mein Puls fängt völlig ohne Grund an zu rasen. Eine Art Panik knistert mir durch die Blutbahn. Und ich habe keine Ahnung, warum.
Ich werde einfach einen klaren Kopf bekommen. Ich suche mir einen ruhigen Ort, um meinen Brief zu lesen, ohne die geringste Absicht, irgendwen aufzusuchen. Schon gar nicht jemanden, der gar nicht gefunden werden will.
Soren möchte allein sein.
Das sollte ich respektieren.
Das werde ich respektieren.
Mit einem Wust aus widersprüchlichen Gedanken laufe ich ziellos durch den mondbeschienenen Garten und schaue zu, wie die Fyrewische zwischen den himmlischen weißen Blüten in einem Regenbogen aus Farben aufleuchten. Ich achte nicht groß darauf, in welche Richtung ich mich bewege, meine in Sandalen steckenden Füße biegen einfach willkürlich hier und da ab. Ehe ich michs versehe, habe ich den Garten hinter mir gelassen, betrete den Zitronenhain und öffne das mit einem Schutzzauber bewehrte Tor zur oberen Befestigungsanlage.
Von der Nacht umhüllt laufe ich auf der Mauer entlang, vorbei an mehreren Wachposten, von denen uniformierte Hylianer ernst auf das dunkle Meer blicken, während aus der Stadt unten Festgeräusche heraufschallen. Ansonsten ist kaum jemand unterwegs. Genau wie Vaughn gesagt hat, hat sich heute Abend so ziemlich jeder dort versammelt, wo die Kanäle aufeinandertreffen.
Meine Lieblingsbank am Westlichen Leuchtturm ist – wenig verwunderlich – frei. Ich setze mich und bin dankbar, dass die Fackeln an der Mauer brennen, obwohl niemand sonst sie benötigt. Eine Weile lang schaue ich auf den rabenschwarzen Ozean hinaus und lausche den gegen den Stein krachenden Wellen, während ich meine Nerven zu beruhigen versuche. Ich bin immer noch merkwürdig zappelig, als ich eine Fingerspitze unter das wächserne Siegel schiebe und es breche. Dann entfalte ich das Pergament und nehme Carys’ flüssig und elegant geschriebene Worte in mich auf.
Liebste Rhya,
in diesem Brief möchte ich dich um zweierlei Gefallen bitten.
Der erste besteht darin, dass du mir verzeihst, weil ich dir nicht früher geschrieben habe. Ich versichere dir, deine Briefe sind nicht im Feuer gelandet, wie du befürchtest, sondern wurden Wort für Wort und Satz für Satz gewürdigt.
Es macht mir große Freude, von deinem neuen Leben in Hylios zu lesen. Die Geschäfte, die du beschreibst, klingen wunderbar. Ich könnte wohl eine Menge von den begabten Handwerkern in Llŷr lernen. Hoffentlich kann ich es eines Tages auch einmal besuchen. Kannst du mir bis dahin vielleicht ein Muster des mit Glyphen verzierten Stoffs schicken, den du beschrieben hast, damit ich ihn für meine eigenen Entwürfe studieren kann? Ich habe meine Nadeln zwar seit Ewigkeiten nicht in der Hand gehabt, aber in letzter Zeit juckt es mich in den Fingern.
Ich gestehe, dass es nicht einfach ist, durch den Nebel der Trauer zu sehen. Wahrscheinlich wird es auch nie einfacher werden. Der Dunst wird sich nie völlig verziehen.
Aber meine Augen gewöhnen sich allmählich daran.
Als ich mich vor zwei Wochen umgesehen und festgestellt habe, dass du nicht mehr in Caeldera bist, war ich wütend auf mich selbst. Ich werde das Gefühl nicht los, dass ich etwas damit zu tun habe, dass du fortgegangen bist. Oder damit, dass du fortbleibst.
Vor lauter Kummer habe ich mich aus unserer Freundschaft zurückgezogen. Ich habe die Tür geschlossen und verriegelt, auf dass wir uns niemals versöhnen werden. Ich kann mein Verhalten weder leugnen noch ungeschehen machen. Ich kann nur versuchen, dir meine Beweggründe zu erklären, denn es sind andere, als du denkst.
Ich mache dich nicht für das verantwortlich, was Uther passiert ist. Für nichts davon, meine Liebe. Der Gedanke, dass du die Last seines Todes mit dir herumträgst, bricht mir das Herz. Und offen gestanden, wenn Uther wüsste, dass du dir Vorwürfe machst, wäre er richtig sauer.
Du hast mein Leben und das meines Sohnes nun schon zweimal gerettet – am Tag, als er zur Welt kam, und am Tag, als sein Vater sie verlassen hat. Ohne dich wären weder Nevin noch ich noch hier.
Du bist unsere zweifache Retterin. Das bist du für meine Familie. Das bedeutest du mir.
Bitte denk niemals etwas anderes. Außerdem muss ich dir dafür danken, dass du uns Lestyn geschickt hast. Zuerst habe ich sein unerwartetes Erscheinen gar nicht richtig mitbekommen. Aber die letzten Wochen über habe ich mir mehr Mühe gegeben, den Jungen kennenzulernen. Als ich erfuhr, dass er in der Fyrenacht seine Eltern verloren hat und meistens auf der Krankenstation schläft …
Nun, das konnte ich nicht weiter zulassen. Nach einiger Überredungskunst war er einverstanden, in das freie Zimmer über meinem Laden zu ziehen. Vorübergehend. (Glaubt er zumindest.)
Ich will ihn bei uns behalten. Er braucht einen Vormund im Leben, abgesehen von Osain, dem alten Griesgram. Und ganz ehrlich, ich brauche Ablenkung von meinen düsteren Gedanken.
Zum Glück hat das unaufhörliche Plappern eines Dreizehnjährigen sich als wirksames Mittel erwiesen. Dieser Tage sind die Zimmer wieder von Lachen erfüllt, wo monatelang nur Stille geherrscht hat. Er behandelt Nevin jetzt schon wie einen kleinen Bruder. In dieser komischen neuen Wirklichkeit wachsen wir zu einer anderen Art Familie zusammen. Vielleicht nicht die, die ich mir immer vorgestellt habe, aber eine, die ich nichtsdestotrotz brauche.
Und das bringt mich zu dem zweiten Gefallen, um den ich dich bitten muss.
Ich weiß, dass du wahrscheinlich damit rechnest, dass ich dich anflehe, zurück nach Caeldera zu kommen oder unserem geliebten Dickkopf Pendefyre die Gelegenheit zu geben, dir zu erklären, warum er sich dir gegenüber wie der König der Trottel aufgeführt hat. (Das hebe ich mir für meinen nächsten Brief auf.)
Fürs Erste will ich nur, dass du mir etwas versprichst. Versprich mir, dass du keine Zeit verschwendest. Nicht eine Stunde. Nicht eine Minute. Versprich mir, zu leben, Rhya. Absolut und frei. Egal, was andere sagen oder denken oder von dir erwarten.
Wenn Uthers Verlust mich eines gelehrt hat, dann, wie grausam kurz und unvorstellbar schwer das Leben ist. Es kommen ständig neue Verluste dazu, egal, wie wenig wir sie ertragen. Wir können sie nicht verhindern. Also bleibt uns nur, die Zeit auszukosten, die wir hier auf der Erde haben. Wir können so unbändige Freude erfahren, dass sie den unvermeidlichen Schmerz aufwiegt.
Ich denke an meinen Mann, und obwohl die Qual nicht nachgelassen hat, würde ich sie dennoch nicht fortwünschen. Selbst wenn ich gewusst hätte, dass ich ihn so früh verlieren werde, hätte ich mich angesichts meines Lebens nicht anders entschieden.
Wie gesegnet war ich, so eine kraftvolle Liebe zu erleben, die mir immer noch in die Knochen geschrieben ist? Welches Glück hatte ich, so eine tiefe Verbindung zu teilen, dass sie weiterlebt, auch wenn mein Geliebter es nicht tut?
Das ist mein größter Wunsch für dich, Rhya.
Dass du so wahrhaftig lebst und so vollkommen liebst, dass kein Ende die Spuren auslöschen kann, die du auf der Welt hinterlassen hast.
Finde eine Aufgabe, die deine Seele erfüllt, und Menschen, die die Risse in deinem Herzen zusammenflicken. Finde eine Freude, die das ganze unabwendbare Leid wert ist. Finde eine Liebe, die so hell brennt, dass sie die Welt noch in den dunkelsten Tagen erleuchten kann.
Tu es jetzt gleich.
Solange du noch Zeit hast.

In Liebe
Carys

Mein Herz schlägt doppelt so schnell wie sonst, als ich den Brief sorgfältig wieder zusammenfalte und in mein Kleid stecke. Zwischen meinen Ohren summt es und zehrt alle rationalen Gedanken auf. Ich erhebe mich langsam von der Bank und setze mich in Bewegung.
Ich kann nicht nachdenken.
Besser gesagt erlaube ich mir nicht, nachzudenken. Ich bin vollkommen vertieft in den Drang, den Rat meiner guten Freundin zu befolgen.
Zu leben.
Und zwar jetzt.
Bevor mir die Chance mit dem Sonnenaufgang genommen wird.
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		Ich kann mich kaum noch erinnern, wie ich die lange Leiter zu den Kanälen hinuntergestiegen bin, wobei ich mein Kleid festhalten musste, damit es sich nicht in den Sprossen verhedderte. Aber plötzlich stehe ich in einer dunklen Kurve am Westlichen Leuchtturm. Das Dröhnen zwischen meinen Ohren passt zum gewaltigen Donner meines Pulses, als ich die Passage durchquere, die aus den Stadtmauern herausführt. Es ist so laut, dass ich mich wundere, die schwache und eigentümliche Melodie hören zu können, die mich ruft und vorantreibt.
Als ich in die Nacht hinaustrete, finde ich mich vor einer breiten Marmortreppe wieder, die ungefähr fünfundzwanzig Schritte lang ist und nach unten zum Meer führt. Die Stufen sind vorn offen und innen hohl, sodass mit jeder heranrollenden Welle Wasser hineinfließen und ein ausgeklügeltes Netz aus Orgelpfeifen zum Klingen bringen kann. Daraus entsteht ein faszinierendes Lied der See, das sich je nach Wasserstand ändert – jede Flut erschafft eine neue Melodie, jede Stufe erzeugt eine andere Tonhöhe.
Ich blinzle beim Anblick der Meeresorgel und suche sie mit Blicken ab.
Es ist niemand da.
Keine Menschenseele.
Ich will lachen. Ich will schreien. Was mache ich hier, verdammt noch mal? Götter, es war töricht von mir, herzukommen und Antworten auf Fragen zu erwarten, die ich nicht einmal wage, mir selbst zu stellen, geschweige denn …
Ich drehe mich um und will wieder gehen.
»Na, willst du so spät noch eine Runde schwimmen?«
Ich wirble herum und betrachte wieder meine Umgebung. Erst als ich ganz an den Rand der musikalischen Stufen trete, sehe ich ihn schließlich. Er liegt auf halber Strecke nach unten auf dem Rücken und ist so größtenteils vom Marmor verborgen. Direkt unter ihm wird der tiefere Teil der Orgel von Wasser durchspült, was ihr tiefe, melancholische Töne entlockt. Falls er davon nass gespritzt wird, scheint es ihm nichts auszumachen.
»Ich muss dich warnen«, fährt Soren mit noch fließenderer Stimme als sonst fort, »ich bin nicht in der Lage, dich zu retten.«
Ich kneife die Augen zusammen und setze mich vorsichtig auf die oberste Stufe, ein ganzes Stück von ihm entfernt. »Bist du betrunken?«
»Das war ich vor einer Stunde. Jetzt nicht mehr so sehr. Ich hätte die Flasche mitnehmen sollen.« Er blickt stirnrunzelnd den Mond an.
Bei seinen rasch wechselnden Emotionen komme ich nicht mit. Obwohl er offensichtlich alkoholisiert ist, gelingt es ihm immer noch, sich vor mir abzuschirmen.
»Wie hast du mich gefunden?«
»Das darf ich nicht verraten, fürchte ich.«
Er überlegt kurz, dann murmelt er: »Vaughn. Lästiger Lulatsch.«
So habe ich ihn noch nie erlebt, so ungezwungen und frei. Das finde ich gleichermaßen beunruhigend und spannend. »Ist es klug, hier so angetrunken an der Kante zu liegen?«
»Hast du Angst, ich könnte ertrinken, kleine Lerche?«
»Kannst du denn ertrinken?«
»Kannst du ersticken?« Er schnaubt leise. »Was ist das denn für eine Frage?«
»Weiß ich doch nicht! Du bist der Wasserverbliebene.« Meine Wangen werden heiß. »Ich dachte, da kannst du vielleicht unter Wasser atmen.«
Sein hemmungsloses Gelächter schallt in die Nacht. Als es abebbt, hebt er die Arme, verschränkt die Finger und faltet sie unter seinem Kopf wie ein Kissen. »Meine Halbschwestern sind die mit den Kiemen.«
»Vergiss es einfach«, gebe ich etwas verärgert zurück und raffe meine lange Schleppe zusammen, damit sie nicht die Stufen hinabrutscht. »Warum bist du nicht oben in der Stadt und feierst mit den anderen?«
»Mir war nicht so nach Feiern.«
Ich ziehe überrascht die Brauen hoch. »Ich dachte, du magst Alaric. Ich dachte, du freust dich über die Ehe.«
Er schweigt eine ganze Zeit. »Das ist auch nicht der Grund.«
»Aha.« Meine Gedanken überschlagen sich, als ich alle Möglichkeiten durchgehe. »Du bist traurig, weil Arwen weggeht.«
»Arwen.« Er nickt. Dann fügt er mit belegter Stimme hinzu: »Und du.«
Mir bleibt die Luft weg.
»Deshalb bist du doch hergekommen, oder? Um mir zu sagen, dass du gehst. Um dich zu verabschieden.«
Meine Zunge gehorcht mir nicht und will einfach keine kompletten Sätze formen. »Ich … Das war nicht … Ich wollte nicht …« Ich schüttele heftig den Kopf, um wieder klar denken zu können. »Ich weiß nicht genau, was ich tun werde.«
Da setzt er sich plötzlich auf und stellt die Stiefel auf eine größtenteils überschwemmte Marmorstufe. Ihm scheint gar nicht aufzufallen, dass sie nass werden. Er dreht sich nicht zu mir um, sondern spricht zum Ozean. Seine Worte sind so leise, dass ich sie über die getragene Melodie der Meeresorgel kaum verstehen kann.
»Aber er hat dich gebeten, mit ihm zurückzukommen. Pendefyre. Er will dich zurück.«
»Ja«, antworte ich wahrheitsgemäß.
Seine Schultern erstarren, aber er fängt sich schnell wieder. »Wenn du vorhast, zu gehen, dann tu es einfach. Es gibt keinen Grund für endlose Verabschiedungen.«
Ich verziehe das Gesicht. Er klingt gar nicht wie er selbst. Resigniert. Beinahe so, als hätte er sich damit abgefunden. Ich kann es nicht ertragen, ihn so zu hören. Es bereitet mir körperliche Schmerzen und löst ein Stechen in meiner Brusthöhle aus, das ich nicht länger als ein paar qualvolle Herzschläge aushalte.
Ohne darüber nachzudenken, rutsche ich über die Stufen nach unten, mein seidiger Rock gleitet über den Marmor, und setze mich neben ihn. Ich sage kein Wort, als ich an seiner Seite ankomme, sondern lehne mich einfach seitlich an ihn, presse die nackte Schulter an den dicken Stoff seines üppig verzierten dunkelblauen Festhemds.
Er holt hörbar Luft, als er mein Gewicht an sich spürt. »Was hast du vor?«
»Ich habe dir doch gesagt, dass ich es noch nicht weiß. Das Schiff …«
»Ich meine nicht morgen«, unterbricht er mich knapp. Er sieht mich immer noch nicht an, nicht einmal einen Augenblick, und sein Rücken ist kerzengerade durchgedrückt, während er weiter hinaus auf die See starrt. »Was hast du jetzt gerade vor?«
»Hier bei dir sitzen.«
»Ich brauche dein Mitleid nicht.«
»Gut, ich habe nämlich auch keins mit dir.« Ich bohre ihm mit Blicken Löcher ins Profil und wünschte, er würde mich ansehen. »Du bist böse auf mich.«
Er spannt den Kiefer an. »Nein.«
»Und jetzt lügst du auch noch.« Fassungslos fahre ich fort: »Ich dachte, du hast mir versprochen, dass du mich niemals anlügst. Ich dachte, du hast versprochen, mir immer die Wahrheit zu sagen.«
Sein Ausdruck verhärtet sich zu einer finsteren Maske, die mir selbst von der Seite Angst macht. Als er sich endlich zu mir umdreht, schrecke ich beinahe zurück. Diesen Blick mit voller Wucht abzubekommen, ist beängstigend. So habe ich Soren noch nie gesehen. Völlig ohne Leichtigkeit, ohne Schmunzeln. Ohne gelöstes Lachen. Er zeigt mir seine tief klaffenden Wunden, seinen Zorn und seinen Frust, hält nichts zurück und sieht mir dabei direkt in die Augen.
Auf einmal bin ich froh um das stumme Band. Ich glaube nicht, dass ich es aushalten könnte, diese Emotionen aus erster Hand zu spüren.
»Du willst die Wahrheit hören?«, murmelt er heiser. »Wirklich?«
Mein Herz klopft heftiger und schneller. »Immer.«
»Als du hier angekommen bist, am ersten Abend … da habe ich dir gesagt, dass ich immer ehrlich zu dir sein werde, aber dass du dir meine Geheimnisse noch nicht verdient hast. Erinnerst du dich?«
Ich nicke.
»Jetzt hast du sie dir verdient.«
Mein Herz gerät ins Stolpern. Habe ich das?
»Aber was ich dir sagen will, Rhya … Die Worte, die fest in meinem Herzen verschlossen sind … Ich fürchte, wenn ich sie an die Oberfläche lasse, läufst du weg und kehrst nie wieder zurück. Ich habe Angst, dass das letzte Bild, das ich von dir jemals sehe, das ist, wie du am Bug eines Schiffs mit braunen Segeln stehst und langsam in der Ferne verschwindest – für immer verloren.«
Ein banges Zittern läuft durch meine Blutbahn. Ich schiebe es beiseite und will mich nicht einschüchtern lassen. »Das kannst du nicht wissen. Ich bin noch nie vor dir davongelaufen, egal, was du zu mir gesagt oder wie schwer du es mir gemacht hast. Und du hast es mir wirklich schwer gemacht die letzten Wochen. Mental, elementar«, ich schlucke, »auch körperlich.«
Seine Augen blitzen auf, in das Saphirblau mischt sich Silber, und da muss ich plötzlich an mein Kleid denken. Als hätte er den gleichen Gedanken, lässt er den Blick über meinen Körper schweifen, betrachtet den tiefen Ausschnitt und die entblößten Wirbel meines Mals … Sein Blick folgt dem fließenden Stoff, der sich sanft an meine Kurven schmiegt, bis zu den zarten silbernen Sandalen an meinen Füßen, die neben seinen schweren schwarzen Stiefeln auf der Stufe stehen und hin und wieder von den warmen Wellen bespritzt werden.
»Körperlich«, wiederholt er und knurrt das Wort beinahe.
Damit habe ich mich eigentlich auf die Wasserkugeln bezogen, mit denen er mich andauernd bewirft, oder darauf, wie er mir mit seiner breiten Gestalt manchmal den Weg versperrt. Oder wie er oft meine Hand packt und mich hinter sich herzieht. Aber je länger wir einander in die Augen sehen, desto mehr geraten diese Aspekte in den Hintergrund, als die Erinnerung an den Abend im Kessel allmählich Form annimmt.
Ich beiße mir bei dem Gedanken auf die Lippe, wie er sich an meinem Körper befriedigt hat, ohne mich auch nur anzufassen. Die Erinnerung habe ich in der vergangenen Woche wieder und wieder Revue passieren lassen, mitten in der Nacht, wenn niemand meine rot angelaufenen Wangen sieht oder meinen rasenden Puls hört.
Soren versteht sofort, woran ich denke. Seine Augen sind halb geschlossen, als sein Blick an meinem Mund hängen bleibt. »Ich dachte, darüber willst du nicht reden.«
»Will ich auch nicht«, hauche ich.
»Gut. Wir haben auch genug geredet.«
»Was …«
Ohne Vorwarnung schiebt er mir die Hand in den Nacken und zieht mich mit einer nahtlosen Bewegung an sich. Meine Stirn prallt gegen seine, was vermutlich wehtun würde, wenn ich etwas anderes wahrnehmen könnte als den Schock. Meine Lippen sind immer noch halb geöffnet, aber ich weiß schon gar nicht mehr, was ich sagen wollte. Ich kann nur noch daran denken, wie unglaublich nahe mein Mund Sorens ist.
Ich warte darauf, dass er die Distanz überwindet, dass er die Lippen auf meine drückt.
Doch das tut er nicht.
Als ich mich von seinem Mund losreißen kann, schaue ich ihm direkt in die Augen. Sie sind aus reinem Silber, wie Sternenlicht über dem Ozean. Unser Atem vermischt sich in dem engen Spalt zwischen unseren Gesichtern, wir atmen beide, als wären wir gerade die ganze Befestigungsanlage entlanggerannt.
»Kann ich irgendwas für dich tun, kleine Lerche?«, flüstert er und ist mir dabei so nahe, dass ich jedes Wort spüre, bevor es meine Ohren erreicht. »Dir eine Unterrichtsstunde geben? Oder eine Information?«
Er wird den ersten Schritt nicht gehen, das sehe ich beim Blick in seine Augen mehr als klar. Er hat alle anderen gemacht. Dieser Schritt – diese Entscheidung – muss meine sein. Mit dieser Erkenntnis beuge ich mich leicht nach vorn und gestatte dabei meiner Magie, sich ebenfalls auszustrecken.
Mein Geist streift seinen, eine Frage voller Hoffnung; er streift zurück, eine unumstößliche Antwort.
Diejenige, die ich will.
Diejenige, die ich brauche.
Ja.
Ich dränge nach vorn, und er zieht mich an sich. Unsere Münder treffen erschreckend hastig aufeinander. Und dann küsst Soren mich einfach. Ein Kuss, den ich nicht in Worte fassen kann, ein Kuss, der das Gegenteil von allem ist, was ich über Leidenschaft zu wissen glaubte. Nicht das heftige Aufflammen aufgestauten Verlangens, nicht das unaufhaltsame Auflodern von Lust, sondern etwas anderes. Etwas Tieferes. Ein Kuss, der so tief geht, dass ich für immer darin schwimmen könnte, ohne je den Grund zu erreichen.
Wir legen unsere Masken ein für alle Mal ab, als wir unsere Magie zusammenführen. Wasser und Wind, Erde und Ozean. Wir tauchen ineinander ein, ertränken uns mit voller Absicht. So rasch, wie eine Flutwelle naht, bin ich verloren. Verloren in seinem Meer, unendlich und allumfassend.
Er ist ebenso verloren. Ich fühle sein zügelloses Verlangen nach mir, dessen unbegreifliches Ausmaß, als er mich an sich reißt. Er gräbt mir die Finger in die Haut, packt mich noch fester – eine Hand hält mich am Hals, die andere unten am Rücken. Meine Hände zittern vor Begehren, als ich ihm damit über die starke Brust fahre und sie schließlich auf seine Schultern lege.
Ich bin erschrocken über die Verzweiflung in mir, ein wilder Sturm der Sehnsucht, der endlich losbricht. Erschrocken darüber, wie sehr ich ihn will, jetzt, wo ich es mir endlich eingestehen kann.
Mein ganzes Leben lang habe ich andauernd von einem tiefen, dunklen Meer geträumt. Ein Traum, der immer wiederkehrte, solange ich mich erinnern kann. Versinken, versinken, versinken. Ohne eine Ahnung, was ich am Boden vorfinden würde. Dann bin ich keuchend aufgewacht – mit dem Geschmack der See auf den Lippen, dem Gefühl von Salz auf der Haut und neugierig, wie mein Geist eine derart lebendige Traumlandschaft beschwören konnte. Und ich fragte mich, warum ich von allen meinen Träumen am liebsten in diesen zurückkehren wollte, sobald ich die Augen schloss.
Und hier ist er wieder. Nur diesmal schlafe ich nicht. Diesmal bin ich hellwach, als ich im Ozean versinke. Ich tauche tiefer und tiefer ein, verliere jeden Moment ein wenig mehr von mir selbst. Eigentlich sollte ich Angst haben, das Ufer namens Logik und Verstand aus den Augen zu verlieren, sollte mich fürchten, als die Realität mir durch die Finger gleitet. Aber Soren haucht mir mit jedem verschlingenden Zug seines Mundes neues Leben ein. Mit jeder berauschenden Berührung führt er mich in einen endlosen Abgrund.
Ich will nicht, dass er endet.
Die Dämme sind gebrochen und entlassen eine Flutwelle, die uns bald fortschwemmen wird. Wir werden beide von der Strömung mitgerissen, können nicht aufhören, gestatten uns endlich, zu kosten, zu tasten. Wir geben uns Fantasien hin, die ich mir lange Zeit nicht einmal im wachen Zustand erlaubt habe. Ich habe noch weniger Kontrolle über meinen Körper als in der Nacht, in der er den Tsunami bekämpft hat, als seine Macht mich zu ihm gelockt hat, noch weniger Kontrolle als auf den Ley-Linien, als ich spürte, wie etwas – jemand – Vertrautes inmitten der Vergessenheit nach mir griff.
Ich weiß nicht, wie, aber plötzlich sitze ich auf seinem Schoß, habe ihm die Arme fest um die Schultern geschlungen und umklammere ihn mit den Knien. Als ich sein hartes Verlangen an meiner empfindsamen Mitte spüre, unterbricht mein gieriges Flehen den Kuss.
»Himmel, kleine Lerche«, sagt er mit rauer Stimme und bewegt die Lippen über meinen Hals. Seine Zähne streichen über meine Haut. Er knabbert erst an meinem Schlüsselbein und küsst dann den Schmerz fort, woraufhin mich ein Schauer überläuft. Seine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, als er es wahrnimmt. Er setzt seinen Weg nach unten fort, und ich bäume mich auf, presse mich so fest an ihn, wie ich kann. Wenn ich jetzt in ihn hineinkriechen könnte, würde ich es wohl tun.
Ich kann nicht verhindern, dass ich mich an seinem Nacken festkralle, als er den Mund zwischen meinen Brüsten bewegt, und ich kann auch das erschrockene Aufkeuchen nicht unterdrücken, als er die Spiralen meines Verbliebenenmals mit der Zungenspitze nachfährt, so teuflisch langsam, dass ich das Gefühl habe, gleich in Flammen aufzugehen.
»Soren, das …« Ich stöhne. Meine Kehle ist plötzlich zu eng zum Sprechen, also wechsle ich zur Kommunikation von Geist zu Geist. »Das ist empfindlich.«
»Oh, ich weiß.«
Nun erhöht er das Tempo erstaunlich und dreht mich auf den Rücken. Einen Moment blinzle ich den Vollmond an, und mein erlahmter Verstand versucht, sich zu orientieren. Ich strecke die Hand nach ihm aus – sehne mich nach seinem Mund, seiner Berührung, seinem Duft. Sein Grinsen ist ein weißer Blitz in der Dunkelheit, als er mich betrachtet, wie ich ausgestreckt auf den Stufen der Meeresorgel liege. Nachdem er meinen Körper eine Weile angesehen hat, verändert sich sein Ausdruck. Er wird raubtierhaft und zielgerichtet, hält mich dabei genauso effektiv fest wie ein Satz Fesseln, bevor er zuschlägt.
Der nasse Saum meines Kleids treibt in den Wellen der steigenden Flut, sicher wird das Salz die herrliche Seide ruinieren, aber daran kann ich einfach nicht denken, als Soren nach dem Stoff greift und ihn über meine gespreizten Beine schiebt. Er kniet sich dazwischen, streicht mir über die empfindsame Haut innen an den Oberschenkeln und lässt seinen Mund hinterherwandern. Er packt den dünnen Stoff meiner Unterwäsche und reißt sie mir mit einem kräftigen Ruck vom Leib. Ohne hinzusehen, wirft er sie ins Meer.
»Was machst du …?«
Mein Verstand zersplittert in tausend Teile, als er mich an einer Stelle küsst, an der ich noch nie geküsst worden bin, einer Stelle, von der ich nicht einmal wusste, dass man dort geküsst werden kann. Das Lustgefühl ist blendend. Ein Stromstoß durchfährt mich. Ich bäume mich auf, winde mich unwillkürlich, aber er hält mich an den Hüften fest und fängt an, sich an mir gütlich zu tun wie ein Verhungernder.
Götter, ich explodiere gleich, dabei hat er gerade erst angefangen.
Meine Begierde verdichtet die Luft um uns herum, und mit der gnadenlosen Lust, die er mir bereitet, lädt sich eine elektrische Spannung auf, Strich für Strich, Zug um Zug, bis ich befürchte, ich würde ein Gewitter entfesseln.
»Soren«, rufe ich. »Soren, gleich …«
»Lass los, kleine Lerche.« Seine innere Stimme klingt heiser vor Lust, und sein Mund hört nicht auf mit seiner süßen Qual zwischen meinen Beinen, im Gegenteil, er wird sogar noch gieriger. »Lass los!«
Er setzt die Zähne ein, ein plötzlicher Schauer aus Empfindungen, und ich erlebe einen gewaltigen Höhepunkt. Genau in dem Moment schießen mehrere Blitze über den Nachthimmel, ein zuckendes Schauspiel der Macht, das ich nicht einmal sehe, weil ich die Augen geschlossen habe. Sein Name summt wieder und wieder über das Band, in perfekter Harmonie mit der tiefen Melodie des Ozeans, die aus den Pfeifen unter uns erklingt.
Mein Blut vibriert immer noch, als die Intensität dessen, was gerade geschehen ist, langsam abebbt und das Nachbeben der Lust allmählich meinen Geist verlässt. Soren ist immer noch zwischen meinen Beinen und küsst die Innenseiten meiner Schenkel, als ich die Augen wieder aufschlage und den Mond sehe.
»Habe ich eigentlich schon gesagt, wie schön ich dein Kleid finde?«
Ich stoße ein überraschtes Lachen aus. »Nein«, flüstere ich wieder laut. Meine Stimme klingt genauso überwältigt, wie ich mich fühle.
»Stimmt aber.« Seine innere Stimme gleitet so geschmeidig durch meinen Kopf wie die Seide, die er so leicht zerfetzt hat. Seine Augen strahlen, als er sich über mich legt und eine Hand neben mir auf den Marmor stützt, die andere schwebt über meinem Gesicht, während er die Form meiner Lippen mit einem Finger nachfährt. »Aber ich würde auch gern sehen, wie du ohne aussiehst.«
Ich hebe den Kopf, als sein Mund auf mich zukommt, bereit für den Kuss, bereit für mehr. So viel mehr. Seine Lippen haben mich gerade berührt, als über uns ein lautes Jaulen erschallt und uns beide erstarren lässt.
Die Sirenen.
Einen Augenblick lang rühren wir uns beide nicht vom Fleck.
»Da stimmt was nicht«, raunt Soren, hebt mich hoch und stellt mich oben an der Treppe auf die Füße. »Irgendwas ist passiert.«
Gemeinsam rennen wir zurück in die Stadt.
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		Wir riechen den Rauch, bevor wir das Feuer sehen.
Als wir am Rand des Kanals stehen bleiben, traue ich meinen Augen kaum. Der schwimmende Markt steht in Flammen, alle Kähne brennen lichterloh. Zivilisten bringen sich in Sicherheit, und Händler schreien, als ihre Lebensgrundlage zu Asche zerfällt. Einige kippen eimerweise Wasser auf die Boote, aber es hilft nichts. Das Inferno ist außer Kontrolle.
Soren betrachtet die Katastrophe leise fluchend. Seine Magie brandet auf, ein kräftiger Strom, als er große Mengen Wasser aus den Kanälen zieht und damit die Kähne übergießt. Das Feuer geht zischend und knisternd aus.
Ich atme erleichtert auf.
Die panischen Schreie verstummen, als die versammelte Menge den Dampf in die wolkenlose Nacht aufsteigen sieht. Ein trostloser Anblick – die meisten der vorher so farbenfrohen Schiffe sind rußig-schwarz und ihre stolzen Fahnen zu Asche verbrannt. Erst vor ein paar Stunden war ich noch mit Farley, Jac, Mabon und Cadogan hier, wir haben Delikatessen probiert, Münzen ausgegeben und vorbeifahrenden Booten fröhlich zugerufen …
»Wie konnte das passieren?«, fragt Soren einen der Händler und mustert die Zerstörung. »Das Feuer ist doch nicht von sel…?«
Seine Frage bricht ab, als ein kehliges Brüllen durch die Nacht schallt – ein Siegesschrei und ein Racheruf. Ich halte nach der Quelle Ausschau und mache große Augen, als ich sie entdecke. Auf der Brücke über einem Kanal in der Nähe stehen zwei Männer und recken brennende Fackeln in die Luft. Ihre Oberkörper sind nackt, und ihre Haut ist mit etwas Dunklem beschmiert.
Erde?
Farbe?
Aus der Entfernung kann ich es nicht erkennen.
Sie starren zu uns herüber, ihre Blicke ruhen auf Soren.
»Fürs Schattenreich!«, schreit der eine und wirft seine Fackel in den Kanal. Zischend erlischt sie sofort. Sein Kumpan tut es ihm gleich. Dann, bevor meine Windströme oder Sorens Wasser die beiden Männer einfangen können, zücken sie Dolche von ihren Gürteln, halten sie sich an die Kehle und durchschneiden sie mit heftiger Endgültigkeit.
Das Blut spritzt nur so, als sie tot von der Brücke stürzen.
Auf dem Markt schnappen alle entsetzt nach Luft.
»Was zum Henker war das?« Ich schaue Soren an. »Fürs Schattenreich?«
Er sieht todernst aus. Einen kurzen Moment begegnet er meinem Blick. Er sagt nur ein Wort, aber es genügt, um mein Herz vor Angst zu Eis erstarren zu lassen.
»Efnysien.«
Ich will noch mehr Fragen stellen, aber dafür bleibt keine Zeit. Wir eilen, so schnell wir können, zu den Leichen. Ausnahmsweise ist es Soren, der kaum mit mir Schritt halten kann. Heute Abend haben meine Fersen Flügel.
Er tritt einen der Körper, um sich zu vergewissern, dass er wirklich tot ist, während ich mich hinhocke und den zweiten untersuche. Es sind Sterbliche – ihren abgerundeten Ohren nach zu urteilen. Ihre Haut ist von Kopf bis Fuß mit einer dunklen, eingetrockneten Flüssigkeit beschmiert. Aber es ist kein Schmutz oder Schlamm …
»Handelt es sich um Farbe?«
»Blut«, brummt Soren.
Ich ziehe die Nase kraus, als ich mich vorbeuge und den scharfen, metallischen Geruch einatme. Die Leichen verströmen ihn wie starkes Rasierwasser. Eindeutig Blut.
Eine Menge Blut. Lange dauert es nicht, die Männer zu durchsuchen, denn sie tragen nicht viel bei sich, sind barfuß und oberkörperfrei. In den Taschen ihrer dünnen Hosen steckt nichts Wertvolles, in den Stoff sind keine Wappen eingenäht.
»Wie sind sie reingekommen?« Ich schaue hoch zur Befestigungsmauer und halte nach Angriffsspuren Ausschau. Aber dort oben scheint alles ruhig zu sein. Sind sie durch das Seetor eingedrungen? Oder haben sie sich auf einem Handelsschiff eingeschmuggelt?
Soren schüttelt den Kopf. »Jede Ankunft wurde geprüft, die Passagierlisten wurden mehrmals inspiziert.«
»Dann verstehe ich es nicht …« Mein Herz rast. Irgendetwas passt hier nicht zusammen. »Wieso haben sie den Markt angezündet? Und wieso haben sie sich selbst getötet? Soll das eine Botschaft sein?«
Über uns jaulen die Sirenen weiter, obwohl das Feuer erloschen ist. Soren blickt hoch in Richtung des königlichen Anwesens und verengt die Augen. Als würde er versuchen, irgendetwas besser zu erkennen. Ich weiß nicht, was er so angestrengt mustert, was er wahrnimmt … bis ich den Schatten frischen Rauchs zu den Sternen aufsteigen sehe. Bis ich plötzlichen Zorn über das Band lodern spüre.
Pendefyre.
Soren und ich wechseln einen Blick, wir fühlen es beide. Und ebenso fürchten wir gleichermaßen, was es bedeuten könnte. Ohne eine Sekunde zu zögern, rennen wir los.
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		Das Feuer auf dem schwimmenden Markt war nur ein Ablenkungsmanöver, das Chaos stiften und unsere Aufmerksamkeit vom eigentlichen Ziel des Angriffs fernhalten sollte. Und es hat funktioniert. Denn beim ersten Anzeichen von Flammen eilte die komplette Hylianer Garde zu Hilfe … und ließ das königliche Anwesen unbewacht zurück.
Mit Grauen im Herzen sprinte ich die vielen Stufen hinauf, vorbei an den dunklen Villen, durch den stillen Olivenhain. Dichter Rauch liegt in der Luft. Das Feuer ist ganz nahe.
Aber was brennt da?
Ich reiße die Augen auf, als wir die Ställe erreichen. Sie stehen in Flammen, ein tosendes Inferno. Ich höre die panischen Paexyri wiehern und schnaufen, ebenso wie Yaras Stimme, die laut durch die Nacht schallt. Ich will stehen bleiben und helfen.
Aber ich kann nicht.
Jetzt nicht.
Soren und ich fühlen Penns brennenden Zorn und wissen, ohne ein Wort zu sagen, dass die Schrecken, die er gerade mit ansieht, viel schlimmer sein müssen als rauchende Stallungen. Auch dieses Feuer dient höchstwahrscheinlich der Ablenkung und soll uns von der Hochzeitsfeier fortlocken.
Wir laufen am dunklen Umriss von Arwens Villa am Hang vorbei. Auf dem Weg durch den Zitronenhain entdecken wir noch zwei Leichen, die mit dem Gesicht nach oben mitten auf dem Pfad liegen. Sie sind ebenso wie die von der Brücke mit Blut besudelt. Wieder fällt mir die schiere Menge auf, als wir über sie hinwegspringen. Es ist nicht in sorgfältigen Streifen aufgetragen, wie die Kriegsbemalung der Reaver, vielmehr sieht es so aus, als hätten sie darin gebadet. Ihre Lippen und Lider sind damit bedeckt, es wurde kein Stück Haut ausgespart.
Soll das eine seltsame Einschüchterungstaktik sein?
Eine ungewöhnliche Form der Tarnung?
Es ergibt keinen Sinn.
Wir rasen die Treppe zu Sorens Villa empor, nehmen immer drei Stufen auf einmal und stehen im Garten – mitten in einer Szene aus meinen schlimmsten Albträumen.
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		Wohin ich auch blicke, sehe ich Leichen – sie liegen zwischen umgeworfenen Tischen, bluten weiche Sitzkissen voll und starren auf der verlassenen Tanzfläche in den Himmel, ohne etwas sehen zu können. Die meisten von ihnen sind Feinde, was man sofort an ihrer blutbeschmierten Haut und den durchtrennten Halsschlagadern erkennt. Aber einige Gefallene tragen auch die blaugrauen Farben von Daggerpoint. Eine Handvoll anderer steckt in der marineblauen Uniform von Hylios und hält immer noch das Schwert in der erschlafften Hand.
Melité hilft der mitgenommenen Tethys auf einen Stuhl. Jemand hat ihr einen provisorischen Druckverband am Oberarm angelegt. Mabon wischt sich Blut von einer Schnittwunde über den Augen, Cadogan steht neben ihm. Auf der Wiese hält Harpina ihre schöne Tanzpartnerin an die Brust gedrückt. Ihre Tränen fallen unaufhörlich auf die im Tode erstarrten Züge der Frau. Ihr herzzerreißendes Weinen trifft mich wie ein Stich. Bretiax hockt neben ihrer Paexyrierkollegin und streichelt ihr mit atemberaubender Zärtlichkeit übers kurze blonde Haar.
Wohin ich auch blicke, erkenne ich neues Grauen. Und je mehr ich sehe, desto weniger gebe ich auf meine Moralvorstellungen.
Hierfür muss jemand bezahlen.
Hierfür wird jemand bezahlen.
Ich halte auf dem Schlachtfeld nach einem Feind Ausschau, mit dem ich es aufnehmen kann, mein Körper ist angespannt vor Rachesehnsucht. Aber es sind keine Feinde mehr am Leben. Vasenscherben knirschen unter meinen Sandalen, als ich blindlings weiterlaufe und in der Menge nach bekannten Gesichtern suche. Wo sind Farley und Jac? Wo sind Alaric und Arwen und …
»Rhya!« Plötzlich steht Penn vor mir und legt mir die schwielige Hand an die Wange. Mit der anderen hält er sein Breitschwert, das immer noch schlachtbereit glüht. »Götter, dir ist nichts passiert. Du bist hier.« Er atmet angestrengt aus, kann seine Panik nicht ganz verbergen. »Als ich herkam und dich nicht gefunden habe, habe ich schon das Schlimmste befürchtet.«
»Mir geht es gut. Ich bin unverletzt.« Meine Stimme zittert. »Farley? Jac?«
»Ich habe Farley gesagt, er soll bleiben, wo er ist, aber er hat darauf bestanden, dass er nüchtern genug wäre, um zu helfen. Er wollte zum Stall und das Feuer löschen.« Er schüttelt den Kopf. »Jac habe ich nicht gesehen.«
»Was ist passiert?«
»Ich war nicht dabei. Ich habe es nicht gesehen. Ich habe nur von der Terrasse der Gästevilla aus Schreie gehört und bin zurückgerannt, da hatten die blutbesudelten Bastarde schon die Hochzeitsfeier angegriffen. Die Hälfte hat sich selbst das Leben genommen, bevor ich ihnen das Schwert in die Eingeweide rammen konnte.«
»Dasselbe haben wir unten in der Stadt erlebt.« Ich blicke kurz zu Soren, der ein paar Schritte entfernt steht. Er rührt sich nicht. Was unheimlich ist. Wie das Meer, das sich vor einer zerstörerischen Flutwelle zurückzieht. Ich schiebe meine wachsende Besorgnis beiseite und zwinge mich, Penn wieder anzusehen. »Ich verstehe immer noch nicht, wo die alle hergekommen …«
»Das Portal.«
Wir drehen uns alle um, als Vaughns tiefe Stimme erklingt. Er tritt aus dem dunklen Garten, und ich starre entsetzt auf die Blutspritzer in seinem Gesicht.
»Bist du …?«
»Nicht meins«, erwidert er finster, und sein kantiger Kiefer zuckt. »Hab ein paar Köpfe gegeneinandergeschlagen, bevor sie noch mehr Unheil anrichten konnten.« Sein Blick fällt auf Soren, und er hält sich nicht mit einer Erklärung auf. »Sie sind durch das Badehaus gekommen. Sie kamen da rausgestürmt, eine ganze Horde. Mindestens zwanzig habe ich gezählt. Wir waren überhaupt nicht vorbereitet.« Sein Ton ist schonungslos. »Wie auch? Das ist unmöglich. Zumindest war es das bis jetzt …«
Von Soren geht etwas äußerst Tödliches aus. Etwas so Grausames, Gewalttätiges, dass meine Seele erzittert.
»Diese Männer sind Sterbliche«, werfe ich ein und schüttele verwirrt den Kopf. »Ich dachte, nur High Fae können Portale benutzen?«
»Das Blut«, presst Soren mit zusammengebissenen Zähnen hervor.
Ich blinzele. »Was?«
»Sie sind damit bedeckt, von Kopf bis Fuß. Sie müssen darin gebadet haben, bevor sie es betreten konnten. Die Schicht war so dick, dass sie sich damit maskieren konnten.«
»Alle zwanzig?« Das muss eine unfassbare Menge Blut erfordert haben. Fässer voll. »Wo haben sie so viel Blut her?«
Sein Kiefer ist wie versteinert. »Sie müssen es jemandem mit sehr mächtigen Vorfahren abgezapft haben. Mächtig genug, um ein Portal zu überlisten. Mächtig genug, um sie von Dymmerien aus herzubringen.«
»Dymmerien?«, brüllt Penn. Aus seinen Fingerspitzen sprühen Funken auf die Tanzfläche. »Willst du etwa behaupten, dass Efnysien dahintersteckt?«
Vaughn wirkt nicht überrascht, seine Miene verfinstert sich lediglich weiter, als Soren nickt. »Das trägt die Handschrift meines Stiefbruders, daran habe ich keinen Zweifel. Die Männer, die den schwimmenden Markt angezündet haben, haben sich selbst das Leben genommen, aber vorher haben sie noch etwas gerufen.«
»Fürs Schattenreich«, flüstere ich.
»Ein Schlachtruf für den Aufstand von Efnysiens Armee der Finsternis.« Soren ballt die Hände zur Faust, als müsste er sich davon abhalten, auf irgendetwas einzuschlagen. »Eine zweite Säuberung. Eine, die direkt auf die Nordlande abzielt, um die Fae ein für alle Mal auszulöschen.«
Penn atmet schwer.
»Das hat uns noch gefehlt. Noch mehr verfluchte Blutreinheitsfanatiker.« Vaughn spuckt auf eine vor uns liegende Leiche. »Wenn ich doch nur mehr von denen töten könnte …«
»Wo ist Arwen?« Sorens durchdringend blaue Augen suchen das Schlachtfeld nach seiner Schwester ab. »Sie müsste eigentlich hier sein und lautstark Befehle geben.«
Vaughn zuckt die enormen Schultern. »Weiß nicht. Hab sie in dem ganzen Chaos aus den Augen verloren. Sie ist bestimmt hier irgendwo.«
Soren sieht Penn an, der zuckt ebenfalls die Achseln, dann fällt sein Blick auf die Sirenenschwestern. »Melité! Wo ist Arwen?«
»Siehst du nicht, dass Tethys verletzt wurde?«, herrscht sie ihn empört an. »Warum ist Arwen von allen deinen Schwestern die einzige, die deine Aufmerksamkeit verdient?«
Er ignoriert sie. Zwischen seinen Augenbrauen bildet sich eine Falte des Missfallens, als er sich wieder an Vaughn wendet. »Sie wird wahrscheinlich beim Stall …«
»Nein, dort ist sie nicht.«
Ich wirbele herum, als ich die gebrochene Stimme hinter mir höre. Es zerreißt mir das Herz, als ich den Ausdruck in Alarics schönem Gesicht sehe. Er sieht vollkommen verzweifelt aus. Ein Schatten des Mannes, der noch vor wenigen Stunden mit triumphierend gereckter Faust vor der ganzen Stadt die Liebe seines Lebens geheiratet hat.
»Was soll das heißen?« Soren macht zwei Schritte auf ihn zu und packt ihn an der goldgeprägten Jacke. Er schüttelt ihn leicht. »Wo zum Teufel …?«
Alaric merkt nicht einmal, dass er geschüttelt wird. Seine Augen blicken weit in die Ferne, seine Miene ist leer. »Sie haben sie mitgenommen. Die blutbesudelten Männer. Sie haben sie durch das Portal geschleppt.« Er hebt die Hände, sie sind voller Blut und Gedärme, und die Knöchel sind geschwollen. »Ich habe gegen sie gekämpft. Wir haben gekämpft. Aber es waren einfach zu viele. Und sie …« Er schüttelt den Kopf, als könnte er nicht fassen, was er da sagt. Als wollte er um alles in der Welt nur aus diesem Albtraum aufwachen. »Es war von Anfang an klar, dass sie es auf sie abgesehen hatten. Der Rest – das ganze Abschlachten – war eigentlich überflüssig. Er wollte sie. Er wollte sie schon immer.« Sein Adamsapfel hüpft heftig. »Und jetzt hat er sie. Er hat meine Frau.«
Soren lässt ihn wieder los, und seine Hände hängen hölzern an seinen Seiten. Er ist erstarrt und sprachlos, kann den Mann nicht trösten, der vor ihm zerbricht. Nicht während er sich mit aller Macht daran hindern muss, dasselbe zu tun.
Schließlich ist es Vaughn, der zu Alaric geht und ihm die kräftigen Arme um den bebenden Körper schlingt, während er ihm mit seiner tiefen Stimme Beschwichtigungen zuraunt, die wohl niemand von uns Umstehenden tatsächlich glaubt.
»Wir holen sie zurück, Alaric. Wir bringen Arwen zurück.«
»Wie?«, flüstert Alaric gequält. »Wir wissen ja nicht einmal, wo sie sie hingebracht haben.«
Soren zuckt zusammen, aber nur kurz, dann setzt er sich in Bewegung. Seine langen Schritte tragen ihn so rasch durch das Chaos, dass ich kaum hinterherkomme. Ich weiß nicht, wo er hinwill, bis ich die blutigen Fußabdrücke sehe, die von der Tanzfläche fortführen und die Steinplatten beflecken. Kampfspuren, Spuren einer Geisel, die gegen ihren Willen in die Dunkelheit gezerrt wurde.
Die Furcht liegt mir bleischwer im Magen, als wir der Spur über den Pfad folgen, tiefer in den grünen Garten, an abgerissenen Palmwedeln und einem weiteren toten Feind mit in der Augenhöhle steckendem Wurfstern vorbei, bis wir die schmale Brücke zum Badehaus erreichen.
»Du musst nicht da reingehen«, sage ich leise zu Soren.
Aber er hört mich gar nicht und betritt unbeirrt die Brücke.
»Soren …«
Aber er bleibt nicht stehen. Vielleicht muss er es mit eigenen Augen sehen. Weil ich keine andere Möglichkeit erkenne, folge ich ihm.
Im Badehaus sind die Kampfspuren noch deutlicher. Zwei weitere Leichen liegen auf dem weißen Boden, einem ragt Alarics Dolch mit dem goldenen Griff aus dem Bauch. Ihr Blut sickert in den Kristall und dämpft seinen Glanz. Viele Möbel zum Zerschmettern gab es nicht, aber die wenigen, die es gab, sind zerstört – der Hocker aus Teakholz ist zersplittert, der Spiegel wurde in scharfkantige Scherben zerbrochen, der filigrane Frisiertisch wurde umgestoßen, die unzähligen Fläschchen mit Badeöl und duftenden Blütenblättern liegen verstreut auf dem Boden.
Arwen hat sich mit aller Kraft gewehrt.
Frisches Blut – wahrscheinlich ihres – wurde unten an die Wand geschmiert. Keine tödliche Menge, aber auf jeden Fall genug, um ein Portal zu aktivieren. Es leuchtet nicht mehr, es ist nach dem rabiaten Aufbruch schon wieder im Ruhemodus. Mittlerweile könnte sie überall in Anwyvn sein. Es gibt keinerlei Anhaltspunkte zu ihrem Aufenthaltsort, leider haben die Entführer keine Landkarte mit rot eingekreisten Standorten hinterlassen.
Sorens Gesicht ist blass, beinahe leblos. Ich will ihn unbedingt trösten, ihm das gleiche Versprechen geben, das Vaughn Alaric gegeben hat: dass wir seine Schwester zurückholen. Aber ich bringe es nicht über mich, ihn anzulügen.
Bevor ich auch nur ein einziges Wort sagen kann, stößt eine der Leichen im Badehaus ein Keuchen aus. Dieser Feind lebt noch. Sofort steht Soren bei ihm, packt ihn am Hals und drückt so fest zu, dass ich befürchte, er wird dem Mann die Luftröhre zerquetschen.
»Wo ist sie?«
Aus dem Mund des Mannes dringt ein Rasseln.
»Wo haben sie sie hingebracht?!«
»Soren!« Ich knie mich neben ihn und zerre an seinem Arm. Er lässt nicht locker. »Soren, wenn er nicht mehr lebt, kann er uns nichts mehr sagen.«
Er verstärkt seinen Griff noch mehr.
Das blutverkrustete Gesicht des Mannes ist schmerzverzerrt, entweder von Sorens Würgegriff oder von der Klinge in seinen Eingeweiden. Aber seine Augen sind wach, als er sie zusammenkneift. Er ächzt wieder, seine Lebenskraft schwindet unter Sorens unbarmherziger Hand.
Ich versuche wieder erfolglos, ihn wegzuziehen. Ich kann einfach nichts ausrichten. Er ist zu sehr außer sich. Ich nehme meine Magie zu Hilfe und schlinge ihm hauchdünne Luftfäden um den Arm, winde sie um seine Finger. Einen nach dem anderen löse ich sie, bis er keine andere Wahl mehr hat, als locker zu lassen.
Als er den Griff löst, sieht er mich an. Ich erkenne, wie er wieder zur Besinnung kommt und seine Vernunft an die Stelle des Vergeltungswahns tritt, der ihn beinahe überwältigt hat. Er wirkt erschrocken über seinen Fehler.
»Ich mache das«, sage ich ihm von Geist zu Geist. »Vertrau mir.«
Er nickt knapp und entfernt sich unter deutlicher Anstrengung weit genug, damit ich übernehmen kann. Mit steifen Schultern beuge ich mich vor und halte mein Gesicht vor das des Schwerverletzten.
»Du wirst bald sterben«, teile ich ihm mit, wobei meine Stimme erstaunlich fest klingt. »Bleibt nur noch abzuwarten, ob es ein schneller und schmerzloser Tod wird oder ein langsamer, qualvoller.«
Trotz der Benommenheit in seinen Augen erkenne ich, dass er mich versteht.
»Wo haben sie Arwen hingebracht?«
Statt zu antworten, grinst er mich an. Seine Zähne sind rot, sein Mund ist voller Blut. Lange wird es nicht mehr dauern.
Ich packe den Griff des aus seinem Bauch ragenden Dolches und fange an, ihn langsam zu drehen. Das Grinsen verschwindet sofort und weicht einer gepeinigten Grimasse. Seine Schreie hallen von den abgerundeten Wänden des Badehauses wider.
»Wie gesagt«, fahre ich seelenruhig fort. »Es ist deine Entscheidung, wie du in den Himmel fährst. Ich bin Heilerin. Ich kann das Messer auch rausziehen und die Wunde zusammennähen – das wird dir zwar nicht das Leben retten, es aber verlängern.« Ich lächele ihn an, als die Lügen aus meinem Mund purzeln, ein beängstigend kaltes Grinsen, das dem eisigen Gefühl an meinem Mal entspricht. »Würde dir das gefallen? Tagelang in diesem Zustand zu verharren? Oder wochenlang?« Ich beuge mich näher heran und sehe ihm die ganze Zeit in die Augen. »Ich weiß nicht …«
Er schnauft vor Schmerz. Sein panischer Blick huscht über mein Gesicht, versucht zu ergründen, ob ich lüge. Ich greife wieder nach dem Griff …
»Die Eiseninsel«, würgt er, die Worte kommen gurgelnd aus seinem blutigen Rachen. »Aber sie wird tot sein«, krächzt er mit letzter Kraft, »bevor ihr dort … je hinkommt … Faeabschaum.«
Soren erstarrt.
»Danke«, flüstere ich und schicke noch mehr magische Luftschwaden los. Sie entziehen seiner Lunge die ganze Kraft. Ich sehe seinen blutunterlaufenen Augen an, wie schnell er erstickt. »Für die Hilfe.«
Sein Körper zuckt, dann bleibt er ruhig liegen.
Er ist tot.
Ich setze mich und zwinge mich, Soren anzusehen. Ich suche nach Anzeichen dafür, dass er mich verurteilt, dass meine Brutalität ihn anwidert … erspähe aber nichts dergleichen.
Moral ist gut und schön, als Leitstern, hat er einmal zu mir gesagt. Scham dagegen nicht.
Ich schäme mich nicht für das, was ich getan habe. Ich schäme mich nicht für das, was aus mir wird. Nicht mehr. Und wie es aussieht … geht es Soren genauso. Er sieht mich unverwandt an, und in seinem Blick liegt etwas von dem gleichen Stolz wie damals, als ich meine Blitzpeitsche eingesetzt habe.
Wir schauen einander eine Weile schweigend an. Er sagt kein Wort, sondern hält mir einfach die Hand hin und hilft mir hoch. Er lässt nicht los, als wir das Badehaus hinter uns lassen und zu den anderen zurückkehren, um ihnen unsere Erkenntnisse mitzuteilen.

			[image: ]
			
		Es gibt mehr Tote als Verletzte, aber ich tue, was ich kann, um ihnen zu helfen. In gewisser Weise ist es gut, dass ich so viel Erfahrung mit den Nachwirkungen einer Schlacht habe. Ich mache mir den abgespaltenen Teil meines Verstands zunutze, den ich durch jahrelange Übung erschaffen habe, und konzentriere mich auf meine Aufgaben: Wunden verbinden und nähen, Puls messen. Ich kümmere mich um Mabon, dann um Tethys sowie einige verletzte Hylianer und schaue erst hoch, als ich Pendefyres intensive Präsenz spüre.
»Rhya. Folge mir. Jac will, dass du zum Stall kommst.«
»Geht es ihm gut?« Sofort erfasst mich Panik.
Er nickt knapp. Aber sein todernstes Gesicht bleibt. »Ja. Aber …«
»Was? Was ist jetzt wieder passiert? Schlimmer kann es ja wohl nicht werden …«
Penn presst die Lippen aufeinander und widerspricht mir damit wortlos.
Ich werfe Soren, der sich auf der Terrasse in gedämpftem Ton mit Alaric und Vaughn unterhält, einen letzten Blick zu, dann lasse ich mich von Penn fortbringen. Meine Besorgnis wächst auf dem Weg über die Steinstufen hinunter zum Stall. Oder was davon noch übrig ist. Farley sitzt dort auf der Erde und wirkt benommen, aber unverletzt. Jacs Arm wurde ausgekugelt, und sein Gesicht ist vor Schmerzen ganz blass. Er wird eine Schlinge brauchen, sobald ich den Arm wieder eingerenkt habe. Aber das muss warten, bis …
Götter, nein.
Ich starre den zwischen ihnen liegenden Körper an, leere Augen blicken hinauf zum Himmel. Ihre Seele ist bereits dort.
»Nein, nein, nein.« Ich eile vorwärts, falle neben ihr auf die Knie und nehme ihre kalte Hand. »Thisobei …«
Von allen Paexyrierinnen kannte ich sie am wenigsten. Trotzdem wiegt ihr Verlust schwer, als ich ihr Gesicht betrachte, das so oft zu einem schelmischen Lächeln verzogen war und jetzt für immer reglos bleibt.
»Rhya.«
Mit tränenfeuchten Augen richte ich den Blick auf Jac. »J… ja?«
»Du musst zu Yara.« Seine sonst so humorvollen Augen sind todernst. »Du musst sie da … wegholen.«
Ich verstehe nicht. Überhaupt nicht. Aber ich nicke und stehe auf, folge dem Geräusch angestrengten Keuchens, bis ich sie im Dunkeln inmitten der Weide finde. Ringsum liegen mehrere Leichen verstreut – Efnysiens Blutfanatiker, die im Gefecht gnadenlos ausgeweidet wurden.
Yara hält Umyrs Kopf in den Armen.
Weinend erkenne ich, dass die wunderschöne Paexyri-Fuchsstute nicht mehr atmet. Ihre riesigen Flügel liegen flach auf der Erde, ihre dichte Mähne ist schlaff und leblos. Die glänzenden, klugen Augen sehen nichts mehr. Das Blut, das aus der tödlichen Wunde an ihrer Flanke sickert, leuchtet silbern im Mondlicht.
»Bei den Göttern, Ya…«
Sie sieht mich nicht an, weder als meine Stimme bei ihrem Namen bricht noch als ich mich neben ihr fallen lasse. Sie streichelt immer weiter Umyrs samtweiche Schnauze, so zärtlich, dass es mir das Herz zerreißt.
»Sie hat einen Hieb abgefangen, der für mich gedacht war.«
Ich zucke zusammen, als ich die tiefe Trauer in ihrer Stimme höre.
»Für mich«, flüstert sie noch einmal, nur leiser.
»Yara …«
»Hätten sie doch lieber mich getötet.« Ihre Kehle schnürt sich unter Tränen zu. »Ich wünschte, ich würde dort liegen und sie am Himmel fliegen und meine Seele in den Äther begleiten.«
Ich schüttele den Kopf, während mir Tränen über die Wangen laufen. »Sag so etwas nicht, Yara.«
»Warum nicht? Es ist doch wahr.«
»Wünsch dir nicht den Tod. Niemals. Egal, was passiert.« Zögerlich lege ich die Hand auf ihre und bringe sie mit sanftem Druck zum Innehalten. »Das Leben ist das kostbarste Geschenk, das wir je bekommen werden. Wir sollten es nicht vergeuden. Im Angesicht eines Verlustes nicht weiterzuleben … erweist denjenigen einen schlechten Dienst, die nicht mehr unter uns sind. Umyr würde nicht wollen, dass du ihr in die Dunkelheit folgst.«
»Ich weiß nicht, wie ich ohne sie leben soll. Ohne sie hat nichts mehr einen Sinn.«
Wie findet man die richtigen Worte, um sich von so einer großen Liebe zu verabschieden, ohne die man meint, nicht existieren zu können? Wie soll man weitermachen, wenn man weiß, dass man fortan nur noch ein schwaches Abbild von etwas Außergewöhnlichem erleben wird?
Gar nicht.
Es geht nicht.
Ich habe keine weisen Worte für Yara, keinen Trost, der einen solchen Schmerz lindern könnte. Ich kann sie nur in den Arm nehmen und festhalten, während sie Umyr umarmt, und mir von ihren Tränen die Haut befeuchten lassen, bis diese irgendwann versiegen. Als sie mich ansieht, die Augen rot gerändert und verzweifelt, spricht sie einen Schwur aus.
»Ich werde sie rächen.« Sie atmet rasselnd aus. »Selbst wenn es mich meinen letzten Atemzug kostet, ich werde die richten, die sie mir genommen haben. So wahr mir die Götter helfen.«

			[image: ]
			
		Ich blicke mich in Sorens Küche um. Wir sind eine makabere Truppe. Die Stimmung ist todernst, denn wir haben unvorstellbare Verluste erlitten. Gesichter tauchen vor meinem inneren Auge auf. Thisobei, Umyr, Arwen. Viele sind verwundet, nicht bloß körperlich, sondern auch seelisch. Man hört Thisobeis geflügelte Apfelschimmelstute am Himmel über dem königlichen Anwesen ihre Runden drehen und um ihre Reiterin trauern. Atyrs tiefere Schreie erschallen im Chor mit ihr, unaufhörlich, sodass wir jedes Mal alle zusammenzucken, wenn wir ihre Klagelaute hören.
Ich habe noch nie trauernden Paexyri gelauscht. Hoffentlich muss ich das auch nie wieder tun.
»Wir gehen bei Tagesanbruch an Bord«, verkündet Soren trocken. »Zwei Schiffe. Sollte eins nicht weiterfahren können, muss das andere übernehmen.«
»Warum kann man nicht per Portal dorthin reisen?«, fragt Mabon leise. »Ginge das nicht schneller?«
»Schön wäre es. Auf der Insel gibt es kein Portal. Sie werden sie erst irgendwo nach Dymmerien bringen und dann auf die Insel übersetzen. Auf die Eiseninsel kommt man nur per Boot.«
»Meine Flotte ist die schnellste«, meint Alaric. Sein Blick scheint nur teilweise auf den Raum um ihn herum fokussiert. »Ich werde meine Männer unsere beiden besten Briggs bereitmachen lassen. Wir laden alles ab, was geht, damit wir leichter sind.«
Soren nickt. »Die Kanonen brauchen wir nicht. Bei dieser Mission geht es darum, verstohlen und schnell zu sein.«
»Vielleicht sollten wir eine Kanone behalten«, murmelt Vaughn und kratzt sich den blutverkrusteten Bart. »Für den Fall der Fälle.«
Jac schnaubt spöttisch.
»Die wilde See um das Gefängnis herum macht es unmöglich, dort vor Anker zu gehen«, sagt Soren. »Seht ihr?«
Wir beugen uns alle vor, als er auf eine riesige Landkarte auf dem Tisch tippt. Sie zeigt die gesamte Ostküste Anwyvns – von den nebelverhangenen Klippen Prydains bis zur vorstehenden Halbinsel Daggerpoint, dann die zerklüftete Küste von Eastwood und schließlich die tödlichen schwarzen Untiefen um Dymmerien. Vor der südöstlichen Spitze des finsteren Königreiches liegt eine Insel, in meinen Augen kaum mehr als ein schwarzer Punkt, um die herum heftige Pinselstriche die besonders turbulente See anzeigen sollen.
»Jemand wird an Bord bleiben müssen, während der Rettungstrupp an Land geht. Alaric, du bist doch ein geschickter Kapitän, vielleicht …«
»Nein.« Der blonde Mann schüttelt den Kopf, eine klare Absage. »Ich gehe mit an Land.«
Soren widerspricht nicht. »Gut. Wir haben nur ein paar Minuten, um hineinzugelangen, Arwen zu finden und wieder rauszukommen. Das Gefängnis wird von Efnysiens Männern streng bewacht sein, wenn nicht sogar von ihm selbst. Und wie ich meinen Stiefbruder kenne, werden uns dort auch ein paar unvorhersehbare Überraschungen erwarten.«
Auch wenn ich es nicht wissen will, frage ich nach: »Welche Überraschungen?«
»Seine jugendliche Begeisterung für grausame Streiche hat sich zur Neigung weiterentwickelt, tödliche Köder auszulegen und Fallen zu stellen.« Soren rauft sich die Haare. »Falltüren, falsche Wände, versteckte Klingen, die arglose Opfer in der Mitte durchschneiden sollen …«
Eine unheilvolle Stille macht sich breit.
»Ach, ist das alles?«, murmelt Jac sarkastisch.
»Nein«, erwidert Soren völlig ernst. »Ist es nicht. Man nennt sie nicht ohne Grund die Eiseninsel. Das Gestein dort trägt Unmengen an Erz. Es wird jeden schwächen, der auch nur einen Hauch Faeblut in sich trägt.«
Die Atmosphäre wird noch unheilvoller.
»Das perfekte magische Gefängnis«, raune ich.
»Ganz genau.« Soren presst grimmig die Lippen aufeinander. »Wir werden höchstwahrscheinlich nicht wie gewohnt über unsere Kräfte verfügen können, wenn wir an Land sind.« Er richtet die Aufmerksamkeit kurz auf Penn. »Vor allem diejenigen unter uns, die sich umgeben von Wasser naturgemäß weniger wohl fühlen.«
Penns Augen lodern auf. »Kümmer dich um deine eigenen Schwächen. Ich sorge mich um meine.«
Daraufhin studieren wir alle die Karte, während Soren den Plan erläutert. Wie wir unsere Ankunft am besten verschleiern, wo er seiner Ansicht nach am ehesten den Wellengang beruhigen kann, damit wir ans Ufer rudern können, zu welcher Zeit wir die beste Gelegenheit haben, einzudringen, ohne die Wachen auf uns aufmerksam zu machen.
Ich starre das vergilbte Pergament an und wünschte, ich wäre auch nur halb so zuversichtlich, wie er sich anhört. Die Eiseninsel ist eine siebentägige Segelschifffahrt von Hylios entfernt – bei gutem Wind. Und der Wind über dem Endlosen Ozean ist notorisch wechselhaft. Bei Flaute können Schiffe tagelang, mitunter sogar wochenlang festsitzen.
Arwen hat keine Wochen Zeit. Vielleicht nicht einmal Tage.
Aber das spricht niemand von uns aus, während wir Ideen diskutieren und mögliche Konsequenzen durchspielen, Eventualitäten einplanen und Fluchtstrategien entwerfen, obwohl uns nur wenige Informationen zur Verfügung stehen. Das bisschen, das wir über den Grundriss des Gefängnisses wissen, wurde in mühevoller Kleinarbeit über fünfzig Jahre von Sorens meisterhaftesten Spionen zusammengetragen und ist bestenfalls nicht ganz aktuell und schlimmstenfalls unzutreffend.
»Ich möchte klarstellen, dass es sich hierbei um eine freiwillige Mission handelt.« Soren hält inne und mustert der Reihe nach alle Anwesenden. »Ich kann nicht für eure Sicherheit garantieren, falls ihr teilnehmt.«
»Sie ist meine Schwester.« Vaughn klingt beleidigt. »Ich komme mit.«
»Ich auch«, wirft Yara ein. Ihr Gesicht ist wutverzerrt. »Nicht nur wegen Arwen. Für Umyr. Für Thisobei.«
»Und für meine Kazia.« Harpina flüstert mit Tränen in den Augen den Namen ihrer Geliebten.
Bretiax gebärdet ihre Zustimmung.
Ich räuspere mich. »Ich bin auch dabei.«
Jac, Farley, Mabon und Cadogan schweigen und richten die Aufmerksamkeit auf ihren König. Sie können – und werden – nicht zustimmen, solange er es nicht tut. Aber ihre Mimik vermittelt unmissverständlich, dass sie nicht zurückbleiben und uns allein in die Höhle des Löwen segeln lassen wollen.
Penn fängt Sorens Blick auf und sieht ihn eine ganze Weile an. Alle scheinen die Luft anzuhalten, während wir auf seine Entscheidung warten.
»Dyved segelt mit Llŷr«, sagt er entschlossen. »Wir sind Verbündete in diesem Krieg, welche Form er auch annehmen mag.«
Ich atme erleichtert auf.
»Außerdem …« Die dunklen Flammen in Penns Blick lodern auf, als er fortfährt: »Ich will die Gelegenheit nicht versäumen, deinen Stiefbruder mit meinem Schwert bekanntzumachen, falls sie sich mir bieten sollte.«
»Da musst du erst an mir vorbei.« Vaughn grinst draufgängerisch.
Soren seufzt. »Wenn wir uns dann alle einig sind …«
»Ich werde auch mit euch segeln.«
Wir drehen uns alle zur Tür um, wo Melité steht und uns beobachtet. Ihre glänzenden Augen sind vollkommen schwarz, als sie mit übernatürlich anmutigem Hüftschwung in die Küche gleitet. Ich höre quer durch den Raum, wie Cadogan nach Luft schnappt.
»Melité.« Soren verzieht bei ihrem Anblick widerwillig die Lippen. »Du hast keinerlei Kampfausbildung.«
»Na und? Erwartest du, dass ich hierbleibe und die Hände in den Schoß lege? Eine meiner Schwestern wurde gefangen genommen«, zischt sie feindselig. »Und eine weitere schwer verwundet.«
Das ist ein wenig übertrieben. Ich selbst habe Tethys verarztet, und die Wunde an ihrem Arm geht zwar tief, aber mit ein paar Stichen konnte ich sie leicht schließen. Sie wird rasch verheilen.
»Bei Sonnenaufgang bin ich auf dem Schiff.« Melités Kiemen blähen sich, als sie entrüstet schnaubt. »Du kannst mich nicht davon abhalten. Außerdem werdet ihr vielleicht noch froh sein, dass ich dabei bin. Denn während eure Kräfte durch das Erz in diesem Gefängnis geschwächt werden … gilt das nicht für meine.«
»Da hat sie allerdings recht«, brummt Vaughn und verzieht das Gesicht. »Die Wachen können schlecht nach ihren Waffen greifen, wenn sie gerade ihre Schwänze in der Hand haben, weil der Sirenengesang sie kalt erwischt hat.«
Cadogan gibt ein ersticktes Geräusch von sich, als hätte er sich verschluckt.
Mabon klopft ihm kräftig auf den Rücken, bis er weiteratmet.
»Na schön«, knurrt Soren genervt. »Dann sehen wir uns bei Tagesanbruch. Packt eure Waffen zusammen und schlaft ein bisschen, wenn ihr könnt. Sobald wir unterwegs sind, werden wir nicht mehr viel Zeit zum Ausruhen haben.«

			[image: ]
			
		Die ohrenbetäubende Stille meines Schlafzimmers wird nur hin und wieder von den verzweifelten Lauten der Paexyri unterbrochen. Jedes Mal, wenn ich sie höre, versetzt es meinem Herzen einen Stich. Ich weiß, dass sie erst aufhören, wenn die Bestattungsriten an den Klippen beendet sind. Wenn Thisobei und Umyr verbrannt sind und ihre Seelen bis in alle Ewigkeit durch den Äther fliegen.
Nach der Versammlung hat sich jeder auf den Weg in sein Quartier gemacht, um sich auf die Abreise vorzubereiten oder sich um die Toten zu kümmern. Ich frage mich, ob die anderen genug zur Ruhe kommen können, um zu schlafen, oder ob sie auch von den Bildern verfolgt werden, wie Leichen fortgetragen werden und das Blut von den Steinplatten gewischt wird. Oder vom Grauen, das unten im Süden auf uns wartet.
Ich liege komplett bekleidet in hautengem grauen Leder auf meinem Bett – meine Stiefel sind geschnürt, meine Dolche stecken an ihrem Platz, und meine Peitsche ist zusammengerollt. Neben der Tür steht mein kleiner fertig gepackter Rucksack. Ich starre die Kassettendecke an und zähle die Stunden, bis wir aufbrechen.
Noch drei Stunden bis Sonnenaufgang.
Noch zwei.
Eine.
Ich stehe auf, weil ich nicht mehr ruhig liegen bleiben kann – nicht eine Sekunde länger. Bevor ich es mir bewusst überlegt habe, durchquere ich das Zimmer, nehme meine Tasche und trete hinaus in den Flur. Ohne die gläserne Tür am Ende aus den Augen zu lassen, steuere ich geradewegs darauf zu.
Ich taste gedanklich nach Soren, suche ihn über das Band und will feststellen, ob er sich hinter der dicken Wand befindet. Falls dem so ist, nehme ich ihn nicht wahr. Weder dort noch irgendwo anders.
Er schirmt sich ab.
Bei dem Gedanken wird mir unwohl. Ich lege die Hände flach an die durch einen Zauber geschützte Tür. Sie verströmt eine starke magische Handschrift, die einzigartig für Soren ist. Nur er kann das Schloss öffnen. Dennoch, als ich die glatte weiße Oberfläche berühre, fangen die in den Griff gemeißelten Glyphen an zu leuchten und reagieren pulsierend auf meine Anwesenheit.
Ich denke gar nicht darüber nach, was ich da tue oder was es für Konsequenzen haben kann, und schicke einen magischen Impuls durch die Glasplatte. Sofort springt die Tür einen Spalt auf.
Merkwürdig.
Zögerlich schiebe ich sie weiter auf. Das Zimmer liegt völlig im Dunkeln, nicht eine Kerze ist angezündet. Anscheinend ist niemand da. Ich weiß, dass ich wieder gehen sollte, dass Herumschnüffeln falsch wäre – erst recht an dem einen Ort, von dem ich mich fernhalten soll. Aber nun bin ich schon halb über die Schwelle …
Ich trete ganz ins Zimmer und lasse die schwere Tür leise hinter mir zufallen. Die Suite wirkt sehr geräumig, dreimal so groß wie mein Schlafzimmer, mit einer Fensterfront nach Norden, durch die man einen unverstellten Blick auf das mondbeschienene Meer hat. Das Mobiliar ist opulent, von den Ohrensesseln vor dem Kamin zu meiner Rechten zum reich mit Schnitzereien verzierten Bett, das zu meiner Linken einen großen Teil des Platzes einnimmt. Es scheint groß genug für einen Titanen zu sein.
In der Ecke ragen Bücherregale voller dicker Wälzer und Souvenirs von Sorens vielen Reisen rings um einen unaufgeräumten Schreibtisch auf, auf dem mehrere Tintenfässchen zwischen Pergamentstapeln stehen. Im Gegensatz zum Rest der Villa hängen hier keine zahlreichen Kunstwerke an den Wänden. Stattdessen bedeckt ein einzelnes Wandgemälde die komplette Raumseite gegenüber dem gigantischen Himmelbett. Im silberblauen Sternenlicht, das durch die Fensterscheiben hereinscheint, kann ich nicht viele Einzelheiten erkennen. Ich trete näher heran und will wissen, was nach einer so enormen Bildgröße verlangt … und spüre, wie mir erschrocken der Mund offen stehen bleibt.
Es ist eine Schlachtdarstellung. Eher eine Darstellung vollkommener Vernichtung.
Im Vordergrund liegen Leichen auf schwarzem Sand. Fae und Sterbliche gleichermaßen, verschlungen in einem Bildnis des Grauens. Monster sind ebenfalls zu erkennen, als ich mich vorbeuge. Arachnidae-Beine zucken neben grässlichen weißen Cyntroedi-Kadavern gen Himmel. Die reifbedeckten Hände von Eisriesen liegen im Tode erschlafft da und scheinen doch immer noch nach den ebenso riesigen Leichen der gefallenen Titanen zu greifen.
Ich blicke weiter nach oben zur Mitte des Bildes. Am Himmel über dem Gemetzel bestimmt eine einzelne Figur die stürmische Szenerie. In ihrer goldenen Rüstung sieht sie aus wie eine Göttin. Zuerst denke ich, dass es Arianrhod sein muss, aber ihr Haar ist zu hell. Nicht honigblond, sondern so platinblond wie mein eigenes. Blutbäche strömen aus ihren wohlvertrauten Gewitterwolkenaugen. Und der Ausdruck in ihrem Gesicht …
In meinem Gesicht.
Denn es ist mein Gesicht, das mir entgegenblickt. Unmöglicherweise, unbegreiflicherweise starre ich mein eigenes Porträt an. Und dem Massenmord zu meinen Füßen nach zu urteilen … bin ich keine Retterin.
Nein, ich bin die Ursache dieses Verderbens.
Ich fliege hoch über dem schauerlichen Schlachtfeld und befehlige mit ausgestreckten Armen die sechs gewaltigen Tornados in der Ferne. Sie hinterlassen eine beängstigende Schneise der Verwüstung im Hintergrund der Leinwand, schwarz wie der Wüstensand, den sie trichterförmig in die Luft wirbeln.
Je länger ich das Bild anstarre, desto heftiger klopft mein Herz.
Das bin nicht ich, rede ich mir ein. Ich habe noch nie einen Wirbelsturm verursacht. Und ich habe auch keine goldene Rüstung. So eine riesige Schlacht habe ich noch nie geführt, noch nicht einmal mitangesehen …
Das muss jemand anderes sein.
Es muss einfach.
»Dann hat es die kleine Lerche also doch noch in meinen Käfig geschafft.«
Beim Klang von Sorens Stimme erschrecke ich förmlich zu Tode. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, als ich herumfahre und ihn ein Streichholz entflammen sehe. Damit zündet er den Armleuchter auf dem Beistelltisch an und erhellt so die dunkle Ecke, in der er auf einem der Ohrensessel sitzt.
»Himmel! Wie lange sitzt du schon da?«
»Ich saß schon hier, bevor du dich reingeschlichen hast.«
Ich seufze aufgebracht. »Du hättest auch was sagen können!«
»Verzeih mir, ich dachte, ich kann in meinem eigenen Schlafzimmer sitzen, wann ich will.« Seine Stimme nimmt einen sarkastischen Ton an. »Ich werde es dir nächstes Mal angenehmer machen, wenn du an Orten herumschnüffeln willst, die dich nichts angehen.«
Da hat er natürlich recht. Ich schlucke meine Verlegenheit hinunter. »Tut mir leid. Ich weiß, du hast gesagt, hier soll ich nicht reingehen, aber …«
»Rhya, entspann dich. Ich ziehe dich nur auf.« Er kommt langsam auf mich zu. Er scheint ebenfalls fertig angezogen zu sein und trägt eine obsidianschwarze Hose und eine schmale Jacke mit gravierten Steinknöpfen in der gleichen Farbe. Auf dem Rücken ist ein Schwert mit wunderschönem Silbergriff befestigt. Es ist das erste Mal, dass ich ihn mit einer Waffe sehe, normalerweise verlässt er sich allein auf seine Kräfte. Aber auf dieser Mission kommt das womöglich nicht infrage.
Bei dem Gedanken zieht sich mein Magen vor Angst zusammen.
Seine Schritte sind lautlos, seine Stimme ist es beinahe. »Was machst du hier?«
»Ich wollte …« Ich schüttele den Kopf und setze neu an. »Ich konnte nicht schlafen. Und da dachte ich, du vielleicht auch nicht.«
Er bleibt eine Handbreit vor mir stehen. Sein Blick wandert zwischen dem Wandbild und mir hin und her, und zwischen seinen dunklen Brauen bildet sich eine tiefe Furche. »Das da ist der Grund, warum du hier nicht reinkommen solltest.«
»Das Bild?«
Er nickt und spannt den Kiefer an.
»Wieso?« Mein Herz pocht heftig, sowohl wegen der Darstellung als auch wegen seiner plötzlichen Nähe. »Warum sollte ich mir nicht ein Kunstwerk ansehen?«
»Ich wusste, dass es dich aufregen würde.«
»Aber … ich verstehe es nicht.«
»Ach nein?«
Ich hole tief Luft. »Das bin nicht ich. Das kann nicht ich sein.«
Er sieht mich einfach schweigend an.
»Soren …«
Er fällt mir ins Wort. »Was wolltest du wirklich hier? Du bist nicht hier, um meine Kunstsammlung zu besprechen oder um zu sehen, ob ich schlafe.«
Ich zucke zurück, der rasche Themenwechsel trifft mich völlig unerwartet. »Ich … ich …«
»Rhya.« Er betrachtet mich in aller Ruhe. »Du kannst mir alles sagen. Das sollte dir mittlerweile klar sein?«
Mein Herz setzt kurz aus. Das ist es in der Tat. Glaube ich. Aber ich bekomme trotzdem keinen Ton heraus.
»Was geht dir bloß durch den hübschen Kopf?«, raunt er, beugt sich ein Stück vor und raubt mir damit gänzlich den Atem. Sein Geist streift meinen, lädt mich ein, eine mentale Verbindung aufzubauen, aber ohne Erlaubnis setzt er sich nicht über meine innere Barriere hinweg.
»Ich habe dich nicht über das Band gespürt. Überhaupt nicht«, gestehe ich hastig. »Ich habe mir Sorgen gemacht, ja? Vorhin warst du so betroffen, als du erfahren hast, was mit Arwen passiert ist … Ich habe mich gefragt, ob du vielleicht …« Meine Stimme zittert, und ich beruhige sie angestrengt wieder. »Weil du nicht da warst, als es passiert ist, hatte ich Angst, dass du vielleicht … mir die Schuld gibst.«
Er erstarrt. »Dir?«
Ich nicke knapp.
»Warum zum Henker sollte ich jemals dir die Schuld geben?« Er macht ein zorniges Gesicht, und sein Verstand arbeitet auf Hochtouren und setzt die Puzzleteile zusammen, bevor ich etwas sagen kann. »Ach so. Weil er das getan hat. Wegen der Fyrenacht.« Soren schnaubt abfällig. »Er hat die Schuld auf dich abgewälzt, weil er sich zu sehr geschämt hat, um sie auf sich zu nehmen.«
Ich zucke zusammen, obwohl ich es zu verbergen versuche.
Wie leicht er mich durchschaut. Wie deutlich er versteht, was ich nicht einmal aussprechen kann. Wie klar er den Schaden sieht, den ich verinnerlicht hatte, bevor ich es selbst erkannte.
Soren umfasst mein Gesicht mit seinen großen Händen. Er hebt mein Kinn an, damit ich ihm direkt in die Augen sehe. Sie sind sehr blau, selbst im Dunkeln.
»Ich gebe dir nicht die Schuld, Rhya. Und auch wenn ich hinsichtlich gestern Abend eine ganze Menge bedauere … was mit dir passiert ist, wird niemals dazugehören. Solange ich atme, nicht.«
Meine Augen brennen, als mich die volle Wucht seiner Worte trifft.
Er legt die Stirn an meine. Ich glaube schon, dass er mich küssen will, aber das tut er nicht. Wir verharren eine ganze Weile so und atmen gemeinsam, bis er schließlich wieder das Wort ergreift.
»Efnysien hat seine Handlanger geschickt, um alles anzugreifen, von dem er weiß, dass es mir besonders am Herzen liegt. Der schwimmende Markt ist der Puls dieser Stadt. Die Paexyri sind die lebendige Verkörperung unserer ältesten Magie … und meine Schwester, meine nächste Blutsverwandte, die er schon immer für sich haben wollte.« Er bewegt die Finger an meinem Gesicht, dann schiebt er sie mir an den Schläfen ins Haar. »Wenn ich um eine Sache dankbar bin, dann, dass er nicht weiß, wie tief meine Gefühle für dich sind. Denn wenn er mir einen Todesstoß versetzen wollte … hätte er dich heute Nacht durch dieses Portal geschleppt. Dann hätte er mir dich genommen.«
»Soren …«
Seine Lippen überwinden die Lücke und küssen meine Überraschung fort. Er küsst mich und küsst mich und küsst mich, bis ich völlig außer Atem bin, bis ich nicht mehr aus eigener Kraft stehen kann und mich mit weichen Knien in ihn fallen lasse wie in einen warmen Ozean. Er hält mich fest, die Hände immer noch in meinem Haar vergraben, und schiebt mir die Zunge zwischen die geöffneten Lippen, um meine damit zu liebkosen. Ich schlinge ihm die Arme um den Rücken und verliere mich, an ihn geschmiegt, in den Gefühlen, die mich durchbranden wie eine Flutwelle.
Eine an die Tür hämmernde Faust treibt uns auseinander.
»Soren!« Vaughn trommelt wieder gegen das Glas. »Die Schiffe sind bereit!«
Ich sehe Soren im Dunkeln in die Augen. Die Silberstreifen darin leuchten stärker als je zuvor. Aus seiner rauen Stimme klingt Bedauern.
»Wir müssen los.«
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		Warum brauchst du so lange?«, herrscht Vaughn mich an. »Die Sonne geht schon auf. Ab an Bord mit dir, sonst werfe ich dich aufs Schiff.«
Das traue ich ihm zu.
Trotzdem bleibe ich wie angewurzelt auf dem Steg stehen und lasse den Blick zwischen den beiden Schiffen mit den schwarzen Segeln hin und her huschen, als die ersten Sonnenstrahlen den Hafen bereits in blassrosa Licht tauchen. Der Rest unserer Truppe hat sich bereits anstandslos in zwei Gruppen aufgeteilt – Soren, Alaric, Vaughn, Yara, Harpina und Bretiax sind an Bord des ersten gegangen, während Penn, Jac, Mabon, Cadogan, Farley und Melité das zweite ansteuern.
Nur ich zögere und weiß nicht, wo ich an Bord gehen soll.
»Rhya«, ruft Penn mir von der Laufplanke aus zu. »Komm.«
Ich mache einen Schritt und bleibe erneut stehen. Mein Blick fällt auf das andere Schiff, an dessen Reling Soren mit verschränkten Armen steht und mich durchdringend betrachtet. Er sagt nichts – zumindest nicht verbal. Seine Augen kommunizieren klar und deutlich.
Hinter dem Hafenbecken wird das Seetor allmählich aufgezogen, und jede Umdrehung des Wasserrads macht mich nur noch unentschlossener. Aber plötzlich ist Jac da, legt mir den gesunden Arm um die Schulter und drückt ermutigend zu.
»Jetzt sag nicht, du hast Angst vor einem kleinen Segelabenteuer, Ass. Dich kriegen wir im Nullkommanichts seetüchtig.«
»Ich habe keine Angst. Ich dachte nur, ich sollte vielleicht auf das andere …«
»Blödsinn. Die sind durch den Riesen doch schon schwer genug«, fährt er unbekümmert fort. Die Schlinge vor seiner Brust scheint ihm gar nichts auszumachen. »Die können sich kein zusätzliches Gewicht erlauben.«
»Das hab ich gehört!«, brüllt Vaughn.
Vor sich hin lachend schiebt Jac mich die Laufplanke hinauf direkt zu Penn. Und meine Unsicherheit scheint verflogen.
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		Es ist eine eigenartige Reise.
Wir segeln nach Süden, zwei schmale, seefeste Briggs mit rahgetakelten Doppelmasten und schnörkellosen Quartieren unter Deck. Die Segel sind ungewöhnlich, denn sie sind tiefschwarz gefärbt, um auf dem nächtlichen Meer nicht aufzufallen, und mit Glyphen bestickt, damit sie am Tag das Sonnenlicht reflektieren. Optimal, um sich heimlich zu nähern.
Normalerweise haben auf Schiffen dieser Größe ganze Mannschaften Platz. Aber wir brauchen keine zusätzlichen Leute, die einerseits Raum in den Schiffsbäuchen beanspruchen und andererseits in Lebensgefahr schweben würden. Wir haben nur wenige zusätzlich an Bord genommen, jeweils nur zwei Matrosen, um die Flaggen zu hissen und nachts zu navigieren.
Unser Kapitän ist zu meiner Freude kein Geringerer als Deke. Er sitzt oben auf dem Achterdeck am Steuer und gibt mir mit seiner Kompetenz und Erfahrung ein unendlich gutes Gefühl, als wir die Halbinsel Daggerpoint umrunden und uns auf den Weg nach Dymmerien machen. Wir anderen bekommen einen Schnellkurs über alle Aspekte der Seefahrt und übernehmen abwechselnd Aufgaben wie das Zubereiten kleiner Mahlzeiten in der Kombüse, das Aufrollen schwerer Leinensegel vom Baum, das Balancieren über Webleinen oder das Schrubben des salzverkrusteten Decks. Schlafen legen wir uns, wann immer wir können, in Hängematten und schmale Kojen und lassen uns vom ewigen Plätschern der Wellen gegen den hölzernen Schiffsrumpf in unruhige Träume begleiten.
Nachts sitzen wir abwechselnd vor dem Astrolabium und lassen uns von den Sternen leiten. Tagsüber halten wir mit dem Fernglas am Horizont Ausschau, ob sich irgendetwas zeigt, seien es feindliche Schiffe aus den rauchverschleierten Mittlanden oder Seeungeheuer, die angeblich in diesen Gewässern zu Hause sind.
Ich habe noch keine Anzeichen von ihnen gesehen, trotz Dekes Warnungen. Allerdings mache ich eine ganze Menge Delfine aus, die fröhlich vor unserem Bug aus dem Wasser springen und herumtollen, wobei ihre Schnäbel unermüdlich durch die Wellen pflügen.
Mich überrascht, wie schnell ich mich an das Seefahrerleben gewöhne. Auch wenn unsere Mission auf trauriger Notwendigkeit beruht, löst die Überfahrt selbst eine freudige Spannung in mir aus, die keine Besorgnis der Welt auslöschen kann. Ich verbringe viel Zeit damit, auf dem sonnigen Vorderdeck zu stehen und den Wind im Haar zu genießen und das Salz auf der Haut. Ich denke an die wilden Tage meiner Jugend am weißen Strand von Seahaven, wo das Leben so viel einfacher war.
Manchmal stehen Jac oder Farley oder Mabon bei mir, aber meistens sind sie anderweitig beschäftigt, halten sich oben im Krähennest auf, spielen eine Runde Twyllo oder liefern sich einen Boxkampf auf dem Achterdeck. Was Cadogan betrifft, ich glaube, er hat Melité keinen Moment aus den Augen gelassen, seit wir an Bord gegangen sind. Er folgt ihr wie ein menschengeprägtes Entenküken, und seine offensichtliche Schwärmerei beschert ihm pausenlos Sprüche vom Rest der Männer. Die Sirene selbst scheint geringfügig amüsiert, aber größtenteils gleichgültig, bleibt eher für sich und rührt keinen Finger, um zu helfen, sei es beim Bergen der Segel oder beim Aufschießen der Seile.
Von mir aus.
Mir liegt nicht viel daran, mich mit Melité anzufreunden. Offen gestanden gehe ich ihr aus dem Weg, so gut ich kann. Sie ist mir nicht ganz geheuer. Aber selbst ihre schwarzen Augäpfel und ihre nüchterne Art können meiner Laune nichts anhaben. Auf See fühle ich mich beinahe so beschwingt wie beim Flug über Talgrund auf Zephyrs Rücken, als der Himmel mich umtoste.
Aber nicht jeder von uns kann die Zeit auf hoher See so genießen wie ich. Der arme Pendefyre ist überhaupt nicht fürs Segeln gemacht und ganz und gar nicht in seinem Element, denn das Meer stellt die pure Antithese zu allem dar, was ihn ausmacht – ein richtiggehender Angriff auf die in seinen Adern lodernde Magie. Auf allen Seiten von Wasser umzingelt zu sein, muss sich für ihn wahrscheinlich so unangenehm anfühlen wie für mich tief unter der Erde.
Wenn er ausnahmsweise mal aus seiner Kajüte kommt, sieht er ziemlich grün aus, steht unsicher auf den Beinen und hat miese Laune. Alle auf dem Schiff machen einen großen Bogen um ihn, wenn er frische Luft schnappen geht oder äußerst selten versucht, eine feste Mahlzeit zu sich zu nehmen.
Ich wünschte, ich könnte ihm die Überfahrt irgendwie erleichtern, aber meine Anwesenheit scheint ihm nur zusätzlich aufs Gemüt zu schlagen. Noch finsterer wird es, wenn er mich dabei ertappt, wie ich aus der Ferne mit dem Wasserverbliebenen in Kontakt trete. Denn auch wenn Soren und ich auf verschiedenen Schiffen sind und zwischen uns ein enormes Stück Ozean liegt, verbringen wir dennoch jeden Tag mehrere Stunden an unserem jeweiligen Bug und verhelfen den Schiffen mit vereinten Kräften zu unnatürlicher Geschwindigkeit.
Während Soren mit seiner Macht die Strömung unter uns antreibt, wodurch wir rasend schnell durchs Wasser gleiten, bläst meine unsere Segel mit unnatürlich starkem Wind auf, sodass unser Tempo selbst Deke erstaunt. Unsere Verbindung war noch nie so offensichtlich, so unübersehbar für alle. Es wird getuschelt, und es werden Blicke gewechselt. Unsere beiden Aushilfen Chari und Xio meiden mich, so gut sie können, und murmeln abergläubisches Zeug vor sich hin, ich würde der Natur nicht ihren Lauf lassen.
Das macht mir nichts aus.
Der schwer auf mir lastende Blick von Pendefyre dagegen ist nicht so einfach zu ignorieren. Darin liegt ein unausgesprochener Vorwurf – brodelnde Eifersucht, die mich von meiner Aufgabe ablenkte, würde ich es zulassen. Glücklicherweise habe ich Soren in meinem Kopf, der mir gut zuredet.
»Immer mit der Ruhe, kleine Lerche. Halte den Luftstrom gleichmäßig. Zu viel zerfetzt uns nur die Segel, und dann stranden wir irgendwo.«
Allein hätte ich nicht annähernd so lange durchgehalten. Aber seine Magiereserven sind wesentlich umfangreicher als meine und versorgen uns stundenlang, bis er innehält und mir befiehlt aufzuhören, bevor ich mich völlig verausgabe.
»Du brauchst deine Kraft noch für die Eiseninsel. Ruh dich aus, Rhya. Wenigstens ein paar Stunden.«
Ich will mich nicht ausruhen. Unser Fortschritt macht mich ganz hibbelig. Indem wir unsere Kräfte zusammenführen, haben wir unsere einwöchige Reise quasi zu einer viertägigen halbiert. Jedes Mal, wenn das Schiff nur noch mit normaler Geschwindigkeit fährt, ohne dass wir es mit unserer Magie beschleunigen, überkommt mich eine Welle der Enttäuschung. Das mühselige Gegen-den-Wind-Aufkreuzen fühlt sich im Vergleich unerträglich langsam an.
Obendrein fehlt mir Sorens Präsenz in meinem Kopf, wenn ich in meiner schmalen Koje liege und an die Holzdecke der Kajüte starre oder wenn ich in der Kombüse auf einem festgeschraubten Hocker sitze und fades Brot esse. Vor nicht allzu langer Zeit war mir die Vorstellung noch zuwider, irgendwen in meinem Kopf zu haben. Aber jetzt, wo er es ist …
Wenn wir über weite Strecken hinweg kanalisieren, befinden wir uns im totalen Einklang miteinander. In perfekter Harmonie. Manchmal schweigen wir und konzentrieren uns nur auf unsere Arbeit, aber meistens unterhalten wir uns über die geistige Verbindung und leisten einander während der endlosen Stunden Gesellschaft.
»Die See bekommt dir gut«, sagt er mitten in der zweiten Nacht, und in seiner Stimme schwingt ein Lächeln mit.
»Überrascht dich das?«
»Nein.« Er unterbricht sich. »Keine Ahnung, wie andere das sehen.«
Ihm ist Pendefyres finstere Miene auch aufgefallen, wenn er uns beim Kanalisieren sieht. Aber ich will gar nicht über Penn reden. Über die beiden nachzudenken fühlt sich an wie ein Drahtseilakt – ein falscher Schritt, und ich stürze in die Tiefe.
Mein Blick fällt auf den Nachthimmel, an dem leuchtende Wirbel in Grün und Blau zwischen den Sternen tanzen. »Das ist wunderschön.«
»Mmmh.«
»Wie nennt man das?«
»Aurora. Das Licht des Äthers, wo die Göttin des Himmels auf den Gott des Meeres trifft und den Himmel zum Glühen bringt … Zumindest erzählt man das in den alten Sagen.«
»Gibt es Sagen, die älter sind als du?«, necke ich ihn.
»Warte bloß ab, bis du auch ein Jahrhundert auf dem Buckel hast. Dann bin ich es, der Witze auf deine Kosten reißt.«
Bei der Vorstellung wird mir ganz anders. Noch einhundert Jahre hiervon. Irgendwie erscheint mir die Aussicht auf ein unsterbliches Leben nicht mehr ganz so abschreckend wie früher.
»Weißt du, es gab Zeiten, da hast du behauptet, Unsterblichkeit oder deine Rolle als Verbliebener interessierten dich gar nicht«, erinnere ich ihn. »Wenn ich mich recht entsinne, hast du auch verkündet, die Prophezeiung hätte sich irgendein seniler alter Seher ausgedacht, der zu lange in einer Opiumhöhle gesessen hatte.«
»Dabei bleibe ich auch. Es war übrigens eine Seherin, und ich habe sie kennengelernt.«
»Wie bitte, du hast sie kennengelernt?«
»Ganz genau.«
Ich blinzle heftig. »Du hast die Seherin getroffen, von der die Prophezeiung stammt?«
»Korrekt.«
»Wie?«, frage ich verdattert. »Und … wieso?«
»Was soll ich sagen? Ich war fünfzehn und sehr neugierig. Ich wollte die Wahrheit über diese Vorhersage wissen, nach der sich mein ganzes Leben richten sollte. Also habe ich sie in einem mit Farbe beschmierten Tempel am Nordmeer aufgespürt und eine Erklärung für die eher ungünstige Voraussage verlangt, die sie nach der Säuberung ausgespuckt hat.«
»Und?«
»Und was?«
Götter, manchmal muss man ihm alles aus der Nase ziehen. »Was hat sie gesagt, Soren?«
»Nichts besonders Sinnvolles«, erwidert er zurückhaltend. »Auch wenn meine Erinnerungen wahrscheinlich etwas verschwommen sind. Hast du schon mal versucht, in einer Opiumhöhle bei Verstand zu bleiben?«
»Tatsächlich nicht, nein.«
»Gar nicht so einfach, kleine Lerche. Gar nicht so einfach.« Sein Tonfall klingt belustigt. »Aber wahrscheinlich ist es auch besser so, dass ich mich nicht mehr so genau erinnere. Diese Seherin sah älter aus als jede Zeitrechnung, hatte entsprechende Falten … und lief gern mal splitternackt herum.« Er unterbricht sich. »Eigentlich rund um die Uhr.«
Ich muss lachen. »Sei bitte ein Mal ernst, ja?«
»Ich wünschte, das wäre ein Witz.« Er seufzt in meinem Geist. »Als ich sie gefunden habe, war sie völlig benebelt. Hat so gut wie nur in Rätseln gesprochen und keine klaren Antworten gegeben. Früher muss sie aber einigermaßen bei Verstand gewesen sein. Sie hat Hunderte von Jahren für Kaiser Belenus gearbeitet und ihn in allen möglichen Belangen beraten, bis er gestorben ist.«
»Aber die Säuberung hat sie weder kommen sehen noch ihn davor gewarnt«, bemerke ich trocken. »Da kommen schon Zweifel an ihren Fähigkeiten auf.«
»Genau so sehe ich das auch.«
»Hat sie dir noch etwas erzählt? Hatte sie Hinweise dazu, wie wir das Gleichgewicht wiederherstellen sollen, falls wir alle vier Verbliebenen zusammentrommeln können?«
Darauf folgt längeres Schweigen. »Nichts, was ich zu dem Zeitpunkt verstanden hätte.«
»Und jetzt?«
»Das ist hundertfünfundachtzig Jahre her, Rhya. Sie ist längst tot – und ihr Wissen auch. Auch wenn ich die Erinnerung an ihre runzelige Gestalt wohl nie ganz vergessen kann …«
Ich lasse mich von ihm nicht ablenken. »Soren.«
Er seufzt. »Ja?«
»Wenn du mir etwas vorenthalten willst …«
»Na schön. Jetzt kann ich ja zugeben, dass ich mich bezüglich der Prophezeiung vielleicht geirrt habe«, schneidet er mir das Wort ab. »Aber die wild vor sich hin faselnde und fantasierende Seherin hat mich nicht davon überzeugt, unser verknüpftes Schicksal mit anderen Augen zu sehen.«
Ich ziehe fragend die Augenbrauen hoch. »Ach nein? Was denn dann?« Er schweigt. Zögert. »Als wir uns zum ersten Mal begegnet sind, hattest du vor, in aller Seelenruhe aus der Ferne zuzugucken, wie die Welt in Flammen aufgeht«, bohre ich unbeirrt weiter. »Was hat sich seitdem geändert?«
»Ich habe mich zehn Minuten mit dir unterhalten.«
Ich hole überrascht Luft. »Mit mir?«
»Mit dir«, wiederholt er ruhig.
Himmel.
Eine Weile halten wir den Kanal schweigend offen. Ich konzentriere mich auf den von mir ausgehenden Wind, lenke ihn als stetigen Strom auf die kohlrabenschwarzen rahgetakelten Segel beider Schiffe.
Plötzlich trifft mich ein unerwarteter magischer Impuls über das Band. Er ist weder für die Wellen am Rumpf gedacht noch für die Tiefenströmung, die uns antreibt. Er gilt allein mir, spült über das Band und umhüllt meine Seele. Das magische Gegenstück einer warmen Umarmung.
Ein Seufzen dringt mir über die Lippen. »Soren …«
»Ich habe mein Schicksal Ewigkeiten lang verabscheut, habe es vor allem als Fluch betrachtet … diese endlose Existenz«, erklärt er mir frei von Selbstmitleid. Es sind einfach Tatsachen. »Und seit ein paar Wochen ändert sich meine Perspektive endlich. Jetzt freue ich mich tatsächlich auf ein unendliches Leben … weil ich mir nicht mehr vorstellen muss, es allein zu verbringen.«
Mein Herz schlägt so heftig, dass meine Knie nachzugeben drohen. Ich halte mich an der Reling fest und versuche, meine alberne Reaktion mit einer unbeschwerten Antwort zu überspielen. »Also will Vaughn doch nach Hylios ziehen?«
»Rhya.«
»Ja?«
Er wartet. Und wartet. Und wartet, bis ich keine andere Wahl habe, als ernsthaft zu reagieren. Ich schüttele im Dunkeln den Kopf und biete ihm das Einzige, was ich habe: die Wahrheit.
»Du sprichst von der Ewigkeit. Aber die Ewigkeit ist eine sehr lange Zeit.«
Er schweigt ziemlich lange und lässt sich das durch den Kopf gehen.
Ich befürchte schon, dass er die Verbindung trennt, ohne noch etwas zu sagen.
Aber dann erwidert er doch noch etwas, und seine innere Stimme klingt tief und bedeutungsschwer. »Keine Zeit der Welt mit dir wäre jemals genug.«
Mir fehlen die Worte, um darauf etwas Angemessenes zu erwidern. Stattdessen schicke ich einen magischen Impuls über das Band, ein stilles Bekenntnis, das hoffentlich zu seinem passt.
Kurz darauf lacht er, als ich ihm mit einem verirrten Windstoß das Haar aufwirbele. Sogar über die dunklen Wellen hinweg höre ich seine Freude unter dem grünlich leuchtenden Himmel erschallen.
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		Am dritten Tag auf See wandelt sich der Küstenstreifen auf der Steuerbordseite unseres Bugs vom dichten Waldgebiet Eastwoods zu einem unheimlichen Landstrich aus Gipfeln und Hochplateaus, die sich wie einzelne Finger in die Luft bohren.
»Die Reaches«, antwortet Soren, als ich ihn danach frage. »Siehst du den dunklen Fleck da unten im Süden? Der ununterbrochen in den Wolken zu hängen scheint? Das ist die Schattenstiege. Durch das Gebiet gibt es so gut wie kein Durchkommen. Unaufhörlich toben dort Sandstürme, die zwischen den Felsen erst richtig aufgepeitscht werden.«
Als wir näher kommen, wird die Luft dicker, und der dunkle Himmel kündigt raue Bedingungen an. Besorgt richte ich immer wieder den Blick nach oben, während wir über das unruhige blaue Wasser rasen.
Wenn hier ein Unwetter losbricht …
Soren spürt meine Anspannung und versucht, mich auf andere Gedanken zu bringen. Er macht mich auf vorbeiziehende Sehenswürdigkeiten aufmerksam, und seine Worte sind ein tröstlicher Strom in meinem Kopf, der die Angst fernhält.
»Siehst du die hohen Dünen dort, vor der Steuerbordseite? Die heißen Wandernde Inseln. Riesige Sandbänke aus Wüstensand, die sich ständig verschieben.«
»Warst du schon mal da?«
»Einmal und nie wieder. Die Nomadenstämme dort akzeptieren keine Fremden.« Er lacht in sich hinein. »Ist wahrscheinlich auch sinnvoll. Wenn die ganze Gegend sich ständig über Nacht wandelt, dann muss man sein Revier wahrscheinlich umso erbitterter verteidigen.«
»Dort lebt wirklich jemand?« Ich betrachte blinzelnd die verschwommenen Düneninseln, von denen einige fast so hoch sind wie die Stadtmauern von Hylios, und staune bei der Vorstellung einer derart unsteten Existenz. »Unvorstellbar, so zu leben und jederzeit sein Lager zusammenpacken und woanders wieder aufschlagen zu müssen.«
»Ein Leben auf Wanderschaft ist dem in den restlichen Südlanden aber vorzuziehen, soweit ich das beurteilen kann. Da brauchst du nur die Bewohner der Rußebene von Nythien zu fragen oder die der Heulenden Ebene von Carvage.«
Ich denke an Carvage, das ausgedehnte, sandbedeckte Königreich an der Südspitze Anwyvns. Früher einmal war es ein vor Leben strotzender Urwald. Das fruchtbarste Land weit und breit …
Bis zur Säuberung.
»Befindet sich in Carvage nicht angeblich der Erdhof?«, frage ich. »Oder zumindest die Überreste davon?«
»Ja. Ich habe schon oft nach den Ruinen gesucht, aber ohne Erfolg. Selbst bevor die Sterblichen Haus Amaethon geplündert haben, war es angeblich schon schwer zu finden. Die isolierteste der vier Hochburgen und die am wenigsten zugängliche, verborgen in Anwyvns ältestem Wald. Die wenigen Bücher, die ich zum Thema gefunden habe, beschreiben ein verzweigtes Netz aus Baumhäusern oben in den Wipfeln, verbunden durch Seilbrücken und Leitern.«
»Das klingt zauberhaft.«
»War es bestimmt auch. Und sie dachten garantiert, dort sind sie in Sicherheit … in ihrem wilden Dschungel. Er hatte ihnen jahrtausendelang Schutz geboten. Aber die Äxte der Sterblichen machten den heiligen Wald in erschreckender Geschwindigkeit nieder. Katapulte verbreiteten das Feuer schneller, als sie es löschen konnten.« Missmut schwingt über das Band. »Nachdem sie alle Fae getötet hatten, die sie in die Finger bekommen konnten, hat die einmarschierende Armee den Urwald mit Stumpf und Stiel herausgerissen und Salz auf der Erde verstreut, damit dort nie wieder etwas wächst. Jetzt gleicht dieser Ort nur noch einer leblosen, verlassenen Brache.«
Ich kann mir gar nicht ausmalen, wie viel Hass nötig ist, um so etwas zu rechtfertigen. »Sie wollten uns auslöschen. Endgültig.«
»Manche wollen das immer noch«, warnt er. »Der schwelende Krieg spitzt sich zu. Immer mehr. Spürst du das nicht?«
Doch.
All das liegt deutlich in der Luft, als wir mit dem Bug voran durch die immer wildere See vor der Nordküste Dymmeriens segeln. Man sieht es an den dunklen Wolken, die die Sonne verdecken und in der Ferne Blitze aussenden. Ausnahmsweise bin ich einmal nicht für das grässliche Wetter verantwortlich.
Wir halten uns weit vom Ufer fern, auch wenn die Überfahrt näher an Land zweifellos problemloser verlaufen würde. Wir wollen auf keinen Fall von den dymmerischen Soldaten gesichtet werden, die in den vielen an den Rändern der schwarzen Wüste emporragenden ebenfalls schwarzen Leuchttürmen stationiert sind. Jedes Mal, wenn wir eine ihrer Blickachsen durchsegeln, gebe ich mir alle Mühe, uns in Dunst und Nebel zu hüllen, wobei ich mich an Sorens Kräften bediene, damit ich die Luftfeuchtigkeit beeinflussen kann. Das ist schwieriger als gedacht und ruft derartig stechende Kopfschmerzen hervor, dass ich befürchte, das Bewusstsein zu verlieren. Lange kann ich das nicht aufrechterhalten, selbst wenn Soren mich über das Band mit seiner beträchtlichen Macht unterstützt.
»Durch Nebelbänke zu segeln gehört nicht zu meinen Lieblingsbeschäftigungen«, teilt Deke mir mit, und sein grau meliertes Haar flattert im Wind. »Aber es ist bestimmt besser als eine Seeschlacht ohne Kanonen an Bord.«
Ich lache nervös.
Vaughn hatte recht. Wir hätten ein oder zwei Kanonen mitnehmen sollen – zum Teufel mit der Geschwindigkeit.
Je näher wir der Eiseninsel kommen, desto bedenklicher wird der Seegang. Jetzt sind die Flossen, die neben unserem Bug aus dem Wasser ragen, nicht mehr die geschwungenen Finnen der freundlichen Delfine, sondern die bedrohlichen Dreiecke bissiger Haie. Das Entzücken, das ich auf dem gigantischen Endlosen Ozean empfunden habe, wird immer dumpfer und verblasst schließlich ganz.
Angespannt und mit ernsten Mienen halten wir auf der Wasseroberfläche nach den Sandbänken Ausschau, die sich vor der Küste erstrecken und von den pausenlosen Sandstürmen in der Knochenwüste genährt werden. Sie sind so gut wie nicht zu erkennen, am wenigsten nachts. Wir sind lieber übervorsichtig, denn wir können es uns nicht leisten, auf Grund zu laufen.
Wir kommen nur noch in ärgerlichem Kriechtempo voran.
»Wie lange brauchen wir wohl noch?«, frage ich Deke am Morgen des vierten Tages. Ich richte den Blick nach Westen, wo Dymmerien sich wie ein unförmiges Hufeisen krümmt. Die Eiseninsel liegt irgendwo in der Mitte dieses Halbkreises, aber ich kann sie im dunklen Wasser noch nicht ausmachen. Die See ist hier annähernd schwarz, und die Oberfläche wird nur hin und wieder vom Weiß der Schaumkronen aufgehellt.
»Bis Sonnenuntergang müssten wir da sein, genau rechtzeitig zur Ebbe.« Dekes erfahrene Augen visieren zusammengekniffen den Horizont an. »Hauptsache, uns kommt kein …«
Er hat seinen Satz noch nicht beendet, als das Erdbeben einsetzt.
Das Grollen kommt mitten aus Dymmerien. Zuerst verstehe ich gar nicht, was passiert. Dann sehe ich die Dünen in der Ferne einstürzen wie zu hoch aufgetürmte Zuckerhaufen. Ganze Berge aus Sand schwanken heftig, als die Erde darunter mit erschreckender Kraft durchgerüttelt wird. Sie kippen alle auf einmal ins Meer, und die Lawine löst eine Flutwelle aus, von der mir das Herz stockt. Es setzt vollends aus, als ich sie auf uns zurollen sehe.
Ein Tsunami.
»Verfluchte Hölle!«, höre ich Jac auf dem Vorderdeck brüllen, wo er sich mit Mabon einen Übungskampf liefert. »FESTHALTEN!«
Ich blicke mich hektisch auf dem Schiff um, ob ich alle sehen kann. Penn kommt aus dem Quartier unter Deck gelaufen und schnallt währenddessen sein Bandelier um. An der Steuerbordreling läuft Cadogan auf Melité zu. Von der Webleine klettern Chari und Xio eilig zum Deck herunter.
Wo ist Farley?
»Mist!« Sein Fluchen kommt von weit her. »So ein Mist!«
Himmel.
Er steht oben im Krähennest, ausgerechnet.
»Farley!«, schreie ich. »Komm da runter!«
Aber dazu ist keine Zeit mehr. Die Wasserwalze rollt mit unberechenbarer Geschwindigkeit auf uns zu und brüllt dabei wie ein wildes Tier. Wir können sie nicht aufhalten, auch wenn ich spüre, wie Soren sie mit seiner Magie vom anderen Schiff aus so gut wie möglich auszubremsen versucht.
Sie ist zu stark und viel zu nahe.
Selbst für ihn.
Ich halte nach ihm Ausschau und setze meine eigene Magie ein. Ich will ihm so viel von meiner Stärke abgeben, wie ich …
Die Welle trifft uns und wirft beide Schiffe um wie Kinderspielzeug in einer Zinnwanne. Unsere Segel tauchen ins Wasser. Ich verliere das Gleichgewicht, als die Welt ins Wanken gerät, und falle vom Deck in die Dunkelheit, bevor ich richtig Atem schöpfen kann. Der Aufprall raubt mir die Orientierung, die Kälte betäubt meine Sinne. Mein Körper trudelt hilflos durch den wilden Ozean, dem wir vollkommen ausgeliefert sind.
Ich zwinge mich, die Augen zu öffnen und das brennende Salzwasser zu ignorieren, sehe mich um und versuche, das Gleichgewicht wiederzuerlangen. Ich muss herausfinden, wo die Sonne steht, wohin ich schwimmen muss.
Wo, ihr Götter, ist die Wasseroberfläche?
Meine Lunge schmerzt. Die untergetauchten Segel schweben geisterhaft schwarz in der Finsternis. Die Taue und die Takelage drohen, mich zu umschlingen, als ich wild um mich trete und hoffe, mich schnell aus der Tiefe befreien zu können.
Als ich endlich wieder auftauche und das dämmernde Tageslicht sehe, ist mir ganz schwindelig vor Atemnot. Ich hole gierig Luft und blicke mich panisch auf der schäumenden Meeresoberfläche um. Die Brigg liegt auf der Seite, und die schweren Segel haben sich mit Wasser vollgesogen.
»Rhya!«, brüllt Penn von irgendwoher. »Rhya, wo bist du?«
»Hier!« Meine Stimme bricht, so laut schreie ich. »Ich bin hier!«
Nicht weit von mir taucht Mabons kahler Kopf aus dem Wasser. Am Heck, wo das Ruder sinnlos hin und her schlackert, sehe ich Cadogan und Melité auf der Stelle schwimmen. Charli und Xio sind auch bei ihnen.
Deke sehe ich nirgends.
»Mabon!«, rufe ich. »Wo ist Deke?«
»Hier«, antwortet der Kapitän barsch. »Hinter dir.«
»Ich bin auch hier, macht euch keine Sorgen um mich«, nörgelt Jac zu meiner Linken und klammert sich an einem neben ihm treibenden Fass fest. Er sieht so aufgebracht aus wie eine ins Wasser gefallene Katze, sein dunkelblondes Haar ist wild durcheinandergewirbelt. »Hat jemand Farley gesehen?«
»Er war im Krähennest.« Durch stetige Beinbewegungen versuche ich, den Kopf über Wasser zu halten, und spähe am Mittelmast entlang, dessen Spitze im tintenschwarzen Meer verschwunden ist. »Götter, was, wenn er sich in den Seilen verheddert hat? Was, wenn …?«
»Himmel, Frau«, keucht eine vertraute Stimme. »Jetzt werd nicht gleich hysterisch.«
Noch nie war ich so froh, den griesgrämigen Tonfall zu hören. Ich drehe mich um und sehe, wie er hinter ein paar über Bord gegangenen Holzkisten hervorschwimmt. Sein kupferfarbenes Haar klebt ihm in der Stirn, aber er scheint unverletzt zu sein.
»Farley! Den Göttern sei Dank!«
»Dank lieber meinen guten Reflexen.« Er schnaubt. »Wäre ich nicht im richtigen Moment gesprungen, wäre ich in die Tiefe gerissen worden.«
Wir schauen uns alle erleichtert an. Die Brigg ist zwar gekentert, aber wir sind lebendig und vollzählig. Zumindest, was unser Schiff angeht.
Mabon hat den gleichen Gedanken. »Wie es den anderen wohl ergangen ist …?«
Das umgekippte Schiff versperrt uns größtenteils die Sicht. Jac klettert auf das Fass, um einen besseren Überblick zu bekommen. »Bei den verdammten Wellen sieht man überhaupt nichts.«
»Aber, was noch wichtiger ist«, sagt Farley, schnappt sich einen vorbeischwimmenden Apfel und steckt ihn ein, »wie richten wir das Schiff wieder auf?«
»Das geht ganz von allein, gebt ihr einfach einen Moment«, erwidert Deke. »Ihr Kiel wiegt genug, dass sie wieder hochkommt. Zumindest … einigermaßen. Es sei denn, es läuft irgendwo Wasser rein.«
Während er spricht, setzt das auf der Seite liegende Schiff sich schon in Bewegung und stemmt sich gegen die Last der vollgesogenen Segel, wobei es so stark erzittert, dass ich den Mast schon entzweibrechen sehe.
Das wird nicht reichen.
»Mabon«, raune ich. »Wenn ich ohnmächtig werde, lass mich nicht untergehen.«
»Was?« Seine Stimme klingt alarmiert. »Rhya, was hast du vor?«
Ohne auf seine Besorgnis zu achten, sende ich breite Luftströme aus, die sich um die Takelage wickeln. Dann hieve ich alles mit einem gewaltigen Magieimpuls nach oben.
Das Wasser wiegt unglaublich viel.
Stehendes Gewässer setzt sich nicht so leicht in Bewegung, hat Soren einmal gesagt.
Wie recht er hatte. Von der Anstrengung, es mehr als eine Handbreit zu verschieben, wird mir ganz schwindelig, und ich bin noch atemloser als ohnehin schon. Als ich sehe, wie der Mast sich langsam aus dem Wasser erhebt, legt sich ein unwillkürliches Lächeln auf mein Gesicht.
Es funktioniert.
Einmal angestoßen, erledigt das Schiff die restliche Arbeit von allein und schießt hoch wie ein untergetauchter Korken. Wasser regnet in großen Mengen von den durchnässten Segeln herab aufs Deck. Es strömt vom Schandeck über die Kante zurück ins Meer, wo es hingehört.
Chari und Xio sind so schlau gewesen, sich beim Aufwärtsschwung der Brigg an der Takelage festzuhalten, und jetzt winken sie uns von der Backbordreling aus zu.
Jac quittiert das mit einer obszönen Geste. »Wieso ist mir das nicht eingefallen?«
»Weil du ein Schwachkopf bist«, brummt Mabon.
Farley lacht.
»Gut gemacht, Rhya«, sagt Penn neben mir im Wasser. Ich habe gar nicht mitbekommen, wie er herangeschwommen ist, so konzentriert war ich auf meine Anstrengung. »Jetzt beherrschst du den Wind wirklich.«
Ich blinzele, weil seine Stimme so rau klingt. »Beherrschen? Nicht ganz. Ich muss immer noch eine Menge lernen.«
»Aber das hat er für dich getan. Soren …« Er spannt kurz den Kiefer an, als bekäme er die Worte nur schwer über die Lippen. »Er hat dir geholfen. Seine Methoden haben funktioniert. Diesmal … haben sie tatsächlich funktioniert.«
Ich nicke und fühle seine starken Emotionen über das Band flackern. Wahrscheinlich denkt er gerade an Enid. An die letzte Windweberin, der sie helfen wollten, nur um festzustellen, dass sie ihrem wilden Sturm nicht Herr werden konnten. Die Frau, die er vor dem sicheren Tod bewahrt und kurz darauf trotzdem verloren hat. Auch nach siebzig Jahren fühlt sich sein Schmerz über diesen Verlust scharf wie eine Klinge an. Aber darunter liegt noch etwas Neues. Etwas Unerwartetes.
Ihn durchsprühen eindeutig Funken der Erleichterung.
Ich bin nicht Enid.
Ich werde nicht von meinen eigenen Kräften übermannt.
Und für Penn … bedeutet das Hoffnung. Hoffnung für mich. Hoffnung für ihn selbst. Hoffnung auf eine andere Zukunft als die, zu der er sich verdammt gesehen hat – als Sklave seiner explosiven Tendenzen.
»Ich weiß nicht, ob ich deine Kontrolle eher bewundere oder ob ich dich darum beneide, weil ich sie nicht habe«, gesteht er ganz ohne Verbitterung. Seine Augen leuchten zum ersten Mal seit Tagen wieder voller Wärme, eine Spur seiner alten Hitze. »Das ist unglaublich. Du bist unglaublich.«
»Danke, Penn.« Ich lächele ihn erschöpft an. »Bereit?«
Er zieht die dunklen Brauen hoch. »Wofür?«
Ich gebe keine Antwort. Stattdessen hebe ich ihn mit einem frischen Luftstrom aus dem Wasser und zurück auf das wieder aufrechte Schiff. Sein überraschter Schrei, als er auf dem Deck landet, bringt Jac und Mabon zum Lachen. Aber im nächsten Moment schreien sie selbst, denn ich befördere sie ebenso aus den Wellen an Bord.
»Nicht böse gemeint, aber ich nehme lieber die Leiter«, verkündet Deke und schwimmt auf der Backbordseite zum Heck, wo Chari und Xio gerade eine Strickleiter herunterlassen, damit Melité und Cadogan hinaufklettern können.
»Schon gut.« Ich wende mich grinsend an Farley. »Und du?«
Er grinst zurück. »Hab mich schon immer gefragt, wie es sich wohl anfühlt zu fliegen.«
Lachend hebe ich ihn so vorsichtig an, wie es geht. Er stößt die ganze Zeit Jubelschreie aus und freut sich wie ein Kind. Sobald er in Sicherheit ist, schwinge ich mich selbst in die Luft. Ich fliege nicht tatsächlich, es gleicht eher einem verlängerten Sprung. Aber mir geht trotzdem das Herz auf.
Die Freude ist jedoch nur von kurzer Dauer. Sobald ich auf dem Deck lande, höre ich panische Schreie aus der Ferne. Ich laufe zur gegenüberliegenden Reling, wo die anderen verängstigt zum zweiten Schiff hinüberstarren. Es hat nicht so viel Glück gehabt wie unseres, vermutlich weil es näher an der Küste war. Es liegt immer noch auf der Seite, die Segel sind völlig untergetaucht. Und die komplette Besatzung schwimmt hastig in unsere Richtung, wedelt mit den Armen und sieht zu Tode erschrocken aus.
Ich sehe Vaughn, der mit seinen kräftigen Schwimmzügen schneller vorankommt als alle anderen … und Alaric, der von Natur aus flink zu sein scheint … das Paexyrierinnen-Trio in einer Reihe …
Wo ist Soren?
»Was machen sie da?«
Niemand beantwortet Jacs leise Frage, denn genau in diesem Moment zeigt sich der Grund für ihre eilige Flucht. Fassungslos sehen wir alle zu, wie mehrere zappelnde, orangefarbene Tentakel, von denen jeder dicker ist als unser Großmast, aus dem Ozean gleiten. Erst drei, dann vier, dann sechs, dann acht. Sie umschlingen das gekenterte Schiff in einer tödlichen Umarmung …
Und drücken zu.
Der Rumpf birst wie ein Streichholz. Bei dem lauten Knacken zucken wir alle zusammen.
»Was ist das Fürchterliches?«, murmelt Penn und stellt sich neben mich. Er hält sein Schwert in der Hand. Ich weise ihn nicht extra darauf hin, dass er damit wenig gegen ein gigantisches Seeungeheuer ausrichten kann.
»Ein Octopaeron«, erwidert Deke grimmig und macht ein schützendes Handzeichen. »Hoffen wir, er ist mit dem einen Schiff zufrieden und will sich unseres nicht auch noch holen.«
Chari und Xio raunen etwas vor sich hin: ein Gebet an den Gott des Meeres, er möge uns Gnade erweisen. Gleichzeitig ergreifen sie auch praktische Maßnahmen und entwirren die verhedderten Seile, damit wir unsere schlaffen Segel schnell wieder hissen können und abfahrbereit sind.
Die orangefarbenen Tentakel wickeln sich um das andere Schiff, bis es komplett umschlungen scheint. Die Unterseite jedes biegsamen Glieds ist mit großen Saugnäpfen bedeckt, die, einmal festgesaugt, mit lachhafter Leichtigkeit Holzplanken und Taue zerreißen können.
Kein Wunder, dass die anderen schleunigst aus dem Wasser herauswollen.
Deke wirft noch eine Strickleiter von der Steuerbordseite, damit sie sich an Bord retten können. Vaughn schafft es als Erster, hievt sich an Deck und lässt sich so heftig darauf fallen, dass ich schon Angst habe, er könnte ein Loch hineinschlagen. Alaric folgt ihm wesentlich eleganter.
Gleichzeitig pflücke ich mithilfe meines Windes eine Paexyrierin nach der anderen aus den Fluten und setze sie hustend und tropfnass auf unserem Schiff ab. Yara stößt eine Vielzahl blumiger Flüche aus, die jeden Seemann vor Neid erblassen lassen würden, während Farley ihr auf die Füße hilft. Mabon tut das Gleiche für die wesentlich schweigsamere Harpina. Und Jac müht sich ungewöhnlich liebenswürdig ab, um mithilfe einiger rudimentärer Gebärdenzeichen zu erfragen, ob es Bretiax gut geht.
Ich beuge mich weit über die Reling und suche die Meeresoberfläche nach der restlichen Besatzung ab. Mein Puls beschleunigt, je länger ich niemanden erspähe.
Deke hockt sich neben den immer noch auf dem Rücken liegenden Halbtitanen. »Wo ist euer Kapitän?«
»Aufgefressen.« Vaughn setzt sich fluchend auf. »Genau wie unsere Matrosen.«
Farley schnappt erschrocken nach Luft. »Aufgefressen?«
»Wenn das schaumige rote Zeug, das an die Oberfläche blubberte, nachdem das Ding«, Vaughn spuckt das Wort förmlich aus, »sie runtergezerrt hatte, kein Wein war …«
»Und Soren?«, frage ich und schaffe es nicht ganz, die Furcht in meiner Stimme zu verbergen.
»Ist er denn nicht hier?« Plötzlich wird Vaughn ganz ernst. Ruckartig schaut er sich nach seinem Schwager um. »Alaric, war er nicht bei dir?«
»Er war mit mir am Heck und hat versucht, die Welle aufzuhalten, bevor sie uns getroffen hat.« Alarics Stimme klingt angespannt. »Als wir gekentert sind, habe ich ihn aus den Augen verloren, aber …«
»Aber was?« Ich gehe auf ihn zu. »Alaric, wo ist er?«
»Der Baum hat ihn an der Brust getroffen. Er wurde weggeschleudert und hat sich heftig den Kopf angeschlagen, bevor wir gekentert sind.«
Mir rutscht das Herz in die Hose. »Und du bist nicht auf die Idee gekommen, nach ihm zu sehen?«
»Ich … ich …« Alaric schüttelt den Kopf. »Wir reden hier immerhin von Soren! Ich habe noch nie einen besseren Schwimmer gesehen. Ich dachte, er kommt bestimmt wieder zu sich, sobald er im Wasser landet.« Er macht ein betroffenes Gesicht und wird blass. »Auf keinen Fall kann er …«
Tot sein.
Götter, sagt mir, dass er nicht tot ist.
Ich renne zurück zur Reling und sehe voller Grauen zu, wie der Rest des Schiffs auch noch von den Tentakeln in die Tiefe gerissen wird. Es bleiben nur ein paar auf den Wellen treibende Trümmer zurück. Körper sehe ich keine. Nichts als schwarzes Wasser, wohin ich auch blicke.
Neben mir räuspert Penn sich. »Rhya …«
»Psst.«
Meine Magie streckt sich spiralförmig aus und sucht nach Soren. Ich konzentriere mich darauf, wie er sich anfühlt. Seine Handschrift – die knackig kalte Strömung, die wohltönend wechselhafte Flut.
Er ist nicht da. Nicht an der Oberfläche. Ich taste tiefer, erweitere den Radius meiner Sinnesreise, versuche, mich nicht von meiner wachsenden Panik ablenken zu lassen.
Da.
Da ist er.
Irgendwo in der Tiefe, im Dunkeln. Und er geht unter, sinkt wie ein Stein auf den Grund.
Schlagartig stehe ich an der nassen Kante des Decks. Meine Stiefel rutschen über die abgeschrägte Oberfläche, aber ich halte mich an den Webleinen fest, damit ich nicht herunterfalle.
»Was machst du da?«, ruft Penn und kommt auf mich zu.
Ich drehe mich zu ihm um, und mein Blick lässt ihn erstarren, dann mustere ich die anderen, die mich erschrocken ansehen.
»Ich gehe Soren suchen.«
»Er ist am verdammten Meeresgrund.« Penn sieht angstverzerrt aus. »Rhya, du kannst nicht …«
»Kann ich doch«, zische ich. »Ich muss.«
Seine Miene verzieht sich, statt Furcht drückt sie nun puren Schmerz aus. Verstehen flammt in seinen Augen auf, als er meinen Blick hält. Denn in dem Moment weiß es Penn. Unwiderruflich. Er spürt meine Verzweiflung für den im Ozean Verschollenen … Er sieht meine Entschlossenheit, ihn um jeden Preis aus der Tiefe zu retten.
Die Flut meiner Zuneigung hat sich außerhalb seiner Reichweite zurückgezogen. Mein Herz, das vorher nur für ihn geschlagen hat, hat eine neue Allianz geschmiedet, so sicher, wie der Mond die Strömung des Meeres umkehren kann, und so unabänderlich wie ein Wasserfall, der einmal über eine Klippe gestürzt ist.
Ich gehöre Soren auf eine Art, auf die ich Penn nie gehört habe.
Das weiß ich.
Vielleicht habe ich das schon immer gewusst.
Und jetzt … weiß er es auch.
»Rhya«, ruft Deke und bricht damit den Bann. »Der Octopaeron ist noch dort draußen.«
Ich starre das rötliche Gesicht des Kapitäns an und klammere mich am Tau fest. »Ja, ist er«, stimme ich flüsternd zu. »Und wenn das Monster Soren auch nur ein Haar krümmt, dann kann es sich in keinem Meer der Welt vor meiner Vergeltung verstecken.«
Damit springe ich von Deck.
Hinein ins tiefe, dunkle Meer.
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		Ich tauche mit den Füßen zuerst ein, und die Kälte verschlägt mir den Atem. Tiefe Dunkelheit empfängt mich. Ohne darüber nachzudenken, welche Ungeheuer dort auf mich warten könnten, schwimme ich in die Tiefe, strample und grabe mich in den Abgrund.
Dank der Sandbänke ist das Meer hier im Vergleich zu den Teilen des Ozeans, die wir bereits überquert haben, weniger tief, aber ich muss trotzdem ein gutes Stück tauchen. Und Schwimmen gehört nicht unbedingt zu meinen Stärken. Nur meine Magie ist eine echte Hilfe. Meinen Kopf umgibt eine Luftblase, wodurch ich den Atem nicht anhalten muss. Ich benutze das Band als Leine und bewege mich an der Verbindung zwischen Soren und mir entlang.
Weiter in die Tiefe.
Weiter in die Dunkelheit.
Vor Anstrengung bekomme ich Kopfschmerzen. Ich habe bereits so viel von meinen Kräften ausgeschöpft, dass meine Reserven zur Neige gehen. Aber ich kann nicht aufhören. Ich werde nicht aufhören. Bis ich ihn gefunden habe.
Emotionen sind kein Risiko, sondern eine endlose Quelle, flüstert Soren in meiner Erinnerung. Du willst deine Kräfte so einsetzen wie ich? Dann musst du es fühlen. Und zwar alles.
Panik treibt mich an, Verzweiflung beschleunigt mich. Ich fache mit ihnen meinen Wind an, als würde ich ein Feuer entzünden, bis meine Macht in unaufhaltsamen Böen durch meine Brust tobt. Ich kämpfe mich weiter voran. Über meine Vernunft, über meine Kräfte hinaus an einen Punkt weit jenseits meiner eigentlichen Grenzen.
Er lebt noch. Ich fühle seine Energie, auch wenn sie immer schwächer wird. Sie schwindet, obwohl ich näher komme. Ich spreche zu ihm, auch wenn ich weiß, dass er mich in seinem bewusstlosen Zustand nicht hören kann.
»Halt durch. Halt einfach durch. Ich bin gleich bei dir.«
Erst vor wenigen Tagen habe ich ihn gefragt, ob er ertrinken kann. Er hat mich einfach ausgelacht. Verflucht sei er, dass er mir keine eindeutige Antwort gegeben hat. Verflucht sei er, dass er immer alles ins Lächerliche ziehen muss. Verflucht sei er, dass er mich dazu gebracht hat, Gefühle für ihn zu entwickeln, nur um dann …
Nein.
Nein.
Er wird nicht sterben.
Ich schwimme noch schneller, obwohl meine Muskeln nicht mehr können. Durch den Druck hier unten ist diese Tiefe im Grunde auch ein Grab. Nicht ganz so schlimm wie unter der Erde, aber äußerst unangenehm. Meine Klaustrophobie meldet sich zu Wort und droht mich zu lähmen, bevor ich noch eine Fadenlänge tiefer tauchen kann.
Ich schiebe das Pulsieren meiner Schläfen und das Pochen meines Herzens beiseite und arbeite mich weiter voran. Ich komme an Schwärmen silberschuppiger Fische und schwebenden Wolken aus durchscheinenden Algen vorbei.
Weiter in die Tiefe.
Weiter in die Dunkelheit.
Bis ich schließlich die Hand ausstrecke, ohne etwas zu sehen, und Sand berühre. Endlich bin ich am Grund. Hier unten erkenne ich fast gar nichts mehr. Alles ist so dunkel, eine Welt aus Grün und Blau, ohne alle anderen Farben. Ich taste nach ihm, mein Puls dröhnt so laut in meinem Kopf, dass ich das stockende Keuchen kaum höre, das ich bei jedem Atemzug ausstoße. Ich schiebe ein dickes Bündel Seetang aus dem Weg und tauche an einem Haufen Trümmer des zerstörten Schiffs vorbei, und dann …
Da.
Da ist er und schwebt am Meeresboden wie ein Geist. Seine Glieder sind schlaff, sein dunkles Haar treibt in der Strömung. Seine Haut wirkt so blass, dass sie beinahe leuchtet. Mein Herz heult bei seinem Anblick auf. Ich packe ihn an der Jacke und ziehe seinen reglosen Körper an mich. Das ist nicht einfach. Er ist schwer, sogar unter Wasser. Reglos wie …
Eine Leiche.
Sein Herz schlägt nicht.
Er atmet nicht mehr.
Wie lange hat er keine Luft mehr bekommen?
In diesem Zustand kann ich es nicht riskieren, ihn zurück an die Oberfläche zu schleppen. Das wird er niemals schaffen. Mit einem großen Schwung Magie erweitere ich die Luftblase um meinen Kopf, bis sie groß genug für uns beide ist. Das Gewicht des Wassers drückt von allen Seiten dagegen, aber ich lasse nicht locker und kämpfe dagegen an, bis wir in einer trockenen Kugel am Meeresboden sitzen.
Ich hole vorsichtig Luft. »Soren.« Ich klatsche ihm sanft auf die Wange. »Soren, hörst du mich?«
Panisch betrachte ich seine Züge, ob ich irgendein Lebenszeichen erkennen kann. Nichts. Nicht einmal ein winziges Zucken. Ich lege die Lippen auf seine, ignoriere ihre leblose Kälte, und beatme ihn. Als das allein nichts bringt, nehme ich meine Magie zu Hilfe, fülle seine Atemwege und versuche, das Wasser zu entfernen, das er verschluckt hat.
Immer noch nichts.
Seine Lunge regt sich nicht, sein Herz bleibt ebenfalls stumm. Unser Band fühlt sich merkwürdig taub an. Und seine Lebenskraft … das ferne Aufflackern, das ich gespürt habe, als ich ihn hier am Grund entdeckt habe … sie ist auch versiegt.
»Soren«, flehe ich und versuche es noch einmal. Dabei strömen mir unablässig Tränen über die Wangen. »Bitte, tu mir das nicht an.«
Meine Magie wird schwächer, die Anstrengung, die Luftblase stabil zu halten, kostet mich meine ganze Energie. Bald verliere ich das Bewusstsein. Und was wird dann aus uns?
Dann sind wir beide tot.
»Du kannst mich nicht verlassen«, sage ich ihm über das Band, zwänge noch mehr Magie in seine totenstarre Lunge, in das Geflecht seiner Seele. »Ich werde dich nicht in den Himmel entfliehen lassen. Das ist mein Revier, und es wird dich nicht bekommen. Hörst du, Soren? Ich lasse dich nicht gehen.«
Aber er hört mich nicht.
Denn er lebt nicht mehr.
Ich schluchze hemmungslos. Die Trauer kann ich unmöglich hinunterschlucken, unmöglich fortatmen. Ich ignoriere sie, weigere mich, den Verlust hinzunehmen. Ich weigere mich, es zu akzeptieren. Denn dann ist er wirklich tot. Wirklich nicht mehr zu retten. Dann kann er mich nie wieder zum Lachen bringen oder mir Essen kochen oder mich auf seine ganz spezielle Art ansehen, die mir das Gefühl gibt, als hätte mich noch nie jemand auf der Welt angesehen und wirklich gesehen. Dann kann er mich nie wieder in den Arm nehmen oder mich küssen oder die Stirn an meine legen, sodass wir gemeinsam atmen können. Dann kann er nur noch in meiner Erinnerung bei mir sein.
Nein.
Ich schiebe diese morbide Gewissheit beiseite und setze noch mehr Magie ein. Noch mehr aus meinem tiefsten Selbst. Ich spüre meine Essenz schwinden, als ich sie in ihn zwinge, spüre meine eigene Lebenskraft nachlassen, als könnte auch ich kalt und blau werden. Eine weitere Leiche am Meeresgrund. Es tut nicht weh. Es ist etwas so weit über Schmerz Hinausgehendes, dass ich keine Worte dafür finde. Eine qualvolle Spaltung der Seele.
Ich reiße mich selbst in Fetzen, Stück für Stück. Trotzdem kann ich nicht aufhören. Ich werde ihn von der Schwelle des Todes zurückbringen, und wenn ich dabei mit ihm sterbe.
»Nimm meinen Atem, nimm mein Blut, nimm mein schlagendes Herz. Meine Seele ist dein, Hauptsache, du kommst zurück zu mir.«
Sein Körper verkrampft sich, als hätte ihn ein elektrischer Schlag getroffen. Hustend und Wasser spuckend erlangt Soren plötzlich das Bewusstsein wieder, als sei er nur kurz auf dem Sofa in der Bibliothek eingenickt und nicht ins Jenseits entglitten.
Er schlägt die Augen auf, in ihren saphirblauen Tiefen spiegelt sich Verwirrung, als er den Anblick verarbeitet: Ich hocke nass und weinend über ihm und zittere vor Schmerz, Erleichterung und Erschöpfung. Rasselnd holt er zum ersten Mal richtig Luft.
Er atmet.
Erschrocken sieht er die Luftblase, die ich geschaffen habe, und versteht nicht, warum wir auf allen Seiten von der Dunkelheit des Ozeans umgeben sind.
Ich weine ungebremst weiter, wische mir die Tränen ab und sehe, dass es gar keine Tränen sind, sondern Blut. Erschöpft lasse ich meinen Kopf an seine Schulter sinken und schluchze vor purer Erleichterung weiter.
Zitternd schiebt er mir die Hand ins feuchte Haar am Nacken.
»Rhya?« Seine Stimme bricht, als er meinen Namen ausspricht.
Ich hole Luft und versuche, meine Tränen aufzuhalten. »Du lebst?«
»Würde ich so deuten, wenn ich nach dem brennenden Schmerz in Kopf und Rippen gehe.« Er unterbricht sich, sein Tonfall wird sanfter. »Außerdem dachte ich, im Äther würden mich die Engel empfangen, aber hier bist nur du, also …«
Mein geschundener Körper spannt sich an. »So wahr mir die Götter helfen, wenn du auch nur daran denkst, in dieser Situation Witze zu machen …«
»Kleine Lerche, sieh mich an.«
Ich hebe den Kopf, gehorche. Mein Gesicht muss voller Blut sein, meine Augen sind sicher rot und brennen, mein Haar ist mit Salz und Tang verkrustet … aber er sieht mich an, als würde er nichts davon bemerken. Er sieht mich so voller herzerweichender Emotionen an, dass ich genau weiß, was er als Nächstes sagt. Und das wird meine Tränen sofort wieder hervorströmen lassen.
»Rhya, ich …«
Zwei enorme orangefarbene Tentakel schlingen sich ohne Vorwarnung um unsere Luftblase. Sie sind so groß, dass sie selbst den dunklen Ozean verdecken. Ich sehe bloß noch Saugnäpfe, die immer wieder pulsieren, während sie an der festen Blase entlanggleiten und nach Schwachstellen suchen.
»Mist!« Soren setzt sich fluchend auf. Er greift sich an die Seite, wo seine Rippen vermutlich gebrochen sind. »Wir müssen hier weg.«
»Ach, wirklich? Ich dachte, wir bleiben noch ein bisschen und plaudern eine Runde mit dem Octopaeron, bevor er uns bei lebendigem Leib auffrisst.«
»Wer macht hier Witze?« Seine Augen wirken todernst, als er mich mustert und mit Sicherheit meine Erschöpfung erkennt. Bevor ich blinzeln kann, strömt seine Magie durch mich hindurch und lädt meine Reserven auf.
»Soren, du bist immer noch geschwächt.«
»Mir geht es gut«, presst er hervor. »Du wirst gleich ohnmächtig.«
»Das …«
Meine Worte verwandeln sich in ein erschrockenes Keuchen, als die Tentakel plötzlich zupacken und den Druck erhöhen. Ich verstärke die Luftblase, und vor Anstrengung sehe ich Funken am Rand meines Sichtfeldes. Vier orangefarbene Arme umgeben uns. Wenn sie sich aufeinander zubewegen …
Ich schaudere, als ich das Maul des riesigen Ungeheuers sehe: eine kreisrunde Öffnung mit Ring um Ring rasiermesserscharfer Zähne. Sie pulsiert ebenso wie die Saugnäpfe, während das Wesen versucht, uns im Ganzen zu verschlucken.
»Wenn du deine Luftschilde aufrechterhältst, kann ich versuchen, uns an die Oberfläche zu katapultieren.« Soren nimmt meine Hand und verschränkt unsere sandigen Finger. »Zusammen.«
Ich schüttele den Kopf und lehne seinen unüberlegten Plan rundheraus ab. »Nein. Auf keinen Fall.«
»Wieso nicht?«
»Hast du vergessen, dass du vor ungefähr drei Sekunden noch so gut wie tot warst? Du kannst nicht noch mehr von deiner Magie ausschöpfen. Ich spüre über das Band, wie schwach du bist. Wir gehen kein Risiko ein.«
»Hast du eine bessere Idee?«
Ich sehe mich um und lasse mir unsere hoffnungslose Lage einen viel zu langen Augenblick durch den Kopf gehen.
Könnte ich meine Peitsche benutzen? Es mit einem Blitz treffen?
Der würde Soren auch erwischen.
Es mit meinem mickrigen Dolch verjagen?
Wohl kaum.
Meine Magie wird einfach ausreichen müssen, um uns beide zu retten. Ich werde durchhalten, bis wir an der Oberfläche sind. Eine andere Wahl habe ich nicht.
Ich sehe ihm direkt in die Augen und bewege mich auf ihn zu. »Nicht loslassen!«
In seinem Blick flackert Missmut auf, aber er widerspricht nicht. Stattdessen nickt er knapp und schlingt mir die Arme um den Rücken. Er hält sich nur mit halber Kraft fest.
Ich schmiege mich so nahe an ihn, wie ich kann, lege ihm den Kopf an den Hals, wo ich seinen schwachen Puls höre. Den Plan brauche ich ihm nicht zu erklären, ich muss ihm meine Gedanken nicht buchstabieren. Er ist schließlich in meinem Kopf und sieht ihnen beim Entstehen zu, als wären es seine eigenen.
»Bereit?«
Er gibt mir einen flüchtigen Kuss auf die Wange. »Nur falls wir sterben.«
In jedem anderen Moment würde ich vielleicht lachen. Aber jetzt klammere ich mich mit letzter Kraft an mein Bewusstsein. Die Tentakel des Octopaeron ziehen sich enger und enger zu, er will uns unbedingt auffressen.
Das werde ich verhindern.
Mit letzter Kraft lasse ich uns auf einem reinen Luftstrahl gen Himmel schnellen. Durch die enorme Anstrengung schwillt ein stummer Schrei in meiner Kehle an.
Götter, wie bin ich bloß darauf gekommen, ich wäre stark genug, das allein zu schaffen?
Unser Vorankommen wird durch das Gewicht der Bestie gebremst, die sich immer noch an uns klammert. Auch wenn ich Soren verboten habe zu helfen, kann er doch nicht anders, als seine Magie einzusetzen und mir alle Kraft abzugeben, die er erübrigen kann. Seine Strömung reißt an den festgeklammerten Fangarmen und löst einen Saugnapf nach dem anderen. Erst lässt ein Tentakel locker, dann der zweite.
Wir nähern uns der Oberfläche.
Der Wasserdruck lässt nach, die blassen Farben werden lebendiger, und wir schleudern rasch auf das Licht zu. Auf das Leben. Ich strenge mich ein letztes Mal richtig an – ehrlich gesagt reicht meine Kraft nur noch genau dafür – und katapultiere uns so flink nach oben, dass das Seeungeheuer uns nicht mehr halten kann.
»Wir sind oben«, sagt Soren. »Wir haben es geschafft.«
Wir werden mit so explosiver Kraft aus dem Wasser befördert, dass wir direkt in die Wolken fliegen. Die langen Tentakel des Octopaeron schnappen erfolglos nach uns, aber wir sind schnell außerhalb seiner Reichweite. Ich halte Soren fest und bewege mich mit ihm höher und höher in die Luft, schwebe im Wind, als wären mir unsichtbare Flügel gewachsen. An die Mechanik des Fliegens verschwende ich keinen Gedanken. Das brauche ich auch nicht. Hierfür wurde ich geboren, ich bin ebenso ein Wesen des Äthers und am Himmel zu Hause wie Zephyr.
Ich werde erst langsamer, als wir uns ohne jeden Zweifel in Sicherheit befinden und nicht zurück in die Tiefe gezogen werden können. Als ich Luft hole und mich umblicke, schweben wir weit oben über dem Meer, umgeben von nichts als Wolken.
»Oh.« Ich blinzele, überrascht von unserer Höhe. »Ich hatte nicht vor …«
Ich verstumme, weil Soren anfängt zu zittern. Erst glaube ich, er wäre wütend, hätte Angst oder …
Götter, ist er verletzt? War der Aufstieg zu viel für ihn?
Dann wird mir klar, dass er lacht.
»Was um alles in der Welt ist bitte so witzig?«, frage ich leicht genervt.
Er zieht den Kopf ein Stück zurück und sieht mich an. Seine Augen umgeben kleine Lachfältchen. »Du machst auch keine halben Sachen, was, kleine Lerche?«
Darüber denke ich einen Moment nach. »Was sollte das auch bringen?«
Sein belustigter Ausdruck wird ernst, und mir stockt der Atem. »Wie kurz stehst du davor, ohnmächtig zu werden?«
»Wieso?«
»Wenn ich dich jetzt küsse, will ich wissen, ob ich dann eine halbe Meile ins ungeheuerverseuchte Meer stürze.«
Ich halte die Luft an und ignoriere die bedrohlich an meinen Schläfen pulsierende Dunkelheit. »Mir geht es gut. Wirklich. Hab mich noch nie stärker gefühlt.«
»Lügnerin«, flüstert er, und seine Mundwinkel zucken.
Er küsst mich trotzdem.
Lange dauert es nicht, kann es gar nicht, denn ich stehe tatsächlich kurz davor, meine magischen Reserven vollends auszuschöpfen, auch wenn er den Kanal zu mir offen hält. Aber ein paar herrliche Sekunden schweben wir in den Wolken, und ich denke nicht an die Erde und alles, was dort auf uns wartet. Es gibt bloß Soren und mich, unsere im Gleichklang klopfenden Herzen, unsere aufeinanderliegenden Lippen und so fest verschlungenen Arme, dass ich am liebsten nie wieder loslassen würde.
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		Die Wirklichkeit hält gnadenlos wieder Einzug, als wir das Schiff erreichen. Kaum berühren unsere Sohlen das Deck, breche ich vor lauter Erschöpfung zusammen.
Soren fängt mich auf, bevor ich auf dem Boden lande.
»Rhya!«, ruft Penn von weit her. »Götter, geht es ihr gut?«
Ich will ihm sagen, dass mir nichts fehlt. Hat er mich nicht gerade fliegen sehen? Leider fallen mir die Augen zu, und die Schwärze verschlingt mich, bevor ich ein Wort von mir geben kann.
In meinen Träumen sehe ich alle möglichen albtraumhaften Szenen. Schlachtfelder voller Leichen, sowohl Sterbliche als auch Fae. Und ich, wie ich über allem schwebe und mit Rachedurst im Herzen die in Trümmern liegende Welt betrachte. Mein Zorn kennt keine Grenzen, meine Wut ist groß genug, Königreiche auszulöschen …
Ein schicksalhaftes Unwetter.
Ein entfesselter Sturm.
Als ich erwache, liege ich in einer unbekannten Kajüte, die viel größer ist als die, in der zuvor meine Koje war. Das Kapitänsquartier am Heck des Schiffs. Von draußen höre ich das rhythmische Schwappen der Wellen am Rumpf.
Wir sind unterwegs.
Ich drehe mich auf die Seite und sehe Soren am Rand der Matratze sitzen und mich ansehen. Seine Hand ist neben meinem Kopf auf die Decke gestützt. Zwischen seinen Augenbrauen hat sich eine tiefe Sorgenfalte gebildet. Ich will sie mit dem Daumen wegstreichen. Mein Arm fühlt sich tonnenschwer an.
»Du siehst furchtbar aus«, sage ich leise zu ihm.
Er lacht spöttisch auf. »Finde ich nicht.«
Ich lasse die Hand wieder sinken und setze mich, ans Kopfteil gelehnt, auf. Als meine schmerzenden Muskeln sich bemerkbar machen, zucke ich zusammen. Alles tut weh, bis ins Mark.
»Wie lange habe ich geschlafen?«
»Ungefähr sechs Stunden.« Er mustert mich mit seinen schimmernden blauen Augen. Seine Miene kann ich nicht ganz deuten. »Wie fühlst du dich?«
»Alles tut ein bisschen weh.«
»Nur ein bisschen?«
»Gut, schon mehr als nur ein bisschen.« Seufzend reibe ich mir das Verbliebenenmal. Es brennt schlimmer als sonst. »Aber das heilt alles innerhalb von ein paar Stunden wieder. Nichts Bleibendes.«
Sein Gesichtsausdruck wird verdächtig nichtssagend.
»Was? Was hast du?« Mein Herz pocht schneller. »Ist was passiert?«
Er macht den Mund auf und klappt ihn wieder zu. Als würden ihm die Worte fehlen. »Rhya …«
»Bist du verletzt?«
»Meine Rippen sind geprellt, aber sie verheilen schon wieder.«
»Lass mich lieber einen Verband dranmachen.«
»Das geht schon. Zwickt nur noch ein bisschen.«
»Was ist dann anders?« Ich beuge mich vor und betrachte ihn mit zusammengekniffenen Augen. »Was hast du?«
»Nichts.«
Aber irgendetwas stimmt offensichtlich nicht mit ihm. Ich kann es nicht genau benennen. Wenn meine Magie nicht so ausgeschöpft wäre, würde ich sie zu Hilfe nehmen und ihn elementar untersuchen. Über das Band kann ich immer klarer beurteilen, was in seinem Kopf vor sich geht – und in seinem Herzen.
Allzu lange sollte es nicht dauern, bis meine Magie sich so weit erholt hat, dass ich ihn wieder spüren kann. Mich stört bereits diese kurze Phase ohne Verbindung.
Ich atme tief durch. »Sag mir nicht, dass wir die Mission abbrechen?«
»Nein. Wir sollten in weniger als einer Stunde an der Eiseninsel sein.«
»Was ist es dann?« Ich mustere seine leeren Züge, halte nach Hinweisen Ausschau.
»Ich hab doch gesagt, es ist nichts.«
»Aber du benimmst dich komisch«, beharre ich und beuge mich noch weiter vor, um seinen Blick aufzufangen. »Vielleicht hast du eine Gehirnerschütterung. Du hast dir schwer genug den Kopf angeschlagen, dass du das Bewusstsein verloren hast.«
»Das Bewusstsein«, wiederholt er langsam.
Ich blinzle. Da haben wir es wieder: den seltsamen Blick, den verstörenden Tonfall. Er benimmt sich …
Nicht wie er selbst.
»Das ist also mit mir passiert, Rhya?« Er legt den Kopf schief, seine Augen leuchten durchdringend. »Habe ich bloß das Bewusstsein verloren?«
Mir stockt der Atem. Und ich bin sprachlos.
Weiß er irgendwoher, was auf dem Meeresgrund passiert ist? Erinnert er sich, dass er nicht bloß aufgehört hat zu atmen … sondern zu leben? Dass er …
Tot war.
Er war tot.
Das kann er unmöglich wissen. Auf gar keinen Fall. Ich habe es ihm ganz sicher nicht gesagt. Und ich habe es auch nicht vor – zumindest nicht jetzt. Es gibt keinen Grund, ihm zu erzählen, wie kurz davor er war, für immer verloren zu sein, oder dass ich ihm um ein Haar in den Abgrund ewiger Ruhe gefolgt wäre.
In Wahrheit bin ich bei der Erinnerung an jene dunklen Augenblicke schockiert über meine extreme Reaktion auf die Aussicht, ihn zu verlieren. Mit glühenden Wangen denke ich an meine wilde Verzweiflung zurück, an mein wahnhaftes Verhandeln mit den Göttern und daran, wie leichtfertig ich mein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt habe …
Himmel.
Wie ist das passiert? Wie konnten ein paar kurze Wochen an seiner Seite alles in meinem Leben auf den Kopf stellen? Wie ist er so unumstößlich wichtig geworden, dass ich ohne ihn nicht mehr weiterleben will?
Diese Wahrheiten kann ich kaum mir selbst gegenüber eingestehen, ihm kann ich sie erst recht nicht offenbaren. Und selbst, wenn ich den Mut aufbrächte, ist das hier weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort für das Gespräch. Nicht, während Penn draußen vor der Tür auf und ab tigert, genau wie mehrere unserer Freunde …
Nein.
Wenn wir zurück in Hylios sind und ich genug Zeit hatte, mir alles durch den Kopf gehen zu lassen, werde ich die richtigen Worte finden. Wenn Arwens Leben nicht mehr in Gefahr ist, werde ich ihm gestehen können, dass wir unseres beinahe am Grund des Ozeans verloren haben.
»Rhya.« Soren zieht die Augenbrauen hoch. »Alles in Ordnung? Du bist so still.«
»Ich …« Ich beiße mir auf die Lippe, schlucke schwer und setze neu an. »Was hast du gesagt, wie nahe sind wir an der Eiseninsel?«
»Eine Stunde, womöglich weniger.«
So wenig Zeit. »Vielleicht sollten wir noch warten.«
Er erstarrt. Seine Stimme klingt dunkler. »Warten?«
»Nur ein paar Stunden. Um etwas Kraft zu sammeln, bevor wir das Gefängnis stürmen.« Ich unterbreche mich und hole tief Luft. »Wir sind beide nicht zu großartig viel zu gebrauchen, wenn wir völlig ausgelaugt sind.«
Er schüttelt den Kopf. Eine dunkle Locke fällt ihm in die Stirn und in die Augen. Es juckt mich in den Fingern, sie fortzustreichen. Stattdessen klammere ich mich ans Bettlaken.
»Nein. Wenn wir zögern, verpassen wir das Niedrigwasser. Dann müssen wir einen ganzen Tag warten, bis wir wieder im Schutz der Dunkelheit an Land gehen können.«
Die Gezeiten hatte ich vergessen.
Unser Plan, in das Gefängnis einzudringen, ist bestenfalls rudimentär, aber es gibt einen unverrückbaren Faktor. Den Meeresspiegel. Wir brauchen Niedrigwasser, wenn wir mit unseren Dingis in der felsigen Bucht auf der Ostseite der Insel an Land kommen wollen. Soren zufolge ist der gefährliche steinige Abschnitt immer nur zwei Stunden lang zugänglich.
Dieses Zeitfenster dürfen wir nicht verfehlen.
Oder zu lange brauchen.
»Wenn wir bis zur Ebbe morgen Abend warten, garantieren wir nur eines«, fährt er zögerlich fort. »Arwens Tod.«
»Sie wird nicht …«
»Ich kann sie nicht verlieren.« Er spannt den Kiefer an und hält seine wechselhaften Emotionen zurück. »Sie ist alles, was ich habe.«
Ich starre ihn an, meine Brust durchdringt ein neuer Schmerz. Ich würde ihm so gern widersprechen.
Du hast mich, Soren. Du hast mich.
Aber das tue ich nicht.
Denn obwohl wir so viele Gespräche geführt haben, seit ich ihm unverhofft aus dem Portal vor die Füße gepurzelt bin, obwohl wir die letzten paar Wochen gemeinsam eine Menge durchgemacht haben … bis zu diesem Kern der Sache sind wir noch nicht vorgedrungen. Auch als wir während der Überfahrt von Bug zu Bug kanalisiert haben und dabei über alles Mögliche von Geografie bis zu den Göttern sprachen … das wichtigste Thema haben wir nie angerührt.
Uns.
Was wir sind. Was wir vielleicht werden können.
Nicht mit so vielen Worten.
»Wir ziehen es durch«, beschließt er mit unnachgiebiger Miene. »Wir bringen es zu Ende. Wir holen Arwen zurück. Und dann …« Er sieht mir in die Augen, und aus seinem Blick spricht so viel Sehnsucht, dass es meinem Herzen einen Stich versetzt. »Dann haben wir Zeit für andere Gespräche.«
Ich ziehe die Augenbrauen hoch und stelle damit eine stumme Frage, die ich mich nicht auszusprechen traue.
»Es gibt Dinge, die wir besprechen müssen.« Er mustert mein Gesicht, als würde er sich jedes Detail einprägen wollen. Dann fällt sein Blick auf das Mal, das aus meinem Lederoberteil hervorblitzt. »Ich muss dir einiges erklären. Dinge, die du anscheinend noch nicht verstehst. Aber das …« Er schaut kurz zur Tür. »Das ist nicht der richtige Augenblick dafür.«
»Stimmt«, hauche ich, von Enttäuschung überwältigt. »Du hast recht. Natürlich hast du recht.«
Sanftes Licht scheint schräg durch die Heckfenster. Die Sonne geht unter, bald wird es dunkel sein. Aber in diesem Moment, als die Kajüte in butterweiches Zwielicht getaucht ist und Soren eine Handbreit von mir auf dem Bett sitzt, denke ich überhaupt nicht daran, was uns mitten in der Nacht erwartet. Ich sehe nur noch ihn. Seine kantigen Züge, seine wilde Schönheit. Und ich fühle nur mein Herz, das mir bis zum Hals schlägt.
Ich will mich dazu bringen, aufzustehen und das Bett zu verlassen. Meine Dolche und meine Stiefel zu suchen, mir das Haar zu flechten und mich auf die Schlacht vorzubereiten. Aber ich stehe nicht auf. Ich sitze einfach da, mein Rücken drückt sich fest gegen das Kopfteil, und ich weiß genau, wenn ich auch nur einen Muskel rühre, werde ich ihn berühren.
Soren seufzt geräuschvoll, als würde er meine Gedanken lesen. Als seien es auch seine. Seine warme, feste Hand schlüpft hinter meinen Rücken. Er zieht mich vor, bis wir nur noch eine Haaresbreite voneinander entfernt sind.
»Wir bekommen schon noch unseren Moment, Rhya. Mehr als nur einen«, sagt er, und es klingt wie ein Schwur. »Was ich dir alles sagen will … was ich alles mit dir machen will …«
Unwiderstehliches Verlangen erfasst mich. Es verwandelt meine Knochen in Wasser. Ich flüstere kaum hörbar: »Was denn alles?«
Er schließt leicht die Augen. »Bei den Göttern, ich …«
Plötzlich prallt sein Mund auf meinen, heftig und schnell. Ein gieriger, rücksichtsloser Kuss, der alles ausdrückt, was wir beide nicht in Worte fassen können. Ich erwidere ihn ebenso verzweifelt. Ich lasse meine ganze Sehnsucht in meine Finger fließen, klammere mich damit an seinem Hemd fest und ziehe ihn auf mich. Er stöhnt leise, als wir aufeinandertreffen, seine große Gestalt presst mich in die dünne Matratze des Kapitänsbetts. Das erstickte Geräusch hallt in mir nach wie ein Trommelschlag und setzt sich in einem tiefen Akkord der Leidenschaft fort. Die unaufhaltsame Welle der Lust droht, mich mit sich zu reißen.
Und obwohl wir gesagt haben, dass wir keine Zeit haben, obwohl wir eindeutig festgestellt haben, dass dieser kurze Moment nicht uns gehört … können wir beide anscheinend nicht aufhören, nachdem wir einmal angefangen haben. Sein Körper fühlt sich an meinem so herrlich stabil an und raubt mir nicht nur den Atem, sondern auch alle Hemmungen. Der pulsierende Beweis seiner Begierde liegt zwischen meinen Schenkeln, hart und unleugbar, und ich spüre meine eigene entsprechend anschwellen – ein animalischer Drang, der mich zutiefst erschreckt.
Ich erkenne mich selbst kaum wieder, diese ungeduldige Person, die an Knöpfen zerrt und immer nur näher, näher, näher heranwill. Ich will ihm die Kleider mit den Zähnen vom Leib reißen, weil sie uns voneinander trennen, ich will ihm den Stoff in Fetzen von den Gliedern zerren, auf dass jede Barriere zwischen uns verschwindet. Ich will nichts anderes als ihn und mich in diesem Bett, nackt bis auf die Haut. Vollkommen entblößt, Körper und Seele.
Das Band ist immer noch stumm, also kann ich zwar Sorens Gedanken nicht lesen, aber durch sein Handeln wird überdeutlich, dass er das Gleiche empfindet. Seine Finger machen sich an der engen Schnürung meines Lederoberteils zu schaffen, während ich meine unter sein Hemd schiebe und die Erhebungen seiner Muskeln nachfahre. Endlich, endlich kann ich diese goldene Haut berühren. Es ist wunderbar. Ich kann mein gebrochenes Wimmern nicht mehr zurückhalten, ebenso wenig, wie ich meinen Körper daran hindern kann, sich auf dem Bett aufzubäumen, als er mit den Zähnen quälend über meinen Hals zu meinem Ohr gleitet.
Ich spüre sein Lächeln schon, bevor ich es in seiner Stimme höre. »Wenn du beim Küssen schon so quengelst, kann ich gar nicht erwarten, was für Geräusche ich dir noch entlocken werde …«
Himmel.
Ich schnappe nach Luft, als er an meinem Ohrläppchen knabbert.
Er verlagert noch mehr von seinem Gewicht auf mich und bewegt sein Becken auf eine Art, von der mir ganz schwindelig wird. »Wirst du meinen Namen singen, wenn du vergehst, kleine Lerche?«
Ich werde singen, was er will, solange er mich nur weiter so berührt. Mein Verstand kennt nur noch Lust, als er das weiche Leder meines offenen Oberteils auseinanderschiebt und die nackte Haut darunter streichelt. Seine Handfläche berührt meine Brustspitze, unerträglich federleicht.
Ich will mehr davon.
Ich brauche mehr davon.
Er wartet, bis er mir noch ein jämmerliches Wimmern abgerungen hat, dann gibt er nach und greift meisterhaft nach meiner Brust, knetet und streichelt sie, bis ich mich unter ihm nur noch stürmisch winden kann.
»Soren.« Mein Atem geht stoßweise. Ich grabe ihm die Finger in die Haut. »Bitte …«
»Bitte was, Rhya? Was willst du von mir?«
Er genießt es, lässt mich gern zappeln. Soren saugt meine Unterlippe genau in dem Moment in den Mund, als ich mit den Fingernägeln über sein erhabenes Verbliebenenmal fahre, wo die Haut furchtbar empfindlich ist. Die Wirkung lässt nicht lange auf sich warten. Er erschauert am ganzen Körper und atmet an meinen Lippen aus, ein so lustvolles Keuchen, dass es mir durch und durch geht. Aus dem harmlosen Spiel wird heftiger Ernst, als das Verlangen in ihm so plötzlich aufzieht wie ein Sommergewitter.
In seinem nächsten Kuss liegen so viel unermüdliche Leidenschaft und wildes Begehren, dass ich weiß, wie sehr seine Beherrschung am seidenen Faden hängt. Wenn er mich berührt, dann sind es keine sanften Liebkosungen oder federleichten Streicheleinheiten mehr, sondern darin brennt so viel Hitze, dass meine Blutbahn von Sternenlicht geflutet wird. Er packt meinen Körper gierig und drückt mich fest an sich. Und ich tue das Gleiche, klammere mich genauso brutal an ihn.
Wir vergessen die Zeit um uns herum, während wir uns anfassen und keuchen, mit zitternden Händen eine Schicht nach der anderen ablegen. Ich knöpfe ihm das Hemd auf und schiebe es ungeduldig von seinen Schultern, lege seine vollkommene Brust frei. Er löst mit den Zähnen die Schnüre meiner Hose und stöhnt leise, als ich ihm die Finger ins Haar schiebe. Als er den Mund auf das dünne Leder legt, verkrampft mein ganzer Körper.
Himmel, wenn er mich noch einmal dort küsst …
Allein bei dem Gedanken explodiere ich fast.
Er hat gerade die Hände an meinen Hüften und zieht mir die Hose herunter, als es lautstark an der Tür klopft.
»Bruder!«
Vaughn, mögen die Götter ihn verdammen.
»Die Insel ist in Sicht! Was auch immer ihr dadrin macht, werdet fertig, ja?«
Soren stöhnt frustriert auf und lässt den Kopf auf meinen Oberschenkel sinken. »Mist. Nicht schon wieder.«
Ich hole unsicher Luft und zwinge mich, seine Haare loszulassen. Mein Körper summt immer noch vor unbefriedigter Leidenschaft. Mein Herz klopft wie wild. Und daneben erwacht mein Mal zum Leben. Seiner kurzen Ruhepause wird von den rasenden Gefühlen, die mich von Kopf bis Fuß durchströmen, ein jähes Ende gesetzt.
Wir stehen beide schwer atmend vom Bett auf und richten unsere Kleidung. Mit zitternden Fingern schnüre ich mein Oberteil und ordne meine zerzauste Mähne. Gegen die Röte meiner Wangen kann ich nichts tun, genauso wenig gegen den lustvollen Glanz meiner Augen.
Soren geht es kaum besser. Ich habe ihn noch nie so aus der Fassung gebracht erlebt. Er wirkt erschreckend jung, als er sich das Hemd zuknöpft und die Ärmel aufrollt, in seinem Gesicht spiegelt sich jungenhafte Verlegenheit. Sein sonst so makelloses Auftreten ist von allem, was wir gerade getan haben, in Mitleidenschaft gezogen.
Von allem, was wir beinahe getan haben.
»Wir müssen los«, ringe ich mir ab und kann ihn kaum ansehen, ohne dass mein Herz stolpert oder mein Atem aussetzt. »Sie warten auf uns.«
Ich schaffe nur ein paar Schritte in Richtung Tür, bevor er mich mit der Hand im Nacken aufhält, mich umdreht und ein letztes Mal küsst. Während ich seine Zärtlichkeit erwidere, präge ich mir alles an ihm ein, merke mir jede Einzelheit dieses Augenblicks, falls dieser sich niemals wiederholen sollte. Seinen Duft, seine Kraft. Wie wir genau wie zwei Hälften eines zerbrochenen Tellers zusammenpassen, weil jede schiefe, hässliche Narbe sich auf wundersame Weise in ihr Gegenstück fügt und etwas Ganzes, Starkes und Gesundes bildet.
Das Hämmern an der Tür geht weiter. »Wir verpassen die Ebbe!«
»Eines Tages werde ich den Luxus genießen können, dich ohne Unterbrechung zu küssen«, raunt Soren an meinen Lippen, und in seinem Ton schwingt eine kleine Spur seines üblichen Humors mit. »Und ich hoffe, eines Tages habe ich auch den Luxus, mehr tun zu können, als dich nur zu küssen.« Er seufzt schicksalsergeben. »Aber dieser Tag ist anscheinend nicht heute.«
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		Zurück auf dem Oberdeck gehe ich den Blicken aus dem Weg, aber es hilft nichts. Alle scheinen genau zu wissen, was in der Kapitänskajüte passiert ist. Das merke ich an Yaras spöttischem Grinsen und am vielsagenden Funkeln von Jacs Augen. Aber am deutlichsten spüre ich es an der finsteren Feindseligkeit, die Penn über das ganze Schiff hinweg verströmt.
Ich schlucke meine Schuldgefühle und meine Scham hinunter. Die Sache ist momentan wohl kaum das drängendste Problem unserer Mannschaft.
Wir versammeln uns am Steuer, um ein letztes Mal unsere Strategie zu besprechen. Deke steht am Ruder, die beiden Aushilfen halten sich in der Nähe bereit. Vaughn ragt an der Treppe vom Zwischendeck zwischen Melité und den Paexyrierinnen empor. Penn ist auf der Steuerbordseite von seinen Männern umringt. Ich sitze auf der Heckreling und halte mich mit einer Hand am Backstag fest, damit ich nicht über Bord gehe. Soren steht in der Mitte neben Alaric und erklärt allen Schritt für Schritt den Plan.
Ich versuche, mich auf seine Worte zu konzentrieren, aber meine Aufmerksamkeit wird immer wieder über das Meer zu der nahenden Insel gezogen. Selbst aus dieser Entfernung bietet sie einen unheilvollen Anblick. Zumindest das betreffend, was ich überhaupt davon erkennen kann. Die dunklen Steinmauern sind in undurchdringlichen Dunst gehüllt, sodass sie selbst tagsüber schwer erkannt werden kann. Nun, als die Sonne am Horizont verschwindet, ist sie kaum mehr als ein dunkler Fleck.
Hoffentlich ist es dadurch auch von drinnen schwieriger, uns zu entdecken. Der Erfolg unseres Vorhabens hängt so gut wie vollständig davon ab, ob wir das Überraschungsmoment auf unserer Seite haben – in dem Fall wissen sie nicht, dass wir kommen, bis es zu spät ist, um sich wirksam zu wehren.
Reingehen, Arwen holen, lebendig wieder rauskommen.
Sucht keine Konfrontation, wenn es sich vermeiden lässt.
Die Insel selbst ist nicht groß. Sie umfasst nur einen Bruchteil der Fläche von Hylios und sieht auf den ersten Blick eher aus wie ein großer Felsen als wie ein berüchtigtes Fae-Gefängnis. Die dunklen Steinmauern, schwarz wie der Sand der Knochenwüste, sollen inmitten der natürlichen Klippen nicht auffallen. Es gibt weder einen Hafen noch einen ruhigen Meeresarm, wo wir vor Anker gehen könnten. Die See im unmittelbaren Umkreis der Insel wütet und schleudert mit jeder krachenden Welle große Schaumwolken in die Luft.
Die Brigg kann also keinesfalls nahe heransegeln. Es sei denn, wir hätten Lust, am Ende nach Llŷr zurückzuschwimmen. Dabei ist die schäumende Gischt nur halb so besorgniserregend wie die Ungeheuer, die wahrscheinlich darunter lauern.
Ich kann gut darauf verzichten, noch einem Octopaeron zu begegnen.
»Rhya.«
Ich schrecke hoch und stelle fest, dass alle Blicke auf mich gerichtet sind. »Was?«
»Unser ursprünglicher Plan hat vorgesehen, dass du unsere Dingis in Nebel hüllst, während wir uns nähern.« Zwischen Sorens Augen ist wieder die Sorgenfalte zu sehen. »Aber deine Kräfte sind noch nicht völlig wiederhergestellt.«
»Ich tue, was ich kann.« Ich lege die Hand auf mein Mal. Es fühlt sich immer noch eigenartig an, auf eine Art wund, die mir nicht bekannt vorkommt. Trotzdem spüre ich meine Magie zurückkehren. Mein innerer Sturm wirbelt und strudelt mit wachsender Stärke. »Ich kann nicht versprechen, dass es klappt, aber ich werde es versuchen.«
Soren nickt und richtet sich an Deke. »Du bleibst hier und hältst die Stellung, bis wir zurück sind. Wenn zwei Stunden vergangen sind und wir immer noch nicht herauskommen, betrachte die Mission als gescheitert. Dann fährst du nach Hause.«
Die Trostlosigkeit dieser Anweisung legt sich als schwere Last auf unsere Schultern.
»Vielleicht gibst du uns auch drei«, brummt Vaughn.
Jac prustet los, verstummt aber sofort wieder, als Soren weiterspricht. »In drei Stunden steht der Strand unter Wasser. Selbst wenn wir dann noch am Leben wären, würden wir ohne Ausweg festsitzen.«
Der Kapitän verzieht grimmig das wettergegerbte Gesicht. »Der Teil des Plans gefällt mir nicht.«
»Muss er auch nicht, Hauptsache, du hältst dich dran«, entgegnet Soren. Sein Blick fällt auf die beiden verwildert aussehenden Matrosen, die an der Reling lehnen. »Chari, Xio … seid ihr sicher, dass ihr uns an Land bringen könnt?«
»In den Todestiefen haben wir es schon mit schlimmeren Gewässern zu tun gehabt.« Xio zuckt die schmalen Schultern. »Außerdem kann Chari schneller rudern als ein Frostländer.«
Chari nickt zustimmend.
»Gut. Ich tue, was ich kann, um den Seegang so lange zu beruhigen, dass wir anlegen können.« Er wendet sich an die Paexyrierinnen. »Ist die Ausrüstung bereit?«
Yara grinst bis über beide Ohren, und ihr altes Wesen schimmert durch die Trauer in ihren Augen. »Und ob.« Sie zeigt Farley, Cadogan, Jac und Mabon den erhobenen Daumen. »Ob das Gesindel da damit umzugehen weiß, ist allerdings eine andere Frage.«
»Vertrau mir.« Farley zwinkert ihr zu. »Ich hatte noch nie Probleme damit, mit meiner Ausrüstung umzugehen.«
Sie verdreht die Augen.
»Dann sind wir bereit.« Soren lässt den Blick noch ein letztes Mal über alle Anwesenden schweifen, und das so ernst, dass mein Puls zu rasen beginnt. »Letzte Gelegenheit, um auszusteigen. Sobald wir auf der Insel sind, gibt es kein Zurück mehr.«
Niemand sagt ein Wort.
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		Selbst der beste Plan geht manchmal schief. Und unserer ist nicht einmal einer der besten. Denn es sind so viele Aspekte, die wir nicht voraussagen, so viele Hindernisse, die uns unvorbereitet treffen können.
Von Anfang an habe ich ein banges Gefühl in der Magengrube, das mit jedem Moment schlimmer wird. Als wir auf den aufgewühlten Wellen übersetzen, hängen mehrere von uns würgend über der Seite des Bootes, bevor wir den felsigen Strand erreicht haben.
Am Ufer sind die Bedingungen kaum besser. Wir bekommen ununterbrochen eiskalte Gischt ab, während wir uns bemühen, auf den rutschigen Steinen nicht den Halt zu verlieren und die Dingis so leise wie möglich aus dem seichten Wasser zu ziehen, damit die Wachen nicht auf uns aufmerksam werden.
Nicht sonderlich weit über uns in der Dunkelheit sind mehrere schmale Fenster erleuchtet. Wenn ich mich anstrenge, höre ich über die klatschenden Wellen hinweg Stimmen durch die dicken Gefängnismauern.
Sie sprechen nicht.
Sie schreien.
Götter, hoffentlich ist es nicht Arwen, die solche Geräusche macht. Es klingt nach unvorstellbaren Schmerzen, reiner Qual. Ich schaudere, als die Schreie wieder und wieder durch die Nacht schallen. Alaric geht es genauso. Er sieht aus, als hätte er einen Schlag in die Magengegend bekommen. Er wirkt atemlos vor Angst.
Zum ersten Mal kommt mir der Gedanke, dass an diesem grauenhaften Ort womöglich noch andere Gefangene festgehalten werden. Andere, die Efnysien aus Gründen entführt hat, über die ich nicht nachdenken möchte.
Am Fuß der Mauer stehen Yara und Bretiax flankiert von Mabon und Jac und blicken nach oben. Alle vier halten Hakengeschosse in der Hand – eine abgewandelte Armbrust mit einer fest aufgewickelten Spule unten. Statt herkömmlichen Bolzen schießen sie eine Dregge mit mehreren Spitzen ab.
Auf Yaras leises Kommando feuern sie alle gleichzeitig, und ihre Haken fliegen zur Oberkante der Mauer. Mit einem dumpfen Geräusch wird der Stein durchbohrt, und die Drahtseile spannen sich surrend straff. Wir halten allesamt die Luft an und warten auf die Warnrufe und die donnernden Stiefelschritte.
Eine Minute vergeht, dann noch eine, aber nichts geschieht. Das tosende Meer hat den Lärm übertönt.
Die Drahtseile werden unten am Felsen befestigt. Einer nach dem anderen klettern wir nach oben. Chari und Xio bleiben bei den Booten. Die dünnen Seile schneiden heftig in meine Handflächen, obwohl ich dicke Handschuhe trage. Ich nehme einen Windstoß zu Hilfe, um mich rascher nach oben zu befördern.
Wir sind zwar gerade erst angekommen, aber schon jetzt spüre ich die heimtückische Wirkung des Eisens, das meine magischen Reserven angreift. Das Gestein strotzt nur so vor Erz, sogar noch schlimmer als die kupferfarbenen Tiefen der Roten Klamm in den Mittlanden. Und die tödliche Schlucht war schon stark genug, um mich in die Knie zu zwingen.
Aber jetzt bin ich stärker, rufe ich mir in Erinnerung, und hieve mich mit zusammengebissenen Zähnen nach oben. Ich bin nicht mehr der verängstigte, abgemagerte Halbling am Rand der Klippe, der den sterblichen Soldaten hilflos ausgeliefert zu sein scheint. Oder das furchtsame Mädchen, das mitten in der Nacht aus Seahaven geflohen ist, ohne auch nur ein Paar Schuhe an den blutigen Füßen zu tragen.
Dieses Mädchen hatte keine Ahnung, wer es war oder was es bewirken konnte. Diese Rhya wusste nichts über die richtige Welt. Weder über ihr Grauen noch über ihre Wunder. Sie hatte noch nie ein Leben ausgelöscht. Sie hatte noch nie ihre Macht eingesetzt. Sie hatte noch nie jemandem in die Augen gesehen und tief im Innersten gespürt, dass sie gut damit leben könnte, nie wieder irgendetwas anderes anzusehen, wenn nur …
Ich schüttele den Kopf, schiebe die störenden Gedanken beiseite und springe über den Rand der Mauer in Mabons kräftige Arme. Nachdem ich tief durchgeatmet habe, sehe ich mich um. Die dicken Steine unter meinen Füßen verbergen alle möglichen Scheußlichkeiten. Ich kann sie durch den Mörtel sickern spüren wie Harz aus einem giftigen Baum.
Wir bewegen uns lautlos und halten nach Gefahren Ausschau. Oben auf der Befestigungsanlage können immer nur zwei Personen nebeneinanderlaufen. Oder in Vaughns Fall eine. Ich finde mich dicht neben Alaric wieder und starre auf Sorens und Penns Hinterköpfe, die in Richtung Wachturm vorausgehen. Ich hülle uns, so gut es geht, in Dunst, als aus mehreren Schritten Entfernung nur noch Handbreiten werden, aber selbst eine dünne Nebelschwade erfordert hier doppelt so viel Anstrengung wie draußen auf See. Als würde ich meine Magie durch ein Sieb pressen müssen.
Soren nickt, und dann reißt Penn mit unerwarteter Geschwindigkeit die Tür auf. Die beiden schlagen schnell wie der Blitz zu und erledigen die beiden blutrot gekleideten Wachen im Innern, bevor sie auch nur einen Schrei ausstoßen können. Sie brechen ihnen absolut synchron das Genick, und die beiden Leichen landen mit dumpfem Schlag auf dem Boden. Ich starre ihre erschlafften Gesichter an, und das bange Gefühl in meiner Magengrube verstärkt sich.
Sie sind Sterbliche. Doch irgendwie … auch nicht ganz. Irgendetwas an ihnen ist verzerrt. Ihre Gesichter sind von einer merkwürdigen Ansammlung neuer und alter Wunden übersät – manche sind längst verheilte Narben, andere sind frisch genäht. Ihre toten Augen starren wie bei einem Geier und haben eine unnatürliche Farbe. Aber am eigenartigsten ist ihre Haut. Schon bevor ihre Herzen zu schlagen aufgehört haben, hatte sie keine gesunde Farbe, sondern war bläulich-grau wie bei einer Leiche. Unter der Blässe treten die Adern als schwarzes Geflecht hervor. Es erinnert mich an verdorbenes Fleisch beim Schlachter, das man nur noch an Hunde verfüttern oder in Fallen legen kann.
Kein Wunder, dass die Soldaten von Efnysiens roter Armee so verhasst sind. Allein ihr Anblick auf dem Schlachtfeld könnte ihre Feinde in die Flucht schlagen. Einen Moment frage ich mich, was für abscheuliche Experimente zu so einem Erscheinungsbild führen würden, beschließe aber gleich, dass ich es gar nicht wissen will.
Wir bewegen uns in einer Reihe laufend durch den Raum, treten auf der anderen Seite wieder auf die Befestigungsmauer und setzen unseren langsamen Marsch im Schutz der Dunkelheit fort. Das Gefängnis ist quadratisch aufgebaut und besitzt an jeder Ecke einen Wachturm. Sorens Spionen zufolge befinden sich die Zellenblöcke tief unter dem Innenhof in einem stockdunklen Verlies, wo das Erz am meisten vorkommt. Wenn Arwen hier ist – sollte sie noch am Leben sein –, dann ist sie zweifellos dort eingesperrt.
Sie lebt noch.
Das muss sie einfach. Efnysien scheint seit mehr als hundert Jahren von ihr besessen zu sein. Er hat das seit wer weiß wie vielen Jahren geplant. Warum sollte er sich die ganze Mühe machen und sie von ihrer eigenen Hochzeit entführen lassen, nur um sie direkt hinzurichten?
Das würde er nicht tun.
Nein, er wird das auskosten, wird sein Spielchen so lange wie möglich in die Länge ziehen. Nicht nur, um seine eigene widerwärtige Mordlust zu stillen, sondern um Soren einen Schlag zu versetzen. Efnysien weiß, wie wichtig sie ihm ist. Er weiß, dass er jeden Tag darunter leidet, dass seine Schwester gefangen gehalten wird. Wenn wir sie nicht zurückbekommen, wird Soren wahrscheinlich für immer gezeichnet bleiben. Und was Arwen betrifft … Ich hege die Hoffnung, dass sie stark genug ist, um das Grauen durchzustehen, das man ihr bereits angetan hat. Einen Geist wie ihren bricht man nicht so leicht.
Wir werden langsamer, als wir uns dem zweiten Turm nähern, halten uns im Schatten und lauschen auf die Stimmen, die durch die schmalen Fenster schallen. Mindestens drei Wachen, wie es sich anhört. Wir können uns nicht erlauben, sie am Leben zu lassen. Wenn auch nur einer von ihnen Alarm schlägt, wird jede Wache auf dieser Insel angestürmt kommen, und unsere einzige Chance, Arwen zu erreichen, wird sich in Luft auflösen.
Farley und Harpina zücken beide ihren Bogen und sind bereit zu feuern, als die Tür aufgerissen wird. Aber die Bögen brauchen sie gar nicht. Soren und Penn gehen perfekt koordiniert vor und brechen erneut Genicke und schalten das wachhabende Trio in Rot geräuschlos aus. Ich wende den Blick von der schwarz geäderten Haut und den schlaffen Gesichtern ab und mustere stattdessen den Turm. Dieser ist geringfügig größer als der erste. Auf der gegenüberliegenden Seite führt eine Wendeltreppe nach unten zum Innenhof – oder, wenn wir Glück haben, in den Kerker darunter.
»Wir übernehmen die anderen beiden Türme«, sagt Penn mit gedämpfter Stimme zu Soren. Er deutet mit dem Kinn auf die Glutgilde. »Ihr anderen geht runter und holt Arwen da raus.«
Soren nickt. »Ich weiß nicht, ob das Band noch funktioniert, sobald wir da unten sind. Das Erz …« Er unterbricht sich und zieht nachdenklich die Brauen zusammen. »Wenn ihr in Schwierigkeiten geratet und uns nicht Bescheid geben könnt, lauft zu den Booten. Wir finden schon selbst heraus.«
Das gefällt mir nicht. Ganz und gar nicht.
Penn sieht mich nicht an, aber selbst im Profil erkenne ich, wie angespannt sein Kiefer ist. Wie der Muskel an seiner Wange vor Wut zuckt. Die Ringe unter seinen Augen sehen dunkler aus als je zuvor. Seine Gefühle kann ich nicht wahrnehmen, aber ich weiß, dass es seine Magie bereits schwächt, nur hier zu sein, umgeben von Wasser.
»Wir sollten uns nicht trennen«, werfe ich leise ein. »Penn, du bist nicht so stark wie sonst. Die Wirkung des Wassers zusammen mit dem Erz hier …«
»Kümmer dich nicht um mich«, erwidert Penn, und sein Ton klingt ein wenig verbittert. »Das steht dir nicht mehr zu. Falls das je anders war.«
Ich schnappe nach Luft, mein Herz wird schwer.
Soren sagt nichts, aber ich fühle seinen Zorn hochbrodeln und die Luft mit Spannung aufladen. Er sieht es nicht gern, dass mir wehgetan wird – auch wenn ich es verdient habe.
»Ist so eine Melodramatik jetzt wirklich nötig?«, fragt Melité gedehnt und verschränkt die Arme vor der üppigen Brust. »Oder können wir jetzt weitergehen?«
Ich fixiere sie mit strengem Blick. Sie sprengt beinahe ihr Kleid. Keine Ahnung, wie sie in dem lächerlichen Aufzug die Mauer hochgeklettert ist. Cadogan dagegen scheint sich nicht daran zu stören. Er sieht sie immer noch genauso dümmlich hingerissen an wie bei ihrer ersten Begegnung.
»Die Kiemenkameradin hat recht, wir müssen uns beeilen«, murmelt Vaughn und steigt auf dem Weg zur Treppe über eine Leiche hinweg.
Alaric eilt bereits die Stufen hinunter.
Melité, deren Augen sich auf Vaughns flapsigen Spitznamen hin vor Zorn komplett schwarz gefärbt haben, stößt ein tiefes Seufzen aus, woraufhin die dünnen Träger ihres Kleids beinahe den Dienst versagen, dann folgt sie ihm. Ich muss zugeben, dass ich mit ihr in unserer Mitte kein gutes Gefühl habe. Mir ist nicht ganz klar, warum sie unbedingt mitkommen wollte. Bisher hat sie zu unserer Mission nichts als die eine oder andere herablassende Bemerkung, begleitet von abweisenden Blicken, beigetragen.
Ich sehe ihren schwingenden Hüften nach, bevor Yara, Harpina und Bretiax ihr die Wendeltreppe hinunter folgen. Ich weiß, dass ich mitgehen sollte, aber meine Stiefel sind wie am Boden festgewachsen. Mit vor Angst zugeschnürter Kehle blicke ich Pendefyre nach. Ich will nicht, dass wir uns trennen, schon gar nicht so. Wenn einem von uns etwas passiert …
Das kann nicht unser Abschied sein.
Das wäre falsch, völlig falsch.
Was auch immer sich sonst zwischen uns verändert hat, eine Sache bleibt gleich. Eine Sache wird immer gleich bleiben. Pendefyre gehört ein Stück von mir – und das werde ich wahrscheinlich nie wieder zurückbekommen. Sein Schmerz ist mein Schmerz.
Selbst wenn ich ihn verursacht habe.
Sein Blick streift mich kurz, dann wendet er sich an seine Männer. »Cadogan, Farley, ihr übernehmt die Spitze. Mabon, Jac, ihr bleibt direkt dahinter. Ich gebe euch Rückendeckung.«
Sie setzen sich, ohne zu zögern, in Bewegung. Farley wirft mir nur ein kurzes Grinsen zu, Jac wackelt mit den Augenbrauen, Mabon reckt das Kinn, und Cadogan zwinkert. Ich lächele schief, dann sind sie verschwunden.
»Pendefyre«, rufe ich ihnen hinterher.
Er bleibt sofort stehen und dreht sich mit fragendem Blick nach mir um.
»Bitte, pass auf dich auf. Tu nichts Unüberlegtes.«
Die Qual in seinen Augen leuchtet hell auf, dann verblasst sie wieder. Er sagt kein Wort. Das muss er auch nicht. Ich kenne ihn gut genug, um zu wissen, dass er seine Gefühle gerade unterdrückt und irgendwo tief in seinem Innern verschließt, damit sie ihn nicht bei seiner unmittelbaren Aufgabe behindern. Der ewige Meister der Selbstbeherrschung.
Aber in dieser Situation könnte sich das eher als Stärke erweisen und nicht als Beeinträchtigung. Meine eigenen widersprüchlichen Gefühle zerreißen mich nämlich innerlich.
Als die dyvedische Truppe den Turm in Richtung Mauer verlassen hat, folgen Soren und ich den restlichen Llŷrern über die düstere Treppe. Bis auf vereinzelte Fackeln in Wandhalterungen gibt es keinerlei Lichtquelle. Die stickige Luft riecht nach Rauch und brennt mir bei jedem Atemzug im Hals. Ich verkneife mir das Husten, als wir tiefer und tiefer hinabsteigen.
Götter, wie ich das hasse.
Kein Licht, keine Luft.
Kein Wind.
»Atmen«, befiehlt Soren still. »Das hält die Angst in Schach.«
Ich nicke knapp.
Ich versuche es mit gemessenen Atemzügen, damit mein Herzschlag gleichmäßig bleibt, aber mein Puls beschleunigt doch alarmiert, als wir unten ankommen und in einem schummrigen Tunnel voller Spinnweben stehen. Von den feuchten Wänden tropft es. Der Geruch nach Staub und Fäulnis ist bedrückend.
»Stell dir einfach vor, du bist in den Wolken, kleine Lerche. Spüre den Wind im Gesicht und in den Haaren. Du bist nicht hier. Du bist in Freiheit und fliegst.«
Seine Worte machen mir Mut, als ich durch einen kurzen Durchgang trete und um die Ecke biege. Wir schaffen nur ein paar Schritte, dann versperrt uns eine dicke Tür den Weg.
»Abgeschlossen«, verkündet Yara und rüttelt am Griff.
»So viel zum Überraschungsmoment.« Vaughn verzieht das Gesicht. »Das wird einen Heidenlärm machen.«
Er schiebt Yara sachte beiseite, dann legt er die riesigen Hände an die Angeln. Mit gedämpftem Keuchen übt er kurz heftigen Druck aus. Ein metallisches Ächzen ertönt, dann splittert Holz. Die Tür fällt mit einem kräftigen Schlag nach innen, bei dem wir alle zusammenzucken.
»Angeber«, brummt Yara.
Vaughn grinst einfach und verbeugt sich. »Nach Euch, verehrte Dame.«
Harpina folgt Yara schweigend. Bretiax klopft dem Halbtitanen auf die Schulter, als sie über die Schwelle tritt. Alaric eilt ihnen hinterher, gefolgt von Melité, die die Ruhe weghat. Soren bedeutet mir, vorauszugehen, und folgt mir, wobei er mir die Hand unten an den Rücken legt. Ich habe gerade den nächsten Korridor betreten, als Yaras Schmerzensschrei erschallt.
Ihr zierlicher Körper zuckt zusammen und prallt rückwärts gegen Vaughn. Ein dicker Pfeil steckt in ihrer Seite. Sie blutet heftig.
»Yara!«, rufe ich und will zu ihr laufen, aber Soren hält mich zurück.
»Soren, sie braucht Hilfe! Lass mich durch.«
»Der Gang ist mit Fallen gespickt«, erwidert er kurz angebunden. »Keiner rührt sich.«
Wir erstarren alle.
Zwei weitere Pfeile treffen die Stelle, wo Yara gerade noch gestanden hat, ein mechanisches Surren ist die einzige Warnung. Sie prallen von den dicken Mauern ab und fallen klappernd zu Boden. Wir folgen ihnen alle mit den Augen und halten nach weiteren Fallen Ausschau. Soren atmet geräuschvoll aus und zeigt auf eine Steinplatte ein paar Schritte voraus. Bei näherer Betrachtung wirkt sie ein kleines Stück erhöht.
»Da. Seht ihr das? Sie löst die Pfeile aus, sobald man drauftritt. Yara hat Glück gehabt, dass sie noch lebt.«
Die Verletzte atmet schwer und lehnt sich an Vaughn, als würde sie sonst umkippen. »Kommt mir«, sie keucht, »nicht so vor wie Glück.« Yara schließt unter Schmerzen die Augen.
»Mit der Wunde kann sie nicht weitergehen.« Ich presse die Lippen zusammen und überlege fieberhaft. »Bretiax, Harpina, bringt sie hoch in den Wachturm. Übt immer schön Druck auf die Wunde aus und lasst sie nicht ohnmächtig werden. Wenn es schlimmer wird, bringt sie zu den Dingis. Schafft ihr das?«
Bretiax gebärdet hastig Zustimmung und eilt zu ihrer Freundin.
»Bre, kriegst du sie auch allein die Treppe hoch?«, fragt Harpina bedrückt. »Ich will ja helfen, wirklich. Aber ich sollte mitgehen. Wenigstens eine Paexyrierin muss dabei sein. Für Arwen.« Sie unterbricht sich. »Und für Thisobei, mögen die Götter ihrer Seele gnädig sein.«
Als ich die Trauer in ihrer Stimme höre – und den Rachedurst dahinter –, bildet sich ein Kloß in meiner Kehle.
Yara nickt schwach. »Geh, Harpina. Bre und ich schaffen das auch allein.«
Vaughn reicht Yara an Bretiax weiter und legt ihr den Arm der Rothaarigen über die Schulter. Zum Glück ist Yara so zart gebaut. Aber einfach wird es nicht, ohne Harpinas Hilfe die Treppe hochzukommen.
»Melité«, zwinge ich mich, zu fragen. »Könntest du vielleicht …«
»Auf keinen Fall.« Die Halbsirene verzieht angewidert den Mund. »Unten im Verlies kann ich mich viel besser nützlich machen als oben im Turm als Kindermädchen.«
Ich zeige ihr die Zähne. »Ja, du hast dich ja bislang auch schon so für unser aller Wohl eingesetzt.«
Vaughn prustet los.
»Wir müssen weiter«, brummt Alaric, und sein schönes Gesicht ist erfüllt von Sorge. »Irgendwer muss gehört haben, wie wir die Tür aufgebrochen haben, und Yaras Schreie auch.«
Wir verstummen allesamt.
Ich sehe Yara an. Sie ist blass, weil sie so viel Blut verloren hat, und hält sich die Seite, wo der Pfeil aus ihrem Lederoberteil herausragt. Ein Stück tiefer hätte er ein lebenswichtiges Organ getroffen. Man muss mir mein Entsetzen ansehen, denn Yara verdreht die Augen.
»Geht! Ich schaffe das schon. Bre lässt mich nicht sterben. Nicht wahr, Bre?«
Bretiax seufzt.
Meine Mundwinkel zucken. »Sehr überzeugend.«
»Denkt lieber an Arwen.« Yara blickt abwechselnd Harpina und mich an. »Wenn ihr die Gelegenheit habt, den Bastard auszuweiden, der ihr das angetan hat, dann nur zu.«
»Mache ich«, verspreche ich ihr.
Harpina zieht genervt die sommersprossige Nase kraus. »Mich musst du nicht erst überzeugen, Yara.«
»Gut. Darauf zähle ich.« Die Rothaarige versucht sich an einem Lächeln, schafft es aber vor Schmerzen nicht ganz. »Tut nichts, was ich nicht auch tun würde.«
Da muss ich fast lachen. Gibt es überhaupt etwas, was Yara nicht tun würde? »Wir sehen uns bald, entweder im Turm oder auf dem Boot.«
Sie nickt. Bretiax lächelt mir sanft zu, dann geht sie los. Ihre schlanke Gestalt krümmt sich unter der Last, als die beiden den Weg zurückhinken.
Ich sehe Soren und Vaughn an. »Wie hoch ist die Wahrscheinlichkeit, dass in dem Gang noch mehr Fallen warten?«
»Wahrscheinlich genauso hoch wie die, dass Melité mir auf den Geist geht«, meint Vaughn.
Die Kiemen der Halbsirene blähen sich, als sie aufgebracht schnaubt.
Die Furcht in meiner Magengrube breitet sich aus und nimmt mein ganzes Inneres in Beschlag, als wir uns wieder auf den Weg machen und diesmal langsamer und behutsamer auf die Steinplatten treten. Es gibt kein einfaches Rezept, damit sie nicht ausgelöst werden, aber nachdem wir noch ein paarmal knapp verfehlt wurden, finden wir langsam eine Strategie – mit dem Zeh über den Stein streichen und nach und nach Druck aufbauen, während der Körper noch sicher außer Reichweite ist.
Bevor wir den ganzen Durchgang passiert haben, hat Vaughn sich gerade so unter einem Schwarm Pfeilen geduckt, die direkt auf seinen Schädel zugeflogen waren. Alaric wich um Haaresbreite einer schwingenden Stange mit Stacheln aus, die von der Decke fiel, und sogar Melité musste zur Seite springen, als eine lose Bodenplatte in eine endlose Grube stürzte.
»Dein Stiefbruder ist schon kreativ, das muss man ihm lassen«, murmele ich und springe über den Abgrund in Sorens ausgestreckte Arme. »Schade, dass er nicht etwas weniger Böses damit anzufangen weiß.«
Wir kommen ärgerlich langsam vorwärts, was uns allen an den Nerven zerrt. Jedes Mal, wenn wir um eine Ecke biegen, mache ich mich auf im Dunkeln lauernde Feinde gefasst. Aber das Gefängnis wirkt so gut wie verlassen, je tiefer wir vordringen und immer neue feuchte Treppen nach unten steigen. Hin und wieder dringen schrille Schreie aus den Kerkern unter uns durch die Stille.
Die Luft wird immer stickiger, umso näher wir kommen. Muffig und moderig. Aber da ist auch noch ein anderer Geruch – einer, der mit jedem Schritt intensiver wird, bis mir die Augen tränen und der Hals brennt.
Der deutlich kupferige Duft nach Blut.
Bald haben wir die Quelle ausgemacht, als wir einen Raum betreten, den ich nur als Folterkammer bezeichnen kann. An den Wänden hängen und stehen lauter Werkzeuge, die ich teilweise aus meiner Zeit bei der Lebensgilde wiedererkenne. Zum Beispiel Sägen zum Amputieren von Gliedmaßen, Aderpressen zum Stillen von Blutungen. Nadeln zum Nähen von Wunden. Und Messer aller Art. Gezackt, gekrümmt, spitz, zweischneidig. Einige glänzen frisch poliert. Andere sind blutverkrustet.
Überall liegen Monsterteile, als wären sie Dekorationsgegenstände. Abgehackte Arachnidae-Beine verrotten in schwarzen Sekretpfützen, abgetrennte Cyntroedi-Mundwerkzeuge liegen neben abgezapften Fläschchen grünen Gifts. Das Auge eines Octopaerons schwimmt in einem riesigen Glasgefäß. Ich kann mir gar nicht vorstellen, was Efnysien damit Abstoßendes vorhat.
In der Mitte der Kammer stehen drei Operationstische, ganz ähnlich denen, die ein Wundarzt benutzen würde. Aber man sieht auf den ersten Blick, dass es hier nicht ums Heilen geht. Sie bestehen nicht aus Holz, sondern sind aus massiven Granitplatten gefertigt und haben an den Rändern durchdachte Überläufe, um das Blut aufzufangen, bevor es hinuntertropfen kann. Anschließend sickert es wohl über abgeschrägte Rinnen am Fuß jedes Tischs in einen Bottich mitten auf dem Boden – einen randvoll mit dunkelroter Flüssigkeit gefüllten Bottich.
Bei dem Anblick erstarrt Soren. »Das erklärt wohl, wie er die Portale überlisten konnte. Dadrin ist genug für einhundert Reisen.«
»Arwen.« Alarics Stimme bricht, als er den Namen seiner Frau ausspricht. Er fixiert den mittleren Tisch, der vor Kurzem benutzt worden sein muss, wenn man nach den leuchtend roten Schlieren darauf geht. »Meint ihr …?«
»Das ist viel mehr als von einer Person.« Vaughn klopft seinem Schwager auf den Rücken. »Los, gehen wir weiter. Wir müssen nah dran sein. Die Schreie werden immer lauter.«
Wie auf Kommando dringt ein gedämpfter Laut der Qual durch die dicken Mauern. Er klingt tatsächlich näher als die davor.
Wir lassen die Schreckenskammer hinter uns. Die ganze Zeit habe ich eine Hand an der aufgewickelten Peitsche an meiner Hüfte, ihr goldenes Gewicht spendet mir Trost, auch wenn meine Magie hier unten so geschwächt ist, dass ich sie vermutlich nicht einsetzen könnte. Ich finde es seltsam, dass niemand in der Nähe weilt, und die nervöse Energie, die von Soren ausgeht, sagt mir, dass er das Gleiche denkt.
Wo sind die Wachen?
Wo sind die Gefängniswärter?
Wir sehen keine. Weder in den Korridoren noch auf den Treppen oder vor der dicken Tür zu den Zellenblöcken.
Vaughn reißt sie kurzerhand aus den Angeln. Er sieht Soren an, als er die Holzplatte zur Seite räumt. »Kommt dir das auch …«
»Zu einfach vor«, ergänzt Soren und knirscht mit den Zähnen. »Auf jeden Fall, ja.«
»Vielleicht ist Efnysien so dreist zu glauben, dass niemand in sein Gefängnis eindringen kann«, meint Alaric, aber sein Ton klingt wenig überzeugt. »Bei den Türmen draußen und den Fallen hier drinnen geht er wahrscheinlich davon aus, dass niemand so verrückt wäre, es zu versuchen.«
»Mmmh«, murmelt Melité unverbindlich.
Harpina schweigt, aber ich sehe sie aus den Augenwinkeln das Schutzzeichen der Schicksalsgöttin in die Luft malen.
Soren sieht mich an. »Bleib dicht bei mir, kleine Lerche. Das gefällt mir nicht.«
»Echt? Ich finde es großartig.«
Ein kleines Lächeln huscht über seine Lippen. »Was machen deine Nerven?«
»Liegen völlig blank«, antworte ich ehrlich. Ich seufze leise und wünschte, die Beengung würde mir nicht so viel ausmachen.
»Wir sind bald wieder draußen«, verspricht er. »Zurück in Hylios. Wo die Sonne scheint. Denk daran, nicht an diesen Ort hier.«
Ich versuche, seinen Rat zu befolgen und die aufkeimende Panik zu ignorieren. Nicht an das Grauen zu denken, das mich fest im Griff hat. Aber es nützt nichts.
Es geht auch nicht nur mir so. Wir fühlen es alle – das ungute Rumoren in der Magengrube, die Anspannung, die sich immer weiter aufbaut. Wir sind wie ein Haufen unglückseliger Mäuse, die sich in die Höhle eines tödlichen Raubtiers gewagt haben und nun beim Anblick der im Dunkeln leuchtenden Augen viel zu spät erkennen, dass sie niemals unbemerkt geblieben sind.
Mein Herz schlägt schneller und passt sich meinen Schritten an, als wir einen Gang mit Zellen auf beiden Seiten entlanglaufen. Die Schreie sind nun ein Chor aus Stöhnen, Rufen und unverständlichem Jammern. Ich umfasse den Griff meines Dolches, die andere Hand liegt immer noch an der Peitsche. Ich lasse den Blick über die dicken Eisenstangen und die dunklen Schatten dahinter schweifen. Die meisten Zellen sind leer. Bei den wenigen belegten wird mir das Herz schwer, denn die Insassen sind entweder weggetreten und nicht ansprechbar, oder sie rasen und toben. Unabhängig von ihrem Geisteszustand haben sie alle eines gemeinsam: Sie sind aufs Grausamste verstümmelt. Zweifellos die Folge zahlreicher Besuche in der Folterkammer.
Ein Mann – zumindest glaube ich, dass es einer ist – schaut, ohne zu blinzeln, zu uns heraus, als würde er uns gar nicht wahrnehmen. Als wäre er bereits ganz woanders und sein gebrochener Körper nur noch eine leere Hülle, deren Seele längst woanders weilt.
»Sollten wir ihnen nicht helfen?«, flüstere ich trotzdem und kämpfe gegen die Tränen an.
»Denen kann man nicht mehr helfen«, knurrt Melité leise. »Sieh sie dir doch an. Der da hat keine Arme mehr.«
»Klappe, Melité«, schnauzt Vaughn. Er sieht mich betroffen an, seine grünen Augen tieftraurig. »Wir haben keine Möglichkeit, sie alle hier rauszubringen, Rhya. Auf den Dingis ist auch kein Platz, selbst wenn wir es schaffen würden.«
Ich schlucke schwer. »Aber …«
»Arwen!« Alarics Schrei zerreißt die Luft wie ein Messer und lässt uns alle losrennen. Er steht am Ende des Ganges und rüttelt an den Gitterstäben einer Zelle, ohne darauf zu achten, dass das Eisen ihm die Hände verbrennt. »Sie ist dadrin, sie ist … O Götter …«
»Weg da! Ich mach das.« Vaughn schiebt Alaric mit der Schulter zur Seite. »Du nützt deiner Braut auch nichts mehr, wenn du dir die Haut versengst.«
Alaric scheint den Schmerz nicht einmal wahrzunehmen. Seine verletzten Hände hängen einfach herunter und zucken leicht, aber seine Augen bleiben auf den Halbtitanen gerichtet, der die Metalltür genauso leicht aus den Angeln reißt wie die hölzernen zuvor. Alaric gibt Vaughn kaum genug Zeit, zur Seite zu gehen, stürzt in die Zelle und fällt vor einer weiblichen Gestalt auf die Knie. Sie hat sich in Embryostellung zusammengerollt, die Knie an die Brust gezogen und die Arme um den Kopf geschlungen, als wollte sie sich vor Tritten schützen.
Soren stockt der Atem. Ein Blitz purer Verzweiflung schießt über das Band, so stark, dass er sogar die dämpfende Wirkung des Erzes aufhebt. Ich greife nach seiner Hand und drücke als Zeichen wortloser Unterstützung zu.
»Arwen? Arwen, hörst du mich? Ich bin es, Liebste. Alaric.« Seine blutende Hand zittert, als er sie ihr an die Wange legt.
Sie zuckt heftig unter seiner sanften Berührung zurück.
Sorens Hand verkrampft sich in meiner. Er hat es auch gesehen. Seine Furcht einflößende, furchtlose Schwester … ist zusammengezuckt.
Arwen zuckt nicht zusammen.
Meine Brust schmerzt, als noch mehr Verzweiflung auf mich einströmt, zusätzlich zu meiner eigenen.
»Wir wollen dich mit nach Hause nehmen.« Alarics vorsichtiges Flüstern zerreißt mich innerlich. »Ich hebe dich jetzt hoch, ja? Vielleicht«, er holt zögerlich Luft, »vielleicht kannst du dich an meinem Hals festhalten. Nicht schlimm, wenn du es nicht kannst. Aber … versuch es, mir zuliebe.«
Daraufhin erntet er einen kaum hörbaren Laut – ein leises Wimmern. Dann legt sie ihm die Arme fest um den Hals, und er hält sie unerträglich behutsam an die Brust gedrückt. Seine Bewegungen stehen im scharfen Kontrast zu seiner Miene, zum lodernden Zorn in seinen sonst so sanften braunen Augen.
Ich blinzle meine Tränen fort, als er Arwen aus der Zelle trägt. Sie sieht so zerbrechlich aus, nur noch ein Schatten ihrer selbst. Ihre Haut ist bleich, ihr Körper so schwach, dass sie nicht einmal den Kopf heben und uns ansehen kann. Ich kenne sie eigentlich nur in ihrer Fluguniform aus Leder oder ihrer Kriegerinnenkluft. Doch jetzt trägt sie ein schlichtes weißes Nachthemd, wie man es als Kind anhat.
Soren streicht ihr über das Gesicht, ganz sacht. Mit der anderen Hand drückt er meine so fest, dass ich erstaunt bin, dass meine Knochen heil bleiben.
»Arwen.«
Sie öffnet die Augen weit genug, um ihren Bruder anzusehen. Weiter sagt er nichts, wahrscheinlich ist er dazu gar nicht in der Lage. Aber Worte sind auch nicht nötig, nicht zwischen den beiden. Sie kommunizieren schweigend mit Blicken. Was auch immer sie in diesen drei Sekunden austauschen, es reicht, um einen Funken Stärke in Arwens blassem Gesicht aufflackern zu lassen.
Ich betrachte sie mit den Augen einer Heilerin, suche nach Wunden. Ich kann keine feststellen. Sie ist anscheinend unverletzt. Wie es mental und spirituell aussieht … das muss sich noch zeigen.
»Können wir jetzt endlich hier raus?« Vaughn blickt sich angewidert um. »Wir haben nicht gerade Zeit zu verschenken, und selbst wenn, hier unten kriege ich das Gruseln.«
»Sehe ich auch so.« Mein Blick fällt auf die dunkle Zelle direkt gegenüber von Arwens. Sie ist kleiner als die anderen. Eigentlich vielmehr ein Käfig mit niedriger Decke und so dicken Stäben, dass ich mich wundere, dass überhaupt Luft hineingelangt. Ich kann nichts erkennen, und im ersten Moment scheint sie leer. Aber je länger sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnen, desto weniger kann ich wegschauen. Etwas lässt das Mal an meiner Brust fremdartig kribbeln, wie ich es noch nie gespürt habe. Es ist kein Wiedererkennen, sondern …
Vertrautheit.
Alaric ist bereits auf dem Weg zurück und spricht wispernd mit Arwen. Vaughn folgt ihm mit Harpina an seiner Seite und Melité im Rücken. Als Soren sich ihnen anschließen will, halte ich ihn zurück.
»Kleine Lerche? Wir müssen gehen, wir haben keine …«
»Spürst du das nicht?«
Er klappt den Mund zu und zieht die Brauen zusammen. Ich bemerke seine wachsende Verwirrung, als ich seine Hand loslasse und näher an den Käfig trete. Obwohl mir dabei die Stirn brennt, lege ich sie direkt an das Gitter, und das Eisen versengt mir die Haut. Ich achte nicht auf den Schmerz und starre angestrengt in die Dunkelheit. Versuche, die gefangene Person besser zu erkennen.
»Hallo?«, flüstere ich. »Ist da jemand?«
Als Antwort erklingt ein Knurren.
Ein Geräusch wie von einem wilden Tier, wie ein in die Falle gegangener Wolf. Ich bekomme Gänsehaut, und die Nackenhaare stehen mir zu Berge. Ich schrecke ein Stück zurück, und mein Puls rast.
»Soren, die Fackel.«
Er hockt sich neben mich und hält die Flamme nahe an die Stäbe. Sie erleuchtet die im Käfig hockende Gestalt.
Es handelt sich nicht um ein Tier, sondern um … ein Mädchen.
Sie scheint etwa in meinem Alter zu sein, aber das ist schwer zu sagen. Ihr Gesicht wird größtenteils von verfilztem Haar verborgen, das seit wissen die Götter wie vielen Jahren keinen Kamm gesehen hat. Es reicht ihr praktisch bis zu den Füßen. Sie trägt ein ähnliches Nachthemd wie Arwen, aber es ist alt und ausgefranst und schmutzig. Ihre Haut wirkt beinahe so dunkel wie die Zelle selbst. Aber ihre Augen … sie leuchten hell, grün wie frische Sprossen, die jeden Frühling aus dem gefrorenen Boden treiben … und in ihnen strudelt unkontrollierte Macht.
Mein Herz setzt aus, als sie meinen Blick erwidert.
Denn hinter dem verräterischen Strudel sehe ich nur Wahnsinn. Wahnsinn und …
Zorn.
»Rhya, wir sollten wirklich …«
Sorens Worte verstummen abrupt. Denn genau in dem Moment beginnt der Boden zu vibrieren, und die Luft fängt an zu summen. Vorboten eines Erdbebens. Als ich schockiert durch das Gitter starre und die Magie in der Luft anschwellen spüre, die mir durch Mark und Bein geht, obwohl das Erz in den Mauern sie dämpfen muss … weiß ich, dass dieses Erdbeben mit keinem zu vergleichen sein wird, das ich je erlebt habe.
Denn wir befinden uns in seinem Epizentrum.
Und stehen seinem Auslöser gegenüber.
»Sie ist es«, presse ich hervor und kann kaum glauben, was ich gleich sagen werde, »sie ist … die Verbliebene der Erde.«

        
	

	
	
            
                KAPITEL 30

            
            
			[image: ]
			
		Die Erschütterungen sind so heftig, dass ich damit rechne, dass das ganze Gefängnis um uns herum einstürzt. Soren versucht, mich mit seinem Körper zu schützen, als würde das etwas helfen, wenn die Decke herunterkracht, und rührt sich erst von der Stelle, als auch das letzte Nachbeben abgeklungen ist.
»Deshalb gab es die letzten Monate so schlimme Erdbeben«, sagt er und starrt genauso schockiert wie ich durch die Gitterstäbe. »Sie hat sie verursacht.«
Das Mädchen knurrt wieder und wirft etwas mit voller Wucht gegen die Stäbe. Einen Stein, so wie es sich anhört.
»Götter«, brumme ich. Wie lange ist sie schon hier drin? Wochen? Monate? Jahre? Kein Wunder, dass sie den Verstand verloren hat. Ich bin seit einer Stunde hier und habe das Gefühl, mein Geist wird angegriffen. »Wir müssen sie hier rausholen, Soren. Sofort.«
Er dreht sich zur Seite und blickt den Gang entlang. Staubwolken nehmen uns die Sicht. »Vaughn!«
Unter gedämpftem Fluchen taucht der Halbtitan hastig aus der Dunkelheit auf und klopft sich den Schmutz von der Hose. »Ich komme ja schon. Dahinten ist der ganze Zellenblock eingestürzt. Riesenchaos. Überall platte Körperteile.«
»Vaughn.«
Sorens ernster Ton erregt sofort seine Aufmerksamkeit. »Was? Was kann bitte wichtiger sein als platte Körperteile?«
»Sie.« Ich deute auf den Käfig. Dabei gerate ich mit den Fingern etwas zu nahe an die Stäbe, und bevor ich die Hand zurückziehen kann, versucht ein kräftiges weißes Gebiss, mir die Fingerspitzen abzubeißen. »Sie ist die Erdverbliebene.«
Vaughn sieht sie an, und ihm bleibt vor Erstaunen der Mund offen stehen. »Also willst du damit sagen, dass das Erdbeben … Das war sie?«
Das Mädchen fletscht so bedrohlich die Zähne, dass ich rückwärts gegen Soren pralle.
»Ja, das war sie«, sagt er und hält mich fest. »Wir haben es gesehen. Und gespürt.«
Vaughns Tonfall wird wieder skeptisch. »Und jetzt habt ihr vor, sie mitzunehmen. Auf dem Schiff. Übers Meer.«
Himmel, daran habe ich gar nicht gedacht. Aber uns bleibt keine Zeit, verschiedene Szenarien durchzuspielen. »Brichst du jetzt die Tür da auf, oder willst du weiter mit uns diskutieren?«
Vaughn tritt seufzend an den Käfig und brummt dabei die ganze Zeit vor sich hin. »Genau das hat uns bei dem ganzen behämmerten Abenteuer noch gefehlt. Eine wilde Gefangene, die unser einziges verbliebenes Schiff versenkt, bevor wir auch nur den halben Weg nach Hylios geschafft haben. Kann die Rückreise kaum abwarten. Götter, über diese Familie kann man echt sagen, was man will, langweilig wird es nie …«
»Pass auf deine Finger auf«, warne ich ihn leise. »Ich habe nicht das Gefühl, dass sie sich besonders kooperativ verhalten wird.«
Schnaufend legt er die großen Hände um die Stäbe und reißt die Tür aus den Angeln. Bevor er sie beiseitestellen kann, trifft ihn ein Stein am Kopf.
»Hey!«, brüllt er und hält sich die blutende Schläfe. »Das ist der Dank dafür, dass ich dich hier raushole?«
Das Mädchen krabbelt zurück in die Ecke seines Käfigs und presst den Rücken an die Mauer. Sie scheint sich so klein wie möglich machen zu wollen. Aber ihr Gesicht drückt keine Spur von Angst aus. Nur rasende Wut mit wachsendem Wahnsinn in den Augen.
»Wir wollen dir helfen«, sage ich zu ihr. »Wir tun dir nichts.«
Sie starrt mich ungerührt an.
»Ich bin Rhya«, versuche ich es und zeige auf die obere Hälfte meines Mals, die aus meinem Oberteil ragt. »Ich bin eine Verbliebene, siehst du? Ich bin wie du.«
Sie zeigt keine Reaktion.
Kann es sein, dass sie nicht weiß, was sie ist? Ich selbst hatte ja auch keine Ahnung von meiner Macht, als Penn mich entdeckt hat …
Ich sende einen magischen Impuls und versuche, eine Verbindung zu ihr aufzubauen, aber es kommt nichts zurück. Das könnte am uns umgebenden Erz liegen oder an der Natur unserer Elemente. Denn Luft und Erde sind von Natur aus Gegenstücke, deren Macht und Kompatibilität einander genau entgegengesetzt sind.
»Soren, kannst du Kontakt zu ihr aufnehmen?«
»Ich versuche es schon. Ihr Geist ist wie ein Labyrinth. Aber eins mit tödlichen Dornen.« Sein Blick wandert von dem Mädchen zum Ende des Korridors, wohin Melité, Alaric, Harpina und Arwen verschwunden sind. »Wir haben keine Zeit mehr. Die Flut hat schon begonnen.«
»Ich weiß.« Ich beiße mir auf die Unterlippe. »Aber wir können sie nicht hier bei Efnysien lassen.«
»Nein. Können wir nicht. Er ist bei den Göttern schon stark genug, seit er ständig Zugang zu ihrem Blut hat.« Er fährt sich frustriert durchs Haar. »Aber gutes Zureden scheint bei ihr nicht zu funktionieren. Und sie mit Gewalt hier rauszuzerren könnte für uns alle tödlich enden, so, wie sie reagiert.«
Vaughn geht vor der Zelle in die Hocke und beäugt sie argwöhnisch. Seine Schläfe blutet immer noch. »Na los, das war jetzt erschütternd genug, kleine Wühlmaus. Komm raus da.«
Sie rührt keinen Muskel. Vielleicht gefällt ihr der neue Spitzname nicht.
»Du kannst doch nicht ernsthaft hierbleiben wollen«, schlägt er einen schmeichelnden Ton an. »Dann bist du noch verrückter, als du aussiehst.«
Ich trete ein paar Schritte näher heran und bleibe stehen, als das Mädchen warnend die Zähne bleckt. »Vaughn, gib ihr einen Moment. Sie hat Angst.«
»Sie sieht aber nicht ängstlich aus«, bemerkt Soren trocken. »Sie sieht eher aus, als ob sie uns umbringen will.«
Vaughn gibt die Höflichkeiten auf und sagt unumwunden: »Zwei Möglichkeiten. Entweder, du kommst da raus, oder ich hole dich.«
Wieder fliegt ein Stein auf seinen Kopf zu. Diesmal gelingt es ihm, sich zu ducken. Gerade so. Aber eins muss man ihm zugestehen: Er lässt sich von den Angriffen nicht aus der Ruhe bringen. Tatsächlich schleicht sich ein Grinsen auf sein breites Gesicht, während er die zerzauste Gefangene betrachtet. In seinen Augen schimmert so etwas wie Respekt.
»Also Möglichkeit zwei.«
Er ist erstaunlich schnell für so einen Hünen. Das vergesse ich immer wieder, bis ich ihn in Aktion sehe. Das Mädchen hat seine Wendigkeit auch unterschätzt – ihr bleibt nicht einmal Zeit, sich zu wehren, da hat er schon in den Käfig gegriffen und sie gepackt, als wäre sie leicht wie eine Feder.
»Na bitte«, sagt Vaughn und hält sie fest umschlossen wie in einer Schraubzwinge. »Beruhig di… Aua!« Er flucht. »Verdammt noch mal! Die kleine Teufelin hat mich gebissen!«
»Ich habe dich gewarnt«, erinnere ich ihn und unterdrücke ein Lachen. Aber das vergeht mir schnell, als der Boden unter unseren Füßen wieder zu vibrieren beginnt.
Götter, nein.
Nicht noch ein Erdbeben.
»Halt sie fest!«, schreit Soren. »Bevor sie die ganze Insel in Trümmer legt!«
»Versuche ich ja!«, brüllt Vaughn zurück und keucht angestrengt. »Sie ist unfassbar stark!«
Ihre Macht scheint sich als brutale Körperkraft zu manifestieren. So stark, dass sie Erschütterungen auslöst, die das ganze Reich erbeben lassen. So stark, dass der Schnee in den Cimmerern einen halben Kontinent weiter weg erzittert.
Selbst Vaughn mit seiner grenzenlosen Titanenkraft hat seine liebe Mühe, das Mädchen festzuhalten. Sie wehrt sich wie ein wildes Tier gegen seinen Griff, tritt und schlägt um sich, beißt und treibt ihm die Nägel tief in die Unterarme.
»Als würde ich einen Erdrutsch festhalten wollen«, zischt er. Seine Muskeln arbeiten unter der enormen Anstrengung. Aber sie schafft es doch nicht, sich von ihm loszureißen. Er setzt sich in Bewegung und ignoriert die blutigen Kratzer, die sie ihm beibringt, genauso wie das Knurren, mit dem sie androht, es ihm heimzuzahlen, sobald sie die Gelegenheit bekommt.
»Wenn sie hier unten schon so stark ist, wie sieht es dann erst an der Oberfläche aus?«, frage ich Soren, als wir ihnen auf dem vibrierenden Boden vorsichtig nachlaufen.
Er sieht mich an. »Hoffentlich leben wir lange genug, um das herauszufinden.«
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		Vorübergehend wage ich tatsächlich zu hoffen, dass wir es atmend nach draußen schaffen. Zurück aufs Schiff, zurück in unser Leben. Ich wage zu glauben, dass unser unausgegorener Plan wirklich aufgeht.
Bis wir Alaric, Arwen und Harpina einholen.
Sie stehen am Fuß der Treppe, die in den Turm hinaufführt. Arwen ist schon wieder auf den Beinen, auch wenn ihr Mann sie noch stützen muss. Sie hält einen von Harpinas Wurfsternen umklammert, das Silber blitzt im Licht einer Fackel auf. Alle drei starren schweigend den Trümmerhaufen an, der ihnen den Weg versperrt.
»Muss bei dem Erdbeben eingestürzt sein«, sagt Soren finster. »Wir müssen einen anderen Weg raus auf die Mauer finden.«
Ich atme tief durch und gebe mir Mühe, bei dem Gedanken, für immer hier festzusitzen, nicht in Panik zu verfallen. Meine Kehle schnürt sich unangenehm zu.
Vaughn stöhnt auf, sagt sonst aber nichts dazu. Er ist immer noch damit beschäftigt, die Erdverbliebene festzuhalten, die ihn zwar nicht mehr mit ihren Nägeln traktiert, aber immer noch ihre ganze Kraft darauf verwendet, sich aus seinem Griff zu befreien. Ihr frustrierter Gesichtsausdruck ähnelt dabei dem von Vaughn, während ihr Wettstreit des Willens ohne Sieger weitergeht.
Die beiden passen ziemlich gut zusammen.
»Wir sollten uns aufteilen«, sagt Soren. »Und schauen, ob …«
»Hier drüben«, unterbricht ihn eine melodische Stimme. »Ein Durchgang mit einer Treppe.«
Melité.
In dem ganzen Chaos habe ich vergessen, dass sie auch bei uns ist. Aber da kommt sie mit wiegenden Hüften aus der Dunkelheit. Sie lächelt selbstzufrieden.
»Folgt mir«, raunt sie und dreht sich wieder um.
Soren und ich wechseln einen Blick, sagen aber nichts. Uns bleibt keine andere Wahl. Und die Zeit läuft uns davon. Wenn wir uns noch länger hier unten aufhalten, stranden wir auf der Insel, weil die Flut kommt und unsere Fluchtmöglichkeiten fortspült.
Die Treppe ist eng und dunkel, keine Fackel erleuchtet unseren Weg nach oben. Wir bewegen uns in gemäßigtem Tempo, Vaughn hinter uns flucht und brummt unablässig. Direkt vor uns höre ich Arwens flache Atemzüge. Und noch weiter vorn Melités geschmeidige Stimme, die von oben herunterschwebt.
»Nicht mehr weit.«
Ich dachte, meine Beklemmung wäre unten im Kerker auf ihrem Höhepunkt gewesen, aber sie wächst noch weiter an, als wir durch die Treppenöffnung in den Gefängnishof treten. Er liegt im Schatten der hohen Mauern ringsum. Vor dem schwarzen Himmel heben sich die erleuchteten Wachtürme als unheimliche Silhouetten ab.
Haben Penn und die anderen schon alle vier abgearbeitet?
Wenn nicht, werden wir sicher bald erspäht. Wir können uns nirgends verstecken. Es gibt nicht einmal einen Baum, hinter den wir uns stellen könnten. Nur einen ausgedehnten Platz aus Steinplatten und erbarmungslosem Mörtel. Ungefähr vierzig Schritte entfernt von uns entdecke ich eine Serpentinentreppe, die innen an der Mauer nach oben führt.
»Da«, flüstere ich und zeige auf die Stufen. »Da kommen wir raus.«
Wir haben kaum drei Schritte zurückgelegt, als Melité wieder das Wort ergreift und uns aufhält. »Oh nein. Wir bleiben noch ein bisschen.« In ihren schlangenhaften Tonfall mischt sich ein Hauch Belustigung. Als würde sie über einen Witz lachen, den wir nicht verstehen. »Wartet doch ab, bis die Familie wiedervereint ist.«
Zu meiner Linken erstarrt Soren. Zu meiner Rechten tut Vaughn genau das Gleiche. Selbst das Mädchen in seinen Armen hört auf zu zappeln und lässt sich von den Worten der Halbsirene vorübergehend beruhigen.
Mir läuft ein Schauer über den Rücken.
»Wovon spricht sie da?« Alaric hält Arwens Hand noch fester und sieht Soren an. »Was will sie …?«
»Unser Stiefbruder ist schon auf dem Weg, wisst ihr«, säuselt Melité. »Und er wird euch alle wiedersehen wollen, wenn er eintrifft. Efnysien hat sich riesig gefreut, als ich ihm erzählt habe, dass wir alle zu Besuch kommen.«
Bei dem Wort Efnysien schnappt Arwen nach Luft und wird kreidebleich. Das Mädchen in Vaughns Armen reagiert weniger zurückhaltend. Sie fängt wieder an, sich zu wehren, und schlägt doppelt so heftig um sich. Er hat große Mühe, sie festzuhalten.
»Hör.« Er spannt die Muskeln an. »Auf.«
Die Erde unter der Eiseninsel grummelt bedrohlich.
Melité lacht und wirft hemmungslos den Kopf in den Nacken. Wenn man das überhaupt Lachen nennen kann. Das Geräusch ist äußerst unangenehm, beinahe mechanisch. Es ebbt so plötzlich wieder ab, wie es angefangen hat, als sie mich mit ihren schwarzen Augen ins Visier nimmt. »Er wäre bereits hier, um euch persönlich in Empfang zu nehmen, wenn du nicht deinen Trick mit dem Wind abgezogen hättest. Eigentlich hätten wir erst in zwei Tagen ankommen sollen.« Ihre Kiemen blähen sich. »Aber egal. Dank mir wussten seine Späher, dass sie nach uns Ausschau halten müssen. Sie hatten uns im Auge, seit wir heute Morgen in dymmerische Gewässer eingedrungen sind. Jetzt beeilt er sich, hierherzukommen. Er sollte bald da sein.«
Himmel noch mal.
»Melité«, zischt Soren und geht auf seine Schwester zu. »Was hast du getan?«
»Was ich getan habe?«, herrscht sie ihn an, und ihre Augen sind mittlerweile komplett schwarz. »Was hast du denn getan, hm? Deine eigene Familie verbannt. Und wofür? Für sie?« Sie wendet sich Arwen zu, die in ihrem dünnen Nachthemd zittert und mit einer Hand die Finger ihres Mannes so sehr umkrampft, dass ihre Knöchel weiß hervortreten. Mit der anderen hält sie den Wurfstern, als wollte sie ihn ihrer Schwester ins Gesicht schleudern. »Die kostbare, vollkommene Arwen. Alle lieben sie. Alle sind besessen von ihr.«
Arwen zuckt zusammen.
Melité lacht verbittert. »Aber das hat jetzt ein Ende. Nach allem, was ich für ihn getan habe, wird er von mir besessen sein. Ich werde es sein, die seine Zuneigung und sein Lob verdient. Seine Liebe.«
Soren packt Melité am Hals. »Du warst es. Du hast ihm gesagt, wie er in das Portalnetzwerk gelangen kann. Du hast ihm den Hinweis gegeben, wann er bei der Hochzeit zuschlagen soll.« Er drückt zu und blockiert ihre Kiemen. »Wieso? Wieso verrätst du uns? Wir sind deine Familie.«
Sie starrt ihn mit ihren schwarzen Augen hasserfüllt an. »Ihr wart nie meine Familie. Efnysien … Ich gehöre zu ihm. Er ist meine Zukunft. Das Schattenreich wird euch alle erwischen, und alles, was euch lieb und teu…«
Ihre boshaften Worte verstummen, als Soren ihr die Luftröhre zudrückt. Er schüttelt sie so heftig, dass ihr Kopf hin und her fliegt. Ich glaube, er wird sie vor unseren Augen erwürgen. Sein Gesicht wirkt derart zornverzerrt, dass mir fast das Herz stehen bleibt.
»Soren«, rufe ich und trete zu ihm. »Lass sie. Sie ist es nicht wert.«
»Rhya hat recht, Bruder.« Vaughns Stimme schallt zu uns herüber, er eilt bereits zur Treppe. »Wir müssen hier raus. Wenn sie die Wahrheit sagt, dauert es nicht mehr lange, bis wir Gesellschaft bekommen.«
Soren lässt sie mit angewiderter Miene wieder los. »Du hast in diesem Krieg die Seiten gewechselt. Das wirst du noch bereuen.«
»Aber ich werde es überleben«, röchelt sie und fasst sich vorsichtig an den Hals. »Im Gegensatz zu euch.«
Damit hebt sie den Arm in die Luft. Ein stummes Zeichen. Wofür, weiß ich nicht … bis sich auf einen Schlag zwei Dutzend Fackeln entzünden und der ganze Innenhof augenblicklich hell erleuchtet ist. Wir sind auf allen Seiten von Wachen umzingelt, in dem flackernden Licht wirkt ihre fleckige Haut noch weniger menschlich, als sie auf uns zukommen. Es sind mehr, als ich zählen kann. Und wenn man Melité glauben kann, ist weitere Verstärkung unterwegs.
Darunter Efnysien.
»Alaric, bring Arwen hier raus«, blafft Soren. »Folgt Vaughn hoch auf die Mauer. Los!«
Sie zögern nicht, denn das war kein Vorschlag, sondern ein königlicher Befehl, wie ich ihn noch nie einen habe aussprechen hören. Ich sehe zu, wie Alaric Arwen die Treppe hochschiebt und ihre Hand dabei nicht loslässt. Direkt vor ihnen schleppt Vaughn die Erdverbliebene über die Steine und flucht weiter leise.
»Mach nur weiter so, Wühlmaus«, brummt er über das feminine Knurren hinweg, »dann muss ich dich bewusstlos schlagen.«
Ihre grünen Augen blitzen unverzagt.
Soren lässt Melité nicht aus den Augen, auch nicht, als er mich anspricht. »Rhya …«
»Ich bin hier.« Ich stelle mich neben ihn. Unsere Schultern berühren sich, als ich meine Peitsche aus dem Gürtel ziehe und mich mit ihrem goldenen Griff in der Hand schon sicherer fühle.
»Ich übernehme die linke Hälfte«, murmelt er. »Du die rechte.«
Wir sind absolut in der Unterzahl.
Aber wann hat uns das jemals aufgehalten?
Ich spüre Sorens Magie aufbranden – schwächer als sonst, aber immer noch stark genug, um eine Wasserkugel zu beschwören, die drei Mann auf einmal ertränkt. Elektrizität schießt mir durch den Arm, als ich meine Stürme in den Vordergrund meines Geistes rufe. Die Ladung ist längst nicht so stark, wie ich es gewohnt bin. Aber auch abgeschwächt lässt mein erster Peitschenschlag eine ganze Reihe Wachen zurückweichen wie Schaben im Licht. Grinsend sehe ich zu, wie sie vor mir flüchten.
Soren ist hinter mir und saugt Wasserstrahlen aus den durchtränkten Steinen und lenkt sie in die Kehlen aller, die sich ihm in den Weg stellen.
»Na, na. So wird das nichts.« Melité schnalzt mit der Zunge. »Wir wollen die nette Versammlung doch nicht vorzeitig auflösen, oder?«
Ich drehe mich gerade noch rechtzeitig um, sodass ich sehe, wie sie sich zwischen zwei Soldaten mit dunkel geäderter Haut stellt, die beide eine Armbrust in der Hand halten. Sie fixiert Arwen und Alaric, die gerade den Fuß der Treppe erreichen.
»Der da.« Sie lächelt.
Meine Peitsche knallt los, aber es ist zu spät. Die Soldaten feuern. Die Zeit scheint stillzustehen, als die Bolzen in hohem Bogen durch die Luft sirren. Ich sehe das Entsetzen in Arwens Gesicht, als sie über die Schulter blickt, den Sekundenbruchteil, in dem sie die Flugbahn der Geschosse erfasst und weiß, dass sie sie nicht aufhalten kann. Sie kann ihn nicht aus dem Weg stoßen, sie kann sich nicht vor ihn werfen. Sie kann nicht einmal einen Warnschrei ausstoßen.
Zwei Bolzen bohren sich in Alarics Brust.
Genau in die Mitte, wo sein Herz schlägt.
Wo seine Lunge sitzt.
Tödliche Treffer.
Er fällt auf die Knie, greift unsicher nach seiner Frau, in seinem Gesicht reine Fassungslosigkeit. Ihr Aufheulen dringt durch die Nacht, als er nach vorn kippt, seine wunderschönen Augen trüb werden und sein helles Haar sich von der Blutlache unter ihm hellrot verfärbt.
Arwens zusammenhangsloses Klagen verschwimmt zu einem Wort. Einem einzigen Wort. Einem Namen, den sie so voller Qual endlos wiederholt, dass ich genau weiß, diesen Klang werde ich den Rest meines Lebens nie vergessen.
»ALARIC!«
Über ihre Schreie ist das unbegreifliche Gackern von Melités gestörter Lache zu hören.
Mein Zorn erhebt sich blendend und rasend wie ein Tornado. Ich lasse meine Peitsche knallen und ziele mit meinem Blitzschlag direkt auf sie. Einer der fleckigen Soldaten sieht ihn kommen und schirmt Melité ab. Er windet sich, als er getroffen wird, und bricht als zuckender, von schwarzen Adern durchzogener Haufen vor ihr zusammen.
Melité bringt es tatsächlich fertig, mich zu verspotten, während sie sich hinter der schützenden Reihe Soldaten versteckt. »Und ich dachte, wir würden uns langsam anfreunden, Rhya.«
Ich bewege mich vorwärts und lasse die Peitsche wieder und wieder zuschlagen. Arwens unaufhörliche Schreie zerreißen mir das Herz.
»Geh zu ihr«, sage ich über das Band zu Soren. »Geh zu deiner Schwester.«
Ich spüre seinen Ernst, seine endlose Trauer, ein etwas milderes Echo von ihrer. Es ist auch sein Verlust. Er und Alaric waren seit Jahrzehnten enge Freunde, lange bevor die Ehe sie zu einer Familie machte. Er will zu ihr, aber er hält sich zurück. Weil er mich nicht allein kämpfen lassen kann.
»Geh«, dränge ich ihn. »Ich kriege das hin.«
Es entsteht eine kurze Pause. Dann: »Das weiß ich, kleine Lerche.«
Und es stimmt.
Ich kriege es hin.
So mächtig habe ich mich noch nie gefühlt, trotz des schwächenden Eisens. In der Zeit, die Soren braucht, um den Hof zu durchqueren, erledige ich ein halbes Dutzend Soldaten und gebe ihm damit Rückendeckung. Sie sind völlig verschmort, ehe sie auf dem Boden landen.
Sobald Soren Arwen in die Arme schließt, verstummen ihre Schreie und verwandeln sich in heftige Schluchzer.
»Ich bringe sie um!«, kreischt sie, und ihre Stimme bricht. »Ich werde der Seeschlampe eigenhändig den Hals umdrehen!«
»Na, das will ich sehen«, ruft Melité gelangweilt zurück.
Brüllend reißt Arwen sich von Soren los und stürzt über den Hof. Sie scheint gar nicht zu bemerken, dass sie barfuß und voller Blut ist und nicht einmal einen Dolch zum Kämpfen hat, als sie geradewegs auf eine ganze Reihe von Feinden zurennt. Sie wirkt wie besinnungslos vor Trauer. Und vor Rachedurst. Er brennt in ihr, kocht durch ihre Adern. Ich kann den Hass von hier aus über den Hof zucken spüren.
»Soren!«, rufe ich erschrocken. »Sie bringen sie noch um!«
»Ich passe schon auf.« Seine innere Stimme klingt angestrengt, als er ihr hinterherhetzt.
»Schaff sie hier raus, Soren. Begleite Vaughn. Geht zum Schiff. Ich komme bald nach.«
»Ich werde dich nicht allein hierlassen.«
»Ich bin nicht allein.«
Das bin ich nicht. Denn ich spüre Penn näher kommen, angelockt von der explodierenden Magie und den Schreien. Genau jetzt rennt er auf der gegenüberliegenden Seite über die Mauer und eilt genau so eine Serpentinentreppe herunter, wie Vaughn sie gerade hinaufgestiegen ist.
»Kleine Lerche …«
»Ich bringe dich um«, brüllt Arwen ihre Halbschwester an und wehrt sich beinahe genauso vehement gegen Sorens Griff, wie die Erdverbliebene es bei Vaughn gemacht hat. Harpina bleibt in der Nähe ihrer Schwarmführerin und gibt ihr mit ihrem unablässig surrenden silbernen Bogen konzentriert Deckung.
»Geht«, wiederhole ich hartnäckig.
Endlich gehorcht er, hebt Arwen einfach hoch und rennt mit ihr zur Treppe, Harpina folgt ihnen sofort. Arwens wütende Schreie verstummen erst, als sie oben auf der Befestigungsanlage angekommen und außer Sichtweite sind.
Ich halte die Stellung zwischen der Treppe und den verbleibenden Soldaten, die sich eilig neu formieren, sodass sie Melité von allen Seiten umstellen. Erleichtert sehe ich Cadogan, Jac, Farley, Mabon und Penn die gegenüberliegende Treppe herunterrasen und wie angewurzelt auf dem steinernen Absatz stehen bleiben, als sie die schockierende Szene unten sehen.
»Genau rechtzeitig«, raunt Melité. Sie erhebt die Stimme, und ihr Sirenengesang steigt in die Luft wie Rauchschwaden. »Cadogan, mein Liebster. Komm zu mir.«
Sein gut aussehendes Gesicht verzerrt sich zu einer liebestrunkenen Maske, als sie ihn in ihren Bann zieht. Ich rufe quer über den Hof nach ihm, um ihn aufzuhalten. Penn streckt die Hand nach ihm aus. Mabon ebenfalls.
Aber es ist … zu spät.
Wir können bloß voller Entsetzen zusehen, wie er ihrem Befehl gehorcht – er macht einen Schritt ins Leere und stürzt vom Treppenabsatz hinunter in den Hof. Sein Körper prallt mit abscheulichem Knirschen auf die Steinplatten.
Er steht nicht wieder auf.
Erneut werde ich von Trauer überwältigt. Aber das Brüllen der gesamten Glutgilde übertönt meinen Schrei. Alle setzen sich gleichzeitig in Bewegung – Farley schießt einen Pfeil nach dem anderen ab, zielt direkt auf Melités Herz, Jac greift nach seiner Streitaxt und sprintet die Treppe hinunter, Mabon feuert mit seiner mächtigen Armbrust wahllos auf alle Wachen.
Penn kommt zuerst unten an, sein Gesicht ist zornverzerrt. Die Klinge in seiner Hand glüht rot, wenn auch nicht so leuchtend wie sonst. Glücklicherweise braucht er keine Magie, um wie ein Dämon zu kämpfen. Er bahnt sich seinen Weg durch die Soldaten hindurch, säbelt Leiber entzwei und schwingt und schwingt sein Schwert, bis die Bodenplatten mit klumpigem schwarzen Blut besudelt sind.
Ich durchquere den Hof mit einem einzigen Sprung und katapultiere mich durch die Luft zu Cadogans zusammengekrümmter Gestalt. Meine Tränen tropfen ihm ins blutüberströmte Gesicht, als ich ihn auf den Rücken drehe.
Bitte, Götter, bitte lasst ihn nicht tot sein.
Seine angenehmen Gesichtszüge sind unwiderruflich zerstört – die gerade Nase ist gebrochen, die vollen Lippen aufgeplatzt und die ausdrucksstarken Augen zugeschwollen. Er atmet, aber nur ganz flach. Seine Brust hebt und senkt sich so zitternd und ungleichmäßig, dass ich gebrochene Rippen vermute. Seine Beine sind beide auf unnatürliche Weise verdreht, ebenso wie ein Arm.
»Cadogan«, flüstere ich.
»Lebt er noch?« Auf einmal hockt Jac neben mir. Er will seinen Freund berühren, doch dann zieht er die Hand zurück. »Ass, lebt er noch?«
»Noch, ja.«
Darauf folgt kurzes Schweigen. »Wird er es schaffen?«
Wir sehen einander in die Augen. In seinen stehen ebenso Tränen wie in meinen.
»Das weiß ich nicht«, antworte ich wahrheitsgemäß und ärgere mich darüber, dass meine Stimme so zittert. »Aber wenn er eine Chance haben soll, dann musst du ihn hier rausbringen, zurück aufs Schiff.« Mein suchender Blick bleibt an Mabon hängen, der immer noch Bolzen auf die Wärter schießt. »Mabon! Komm her und hilf Jac, ihn die Treppe hochzutragen.«
Er eilt sofort zu uns herüber.
»Farley!«, rufe ich ihm zu. Er steht immer noch auf dem Treppenabsatz und schießt mit Pfeilen. »Geh mit ihnen. Sie brauchen Deckung.«
Er nickt, ohne den Hof aus den Augen zu lassen, während er den nächsten Pfeil geradewegs ins Herz einer Wache mit fleckiger Haut befördert.
Ich beuge mich vor und drücke Cadogan einen Kuss auf die Stirn, bevor Jac und Mabon ihn hochhieven. Farley folgt ihnen zur Treppe, wobei seine Pfeile ununterbrochen weiter ins Ziel treffen. Ich kann den vieren nicht einmal nachschauen, denn Penn ist immer noch mitten in der Schlacht, seine rot glühende Klinge wirbelt so schnell durch die Luft, dass ich sie kaum im Auge behalten kann, während er sich zu der Halbsirene durchmetzelt.
Sie lacht und spottet nicht mehr, wird mir bewusst. Tatsächlich wirkt sie etwas nervös, als sie zum ersten Mal weniger als zwanzig Mann sind. Penn mäht die Wachen weiter gnadenlos nieder, schlägt und pariert mit seinem Schwert, dass das Scheppern nur so von den Mauern widerhallt. Ich geselle mich zu ihm und gebe ihm Rückendeckung, sobald er sich vorn neue Feinde vornimmt, wehre mit meiner Windkraft Pfeile und Bolzen ab, bevor sie ihn erwischen können. Meine Peitsche knallt wieder und wieder, und seine Schwerthiebe werden von Blitzen begleitet, die die dunkel geäderten Soldaten in qualmende Skelette verwandeln.
Wir haben die Gruppe zu ungefähr einem Dutzend dezimiert, als ich Sorens Geist von weit her nach mir greifen spüre.
»Rhya«, ruft er kaum hörbar. »Sag mir, dass du in dem zweiten Dingi bist.«
»Bin ich«, lüge ich und bringe ein auf mich zufliegendes Pfeilgeschwader mit einem heftigen Luftstoß vom Kurs ab.
»Bei den Göttern, kleine Lerche, was denkst du dir dabei?«
»Cadogan wurde verwundet.« Ich sende die grauenerregenden Bilder seines Sturzes über das Band. »Sie konnten nicht länger warten.«
»Wir schicken das erste Boot für dich und Penn zurück.«
»Danke. Schwimmen möchte ich eher ungern.«
Ihm ist anscheinend nicht nach Lachen zumute. »Du musst schleunigst da raus.«
»Ich bleibe nicht hier, um die Atmosphäre zu genießen, glaub mir.«
»Lauft hoch auf die Mauer. Wartet dort auf uns.« Seine Sorge kann ich deutlich spüren. »Am Horizont nahen Schiffe.«
Himmel.
Efnysien kommt.
»Penn!«, rufe ich. »Wir müssen hier raus!«
Aber Penn ist voll im Schlachtfieber, und sein feuriges Temperament lodert außer Kontrolle. So habe ich ihn schon einmal gesehen, habe miterlebt, wie er sich im Flächenbrand verlor und sich nicht mehr vom Abgrund losreißen konnte.
Ich packe ihn am Arm, obwohl er mich abschütteln will. Es kostet mich eine Menge meiner übrigen Stärke, einen Luftschild zu beschwören, der uns vorübergehend vor feindlichem Beschuss schützt.
»Pendefyre!« Ich schicke einen strengen Impuls über das Band – den stärksten, den ich aufbringen kann, ohne ihm wehzutun. »Hör mir zu. Penn, bitte! Sieh mich an.«
Endlich schafft er es, die flammenden Augen auf mich zu fokussieren. Er blinzelt langsam und erwacht aus seiner blutrünstigen Trance. »Rhya.«
»Wir müssen weg hier. Schnell.«
»Erst, wenn ich sie getötet habe. Sie muss bezahlen. Für Cadogan.«
»Du kannst sie nicht töten, wenn du selbst tot bist«, herrsche ich ihn an. »Da kommt ein Schiff mit wissen die Götter wie vielen Männern an Bord.«
Er hält inne. »Efnysien.«
Vielleicht hätte ich ihm das lieber nicht sagen sollen. Für ihn ist das eine Gelegenheit, kein Hindernis.
»Du kannst ihm nicht allein entgegentreten.«
Er spannt den Kiefer an. »Das könnte unsere einzige Chance sein.«
»Ist es nicht.« In meine Wut mischt sich Frustration. »Wir werden ihn töten und seine Leute auch. Aber nicht heute.« Ich atme tief durch und versuche, meinen rasenden Puls zu beruhigen. »Deine Männer brauchen dich. Cadogan braucht dich. Wer soll sie zusammenhalten, wenn du nicht da bist?«
Er starrt mich trotzig an.
Drei Bolzen prallen an meinem Luftschild ab und prasseln zu Boden.
»Ich will dich nicht verlieren«, sage ich zu ihm und lege ihm über dem Hemd die Hand aufs Herz. »Bitte streite ausnahmsweise nicht mit mir. Lass mich ausnahmsweise gewinnen. Kannst du das? Mir zuliebe?«
Seine Augen lodern hitzig auf, dann nimmt er seine ganze Beherrschung zusammen und dämpft seinen flammenden Zorn. Ich sehe ihn langsam verrauchen, während er seufzt; seine straffen Schultern lockern sich, sein Kiefer entspannt sich leicht. Er wirft Melité noch einen flüchtigen Blick zu – sie hat sich mit ihrer verbliebenen Truppe in eine dunkle Ecke zurückgezogen – und nickt.
»Gehen wir.«
Gemeinsam rennen wir zur Treppe auf der gegenüberliegenden Hofseite. Ich schließe die Augen, als wir über Alarics Leiche steigen müssen, denn ich will nicht sehen, wie seine freundlichen Augen starr in den Himmel blicken. Einige Wachen nehmen die Verfolgung auf, ich höre ihre donnernden Schritte. Also schicke ich einen breiten Luftstrom über die Schulter, der sie von den Stufen zurück auf die Steine fegt. Fingerspitzengefühl ist nur noch eine ferne Erinnerung. Meine Magie schwindet, ich habe sie fast völlig ausgeschöpft.
Wir eilen über die Mauer auf die Haken zu, die immer noch im Stein stecken. Unten kann ich keinen Felsenstrand mehr erkennen. Keine Anlegestelle für ein Dingi. Die Wellen krachen gegen den Fuß der Mauern wie ein Rammbock.
»Mist!« Penn beißt die Zähne fest zusammen.
Ich blicke zum Horizont. Dort sehe ich den schattenhaften Umriss unserer Brigg mit den schwarzen Segeln, und viel näher das kleine Beiboot, das mit unglaublicher Geschwindigkeit auf uns zuschießt, zweifellos angetrieben von Sorens Magie.
»Da sind sie«, keuche ich.
»Sollen wir springen?« Penn klingt verzweifelt. »Versuchen, zu ihnen zu schwimmen?«
Beim Blick auf die tosenden Wellen schüttele ich den Kopf. Sie werden uns wie Glas an der Mauer zerschellen lassen.
»Ich habe eine bessere Idee.« Ich schnappe nervös nach Luft. »Aber du musst mir vertrauen.«
Penn dreht sich zu mir um. Seine Augen sind todernst, genau wie seine Stimme. »Rhya, ich würde dir mein Leben anvertrauen … bedingungslos.«
Einen Moment sehen wir einander in die Augen.
Meine Magie sammelt sich ringsum in der Luft und schwillt von einer sanften Brise zu einem stabilen Luftstrom, als ich sie um seine breite Gestalt schlinge. Ohne Vorwarnung hebe ich ihn hoch. Bei seinem überraschten Schrei muss ich lachen.
»Rhya! Was hast du …?«
»Keine Angst.« Ich grinse. »Ich bin direkt hinter dir.«
Damit befördere ich ihn noch weiter in die Luft und hinaus über die dunklen Wellen. Das Grinsen vergeht mir, als ich merke, wie schwierig diese Aufgabe wird. Vor lauter Anstrengung, ihn nicht fallen zu lassen, beiße ich mir beinahe die Lippe durch. Diese Fliegerei habe ich noch nie gemacht – zumindest nicht über so eine weite Strecke und mit so viel Ballast: Penn besteht nur aus kompakten Muskeln. So unglaublich schwer.
Aber ich kann ihn nicht fallen lassen.
Es ist Penn.
Ich werde ihn nicht fallen lassen.
Ich sehe zu, wie das Dingi seine Fahrt verlangsamt, als die Männer an Bord meine Lieferung vom Himmel auf sie zuschweben sehen. Schwarze Wellen der Erschöpfung drängen auf meine Schläfen ein, als ich Penns kräftige Gestalt langsam in das Boot sinken lasse. Sobald ich ihn los bin, kippe ich nach vorn gegen die Steinbrüstung und sauge gierig Luft in meine schmerzende Lunge.
Gleich verliere ich das Bewusstsein.
»Clever.« Soren scheint mein Vorgehen einigermaßen zu amüsieren, sogar aus der Ferne. »Und jetzt schwing dich von der Insel runter ins Boot.«
»Ich brauche noch einen Moment.«
»Rhya, du hast aber keinen.«
Das stimmt. Ich sehe mehrere fremde Schiffe am Horizont näher kommen. Sie sind viel größer als unsere Brigg und haben höchstwahrscheinlich nicht nur Verstärkung an Bord. Sicherlich haben sie auch Kanonen, die uns kurzerhand versenken können.
»Deke ist schon in Richtung Norden losgesegelt. Wir werden unsere vereinten Kräfte brauchen, um sie einzuholen.«
Ich richte mich auf.
Noch einmal tief Luft holen.
Durch die Nase ein, durch den Mund wieder aus.
Mein Geist fühlt sich an wie gelähmt, meine Magie wie ausgeschöpft. Das giftige Erz hat meine inneren Reserven angegriffen. Das Mal an meiner Brust ist eiskalt. Ich kämpfe gegen den Nebel der Entkräftung an und trete zurück.
Ich schließe die Augen und rufe meinen schwachen Wind. Ohne sie zu öffnen, erhebe ich mich von der steinernen Mauer in die Luft. Denn ich muss gar nicht sehen, wohin ich fliege. Ich muss nur dem Faden folgen, der mich mit dem Boot verbindet. Zu den beiden Seelen, die dort im Dunkeln auf mich warten.
Der erste Eisenbolzen trifft mich in den rechten Lungenflügel.
Der nächste bahnt sich seinen Weg direkt durch meinen Bauch.
Der letzte streift mein Herz.
Ich falle wie ein Vogel vom Himmel, mein Flug wird jäh unterbrochen. Mein Körper prallt so hart auf die Mauer, dass die verbleibende Luft aus meinem unverletzten Lungenflügel entweicht. Mein Kopf kracht gegen den Stein, was mir das Bewusstsein raubt. Und darüber bin ich froh.
Die Benommenheit nimmt meinem bevorstehenden Tod den Schrecken.
Ich blinzle in den Nachthimmel. Dort sind keine Sterne. Nichts als endlose Schwärze. Wie passend. Genau die gleiche Schwärze hüllt mich von allen Seiten ein und nimmt mich mit sich.
Ich höre das vertraute Gackern von Melités Lachen, davon dröhnt mir der Kopf.
Ich höre, wie Soren meinen Namen über das Band brüllt.
Dann wird es dunkel, und ich höre überhaupt nichts mehr.
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		Ich bin nicht tot.
Aber sobald mein Bewusstsein zurückkehrt, wünschte ich, es wäre so. Denn als es mir gelingt, die Augen zu öffnen, liege ich nicht mehr oben auf der Mauer. Ich befinde mich gar nicht mehr auf der Eiseninsel, sondern irgendwo, wo ich noch nie gewesen bin. Und doch erkenne ich es sofort.
Schwarzer Sand.
Schwarzer Himmel.
Die Knochenwüste von Dymmerien.
Ein Mann steht vor mir und verdeckt die kraftlose Sonne. Selbst zur Mittagszeit ist es hier beinahe dunkel. Sein Gesicht entspringt einem Albtraum. Die schlitzförmigen Nasenlöcher, die Leichenblässe. Seine gräulich-weißen Gliedmaßen sind wie bei seinen Männern schwarz marmoriert. Nur dass die dunklen Adern in seinem Fall erhaben sind wie vertrocknete Borke an einem Baumstamm. Wie Narbengewebe. Wie mein Verbliebenenmal. Seine Augen leuchten blutrot, was mich an Vampire aus alten Märchen erinnert. Haare hat er keine. Weder Augenbrauen noch Bartstoppeln, nicht einmal einen leichten Flaum auf dem Kopf. Seine Leichenhaut ist mit Tätowierungen übersät, eigenartige Muster, die sich zu verändern und zu verziehen scheinen, wenn ich sie genauer betrachte.
»Du bist endlich wach. Gut.« Er schürzt die dünnen Lippen und stupst mich mit der Stahlkappe seines Stiefels an. »Ich dachte schon, das Eisen steckt dir vielleicht ein bisschen zu nah am Herzen.«
Er beugt sich vor und dreht den Bolzen, der mir immer noch aus der Brust ragt.
Ich stoße einen gequälten Schrei aus. Der Schmerz ist unvorstellbar. Ich werde wieder ohnmächtig, wache aber sofort auf, als er mich tritt – mit aller Kraft in die Rippen.
»Na, na, was soll das denn werden, Rhya?« Er unterbricht sich und mustert mich eingehend. »Ja genau, ich kenne deinen Namen. Wundert dich das? Sollte es nicht. Ich weiß alles über dich.«
Ich muss heftig husten und schmecke Kupfer. Dann drehe ich den Kopf zur Seite und spucke Blut in den Sand.
Er geht geschmeidig in die Hocke und schüttelt den Kopf. »Was für eine Verschwendung.«
Er nimmt den rot gefärbten Speichel und legt ihn sich auf die Zunge, als sei es die erlesenste Spezialität von ganz Anwyvn. Beim Schlucken stöhnt er genüsslich auf.
»Wie schön, nach all den Jahren mal eine neue Geschmacksrichtung probieren zu dürfen. Ich muss schon sagen, dein erdiges Gegenstück hing mir in letzter Zeit ein bisschen zum Hals raus.« Er beugt sich über mich, sein Gesicht schwebt direkt über meinem. Aus der Nähe sind seine roten Augen noch Furcht einflößender. »Deshalb kommt dein Erscheinen zum perfekten Zeitpunkt.«
Ich verpasse ihm einen Kopfstoß.
Leider hat er keine Nase, die ich ihm brechen könnte. Er weicht aus, bevor ich mehr tun kann, als seine Stirn mit meiner zu streifen.
»Wir wollen doch keinen schlechten Start provozieren, kleines Vögelchen.« Sein dünner Mund soll wohl ein Lächeln darstellen, aber die Emotion dahinter ist nicht echt. Genau wie seinen Augen fehlt seinem Ausdruck jegliches Gefühl. »Immerhin werden wir eine ganze Menge Zeit miteinander verbringen.«
»Bring«, ich schlucke noch mehr Blut, »mich einfach um.«
»Dich umbringen?« Er lacht – ein grauenhaftes Geräusch. »Warum sollte ich das denn tun? Du bist mein Ehrengast. Ich will dich so lange hierbehalten, wie ich kann.« Er unterbricht sich. »Also im Grunde, bis dein Körper den Geist aufgibt. Meine Zariah hat ein halbes Jahrzehnt durchgehalten. Aber sie war auch etwas lebhafter als meine … zerbrechlicheren … Spielzeuge.«
Zariah.
War sie die Verbliebene der Erde, die wir aus seinem Verlies befreit haben? Ich ziehe etwas Trost aus dem Wissen, dass wenigstens sie sich nicht mehr in den Fängen dieses Monsters befindet.
»Eine Schande, dass deine Freunde und du in meinen Lieblingsspielplatz eingebrochen seid.« Er steht auf, und seine Sohlen rutschen über die kohlrabenschwarze Düne. »Aber das macht nichts. Wir haben ja einen neuen Sandkasten, du und ich. Der ist etwas weniger zugänglich als die Insel, falls mein Stiefbruder irgendwelche heldenhaften Rettungsaktionen im Sinn hat. Wir weihen ihn gemeinsam ein. Wäre das nicht schön?«
Ich starre ihn an. Sprechen kann ich nicht. Das in meinem rechten Lungenflügel steckende Stück Eisen bereitet mir bei jedem Atemzug Höllenqualen. Das neben meinem Herzen sorgt bei jedem Schlag für heftige Schmerzen.
»Dunkler Kaiser«, erklingt eine ehrfürchtig gedämpfte Stimme, und ein in Blutrot gekleideter Soldat erscheint in meinem Sichtfeld. Er wirkt nicht ganz so entstellt wie die anderen im Gefängnis und könnte nahezu als gewöhnlicher sterblicher Krieger aus den Mittlanden durchgehen. »Entschuldigt meine Einmischung, aber …«
Der Satz bricht keuchend ab, als Efnysien den Mann am Hals packt.
»Habe ich etwa nicht gesagt«, fragt er in völlig gleichgültigem Ton, »dass ich keine unnötige Störung wünsche, während ich unseren neuen Gast begrüße?«
Der Soldat gibt ein ersticktes Geräusch von sich. Sein Gesicht wird blass, weil er keine Luft mehr bekommt.
»Doch, ich glaube schon, dass ich das gesagt habe.« Mit einer schlangenhaften Bewegung neigt Efnysien den Kopf zur Seite und betrachtet den Mann, den er im Todesgriff hält.
Ich mache mich auf den Ruck gefasst – das brechende Genick oder die aufgeschlitzte Kehle. Aber ich bin trotzdem nicht vorbereitet. Eine Wolke aus schwarzer Magie sammelt sich in der Luft – wie lebendiger Rauch. Es fühlt sich nicht an wie mein Wind, Penns Feuer oder Sorens Wasser. Es ist keine Verbliebenenmacht. Weder natürlich noch elementar.
Sie ist etwas anderes.
Etwas Böses.
Ich sehe zu, wie die schwarze Schlange sich Efnysiens angespannten Arm entlangschlängelt und schließlich gemeinsam mit seinen Fingern um die Kehle des Soldaten legt. Der Mann verkrampft sich, als sie in seine Haut einsickert. Er war vorher schon blass, aber jetzt scheint er völlig blutleer, nachdem die dunkle Macht seine Adern erfüllt und seine Sinne lahmgelegt hat. Sein keuchender Mund erschlafft, und seine vor Entsetzen aufgerissenen Augen richten den Blick ins Leere. Einen Atemzug später zeigt sein Körper keinerlei Regung mehr.
Efnysien hat ihm die Lebenskraft abgezapft.
Die seltsamen Tätowierungen des Magiers verschieben sich auf seiner Haut, in seiner Haut, die Muster wandern wie Schatten über eine Sonnenuhr, während er die Essenz des Mannes in sich aufnimmt. Seine Schultern erschauern, und er legt seufzend den Kopf in den Nacken. Er stillt seinen dunklen Durst und hört erst auf, als er den letzten Tropfen Lebensenergie ausgesaugt hat. Bis nur noch eine leere Hülle zurückbleibt.
Mir gefriert das Blut in den Adern.
Wie scheußlich.
Was für eine Gräueltat.
Ohne ein Wort zu sagen, lässt Efnysien los. Der Kaiser sieht nicht einmal zu, wie sein treuer Anhänger tot in den Wüstensand fällt. Seine blutroten Augen fixieren bereits wieder mich.
Hoffentlich sieht man mir meine Furcht nicht an.
Er kann durch bloßen Kontakt töten.
Seine Berührung bedeutet den reinen Tod.
»Das wird ein Spaß, dich hierzuhaben«, sagt er, als wären wir gar nicht unterbrochen worden. »Du wirst schon sehen.« Er hebt das Kinn fragend in Richtung einer Person, die ich nicht sehen kann. »Nicht wahr, meine Seegöttin?«
Melités grazile Gestalt schmiegt sich an seine Seite. Dann schlingt sie die Arme um seinen Oberkörper und drückt ihm einen Kuss auf den marmorierten Hals, bevor sie auf mich herabschaut. Ihre Augen sind vollkommen schwarz, und sie hat ein geziertes Lächeln aufgesetzt. An einem Flechtgürtel prangt auf Hüfthöhe meine Peitsche, fein säuberlich aufgewickelt.
»Rhya, Rhya. Weißt du, jetzt, wo wir ehrlich zueinander sind: Ich habe das ganze Getue nie verstanden, als du in unser Leben getreten bist. Was soll ausgerechnet an dir so besonders sein, hm?« Sie verengt leicht die Augen, und ihre Kiemen blähen sich auf. »Aber vom ersten Moment an war es genau wie bei Arwen. Alle schienen völlig besessen von dir zu sein. Vor allem mein Bruder. Erbärmlich … ihr alle.«
Efnysiens Augen leuchten triumphierend auf. »Oh, Soren wird diese neue Entwicklung überhaupt nicht gefallen. Er war schon als Kind immer richtig sauer, wenn ich seine liebsten Spielzeuge kaputtgemacht habe …«
Vor Schmerz und Angst ist mir ganz schwindelig. Ich muss wieder einen Moment das Bewusstsein verloren haben, denn als ich zu mir komme, hält Melité mir einen Dolch – meinen Dolch – vors Gesicht. Bevor ich reagieren kann, bohrt sie mir die Spitze in die Wange und zieht sie abwärts zu meinem Kiefer. Sie grinst, als mein Blut in den Sand tropft. Es tut weh, aber nicht halb so sehr wie meine anderen Verletzungen.
»Deine Sturmaugen sind wirklich hübsch.« Ihre feinen Züge sind zu einer hässlichen Grimasse verzerrt. »Damit wirfst du meinem Bruder andauernd quer durch den Raum heimliche Blicke zu und denkst, das kriegt keiner mit. Und sie funkeln immer so trotzig. Selbst jetzt noch, wo du mir ausgeliefert bist. Du kannst einfach nicht anders, was?« Ihre Lippen krümmen sich gespannt, als sie die Klinge auf meine Augenhöhle zubewegt.
Ich erstarre und wage es nicht einmal mehr, zu atmen.
»Soll ich sie dir ausstechen?«, fragt sie. »Dann müsstest du mich auch nicht mehr so gemein anstarren … oder so herablassend gucken …«
»Na komm, Melité«, meint Efnysien. »Du hast noch Jahre Zeit, sie zu verstümmeln. Das wollen wir doch genießen, nicht wahr?«
Sie schnaubt enttäuscht und steht auf. Ihr Rock raschelt, als sie wieder an seine Seite stapft. »Gut. Aber sie soll leiden.«
»Leiden wird sie auch, mein Racheengel.« Er nimmt ihren Platz in meinem Sichtfeld ein. Seine Kadaverhaut und seine ungeheuerlichen Gesichtszüge sind unendlich grauenhafter als Melités bockige Schönheit. Ich kämpfe gegen den Würgereiz an, als seine Zunge – fäulnisschwarz und mit gespaltener Spitze – mir seitlich übers Gesicht leckt, wo der Dolch den Schnitt hinterlassen hat. Er erschauert genüsslich am ganzen Körper und schluckt mit geschlossenen Augen mein Blut, um das Gefühl auszukosten. Seine Tätowierungen schimmern wieder und verschwimmen auf mir unbegreifliche Art. Seine Iriden glühen noch mehr als zuvor, als er mich wieder ansieht.
»Fangen wir hiermit an«, sagt er geschmeidig und hält ein Paar Fesseln hoch.
Erst nehme ich an, dass sie aus Eisen sein müssen, aber anscheinend sind sie doch nicht aus dem mir bekannten dunklen Metall gefertigt. Stattdessen bestehen sie aus glänzendem schwarzen Stein und leuchten schwach im fahlen Licht.
»Das hier sind keine gewöhnlichen Ketten«, erklärt er mir lächelnd, als wären wir alte Freunde. »Sie werden extra aus toten Portalen gewonnen und enthalten Spuren der Ley-Linien. Natürlich nicht genug, um irgendwohin zu reisen, aber genug, um die … interessanten … geistigen Nebenwirkungen auszulösen, die man währenddessen erlebt.«
Götter, nein.
Ich habe das Gefühl nicht vergessen, mich im Geflecht der Portale zu verlieren. Wie es meinen Verstand angegriffen hat, mein ganzes Ich. Wenn diese Fesseln eine ähnliche Wirkung haben …
Das werde ich nicht überleben.
Mein heftiger Herzschlag rührt an dem Eisenbolzen, als mein Puls immer weiter beschleunigt. Erneut erfassen mich Wellen aus Schmerz, eine gnadenlose Flut. Ich öffne den Mund und will ihn anflehen, sie mir nicht anzulegen, aber ich kann mich im letzten Moment daran hindern. Diese Genugtuung werde ich ihm nicht geben.
»Na dann …« Er befestigt die seltsamen Manschetten an meinen kraftlosen Handgelenken und schließt sie mit einem lauten Klicken. Der glatte Stein fühlt sich kalt auf der Haut an, so kalt, dass ich Erfrierungen bekommen könnte. Abgesehen davon empfinde ich nichts.
Noch nicht.
»Stehen dir ausgezeichnet, Rhya. Wunderhübsch. Findest du nicht?«
Ich starre ihn an und fletsche die Zähne.
»Ach, na ja. Bald hast du bestimmt vergessen, dass sie da sind.« Er schmunzelt, als hätte er einen Witz gemacht, den ich nicht verstehe. »Da wir dich jetzt richtig ausgestattet haben, würde ich mich gern davon überzeugen, ob die Gerüchte wahr sind, die ich über Windweberinnen gehört habe. Und zwar … dass ihr es gar nicht gern habt, eingesperrt zu sein.«
Mir schnürt sich die Kehle zu.
Nein.
Nein.
Nein.
Bitte nicht das.
Alles, nur das nicht.
»Ich habe extra für dich einen neuen Käfig entworfen. Ich hätte nicht gedacht, dass er schon so bald zum Einsatz kommt. Aber jetzt …« Sein lebloses Lächeln lässt mir einen Schauer über die Seele laufen. »Schauen wir doch mal, wie du dich darin schlägst.«
Ohne Vorwarnung heben mich zwei Soldaten aus dem Sand – einer packt meine Handgelenke, der andere meine Knöchel. Mein Körper ist so schwach, dass ich mich kaum wehre, als sie mich zum Rand einer tiefen Grube schleppen. Meine Magie pulsiert weit, weit entfernt, der Sturm in mir ist zu einem nicht greifbaren Hauch abgeflaut. Mein Geist wirkt wie gelähmt vor Panik, meine Gedanken sind wild verstreut.
Sind die Fesseln für meinen Zustand verantwortlich? Vergiften sie bereits meine Sinne?
»Das war mal ein Brunnen, bevor er ausgetrocknet ist«, fährt Efnysien im Plauderton fort. »Geht ganz schön weit runter. Aber keine Angst wegen Arachnidae oder Sandwyvern. Die können sich nicht durchgraben, auch wenn sie es versuchen. Die Wände sind nämlich komplett mit Eisen ausgekleidet, weißt du.«
Ich halte ein entsetztes Schluchzen zurück, als die Männer anfangen, mich über den Rand zu schwenken, wie man es mit einem Heuballen oder einem schweren Mehlsack macht, um bei jeder Bewegung mehr Schwung zu holen.
»Setzen wir doch erst mal einen Monat an. Dann hast du etwas Zeit, dich einzugewöhnen, bevor ich wieder nach dir schaue.«
»Leck mich«, zische ich.
Er lächelt bedächtig. »Zwei Monate.«
Melité kichert irgendwo außer Sichtweite.
»Fahr. Zur. Hölle.«
»Na meinetwegen. Wenn du darauf bestehst.« Er grinst noch breiter, aber seine roten Augen sind vollkommen ausdruckslos. »Dann eben drei.«
Auf sein Nicken hin lassen sie mich los. Ich falle schreiend in die Tiefe. Der Sturz dauert unendlich lange. Als ich unten aufkomme, spüre ich, wie ich mir das Handgelenk breche. Der Schmerz ist nichts im Vergleich zu den Armbrustbolzen, die sich lösen und dabei meine Wunden weiter aufreißen.
Atemlos blicke ich in den fernen Himmel.
Es erinnert mich daran, am Fuß des Leuchtturms in Hylios zu stehen und am endlosen Stein entlang auf einen weit entfernten Lichtkreis zu starren.
»Willkommen in Dymmerien, Rhya.« Efnysiens Stimme schwebt zu mir herunter. »Wir sind so froh, dich bei uns zu haben.«
Dann verschwindet das Licht, als eine eiserne Klappe geschlossen wird.
Ich liege in der Dunkelheit. Ohne Licht. Ohne Geräusche. Ohne Luft. In den Tiefen der Erde.
Ich werde hier unten sterben, denke ich und verfalle in pure Panik. Ich werde vertrocknen und verrotten.
Ich werde niemals gefunden.
Ich werde zu nichts zerfallen.
Als hätte ich nie existiert.
»Lass mich raus!«, schreie ich, obwohl mich niemand hört, und meine Stimme bricht wie Glas. »Lass mich hier raus!«
Aber das tut er nicht.
Und aus der endlosen Finsternis kommt keine Antwort.
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		Zuerst gebe ich nicht auf.
Weder die Hoffnung.
Noch die Erinnerung.
Ich ertrage den Schmerz, der auch dann noch anhält, als ich die Bolzen aus meinem Körper gezogen habe. Ich ertrage die Qualen, die auch dann noch bleiben, als mein gebrochenes Handgelenk wieder zusammenwächst. Ich ertrage die nagende Panik, die nie vergeht und mich unaufhörlich an meine Gefangenschaft erinnert. Ich ertrage die bedrückende Benommenheit, durch die die Obsidianfesseln mich an meinem Verstand zweifeln lassen.
Ich versuche, mich an mein altes Leben zu erinnern.
Ich versuche, mir das Gute zu bewahren.
Stell dir einfach vor, du bist in den Wolken, wispert Soren in meinem trüben Geist. Spüre den Wind im Gesicht und in den Haaren. Du bist nicht hier. Du bist in Freiheit und fliegst. Atmen, kleine Lerche. Einfach atmen.
Ich möchte weinen, aber in meinem Körper findet sich keine Feuchtigkeit mehr für Tränen. Die hat die Wüstenhitze längst austrocknen lassen, selbst hier unten scheint sie jeden Tropfen Wasser abzutransportieren. Ich bin nicht mehr nur am Verdursten, meine Knochen fühlen sich an wie Zunder.
Ich bekomme gerade genug Essen und Wasser, um zu überleben, abgeliefert von Wachen, die nie ihr Gesicht zeigen oder mit mir sprechen. Dabei folgen sie keinem Zeitplan, dem ich irgendeinen Sinn entnehmen könnte. Hin und wieder werfen sie mir ein Stück schimmeliges Brot hin, das so hart ist, dass ich kaum daran nagen kann. An anderen Tagen geht die Luke auf, und mir wird ohne Umschweife ein Eimer Wasser nach unten gekippt. Ich schlürfe es aus Pfützen am Boden, bevor es in den Abfluss in der Ecke läuft, über dem ich sonst meine Notdurft verrichte, und schmecke bei jedem verzweifelten Schluck Schmutz und Dreck und Blut.
Wir sind bald wieder draußen, verspricht mir eine vertraute tiefe Stimme, die wie Wasser über ein Flussbett gleitet. Zurück in Hylios. Wo die Sonne scheint. Denk daran, nicht an diesen Ort hier.
Nach einer Weile kann mir keine Erinnerung der Welt noch das Herz wärmen. Mein verletzter Körper ist, so gut es geht, wiederhergestellt, aber für meine geschundene Seele gibt es kein Heilmittel.
Eine Freundin hat mir mal gesagt, dass sie den Tod herbeisehnt. An ihren Namen kann ich mich nicht mehr erinnern, aber ich sehe ihr Gesicht vor mir, wenn ich mir große Mühe gebe. Ihr rotes Haar leuchtet im Dunkeln.
Wünsch dir nicht den Tod, habe ich zu ihr gesagt. Niemals. Egal, was passiert. Das Leben ist das kostbarste Geschenk, das wir je bekommen werden. Wir sollten es nicht vergeuden. Im Angesicht eines Verlustes nicht weiterzuleben … erweist denjenigen einen schlechten Dienst, die nicht mehr unter uns sind.
Was für eine Heuchlerin ich gewesen bin.
Was für eine naive kleine Närrin.
Der Tod wäre eine Gnade verglichen mit diesem Schicksal.
Aber Efnysien kennt keine Gnade.
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		Irgendwann kommt er zu mir, wie er es versprochen hat.
Drei Monate, hatte er gesagt, oder?
Es kommt mir vor wie drei ganze Leben.
»Ach herrje«, ruft er spöttisch zu mir herunter. »Ich muss schon sagen, du siehst nicht gut aus.« Er schnüffelt hörbar. »Und riechen tust du auch nicht besser. Du solltest dich in Zukunft wirklich ordentlich pflegen.«
»Bitte«, krächze ich und kratze an der eisernen Wand, versenge mir dabei die Fingerspitzen. »Bitte, lass mich raus.«
»Kannst es gar nicht abwarten zu fliegen, was? Nein, kleines Vögelchen. Ich glaube, noch ein paar Monate da unten würden dir richtig guttun.«
»Nein! Nein, warte! Bitte nicht …«
Die Klappe schlägt unerbittlich wieder zu und taucht meine Welt in Dunkelheit.
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		Nach dem ersten Besuch kommt er in unregelmäßigen Abständen wieder, genauso unberechenbar wie die Wasserrationen. Manchmal ist Melité bei ihm, und ihr boshaftes Lachen bohrt sich in mein Herz wie die Giftzähne einer Schlange. Aber meistens kommt er allein.
Bei diesen Gelegenheiten redet er lang und breit auf mich ein.
»Wie viele Monate sind es jetzt schon, kleines Vögelchen? Schon acht? Die Zeit vergeht wie im Flug, wenn man Spaß hat, nicht wahr?«
Acht Monate?
Es können keine acht Monate gewesen sein.
So lange nicht.
Bestimmt nicht …
Aber mein Zeitgefühl nimmt genauso ab wie mein Körpergewicht. Die Fesseln vernebeln alles bis zur Unkenntlichkeit.
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		»Stört es dich, dass sie nie versucht haben, dich zu retten?«, fragt er beim nächsten Besuch. »Haben es nicht einmal probiert, deine tapferen Könige. Die leben einfach fröhlich ihr Leben weiter und lassen dich hier vergammeln.«
Nein.
Nein, das ist nicht wahr.
Ich bin ihnen wichtig.
Sie würden mich niemals hierlassen.
Sie …
Ich denke scharf nach und versuche, auf ihre Namen zu kommen. Als es mir nicht gelingt, fange ich an zu schluchzen. Meine Erinnerungen werden immer dünner. Durchscheinend wie Spinnweben. Je länger ich hier unten bin, desto mehr verliere ich den Verstand. Wie damals, als ich mich zwischen den Portalen verlaufen habe.
Vergessenheit, so hatte das jemand genannt.
Ich sehe sein Gesicht, wenn ich mir die Finger an die Schläfen presse und genau nachdenke. Blaue Augen, dunkles Haar. Ein Lächeln, von dem mir das Herz stehen bleiben könnte. Ich wiege mich vor und zurück und versuche, es nicht loszulassen. Versuche, ihn festzuhalten. Aber er entgleitet mir genau wie alles andere auch.
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		Der nächste Besuch ist schlimmer.
»Ich habe ganz pikante Neuigkeiten aus dem Norden erfahren. Anscheinend gab es am Hof eines deiner Könige einen recht explosiven Vorfall. Eine richtige Katastrophe, wenn die Gerüchte stimmen. Was ihn wohl so verärgert hat …«
Könige.
Zwei Könige.
Zwei Männer.
Ein Mann aus Hitze und Flammen.
Ein Mann aus See und Sternenlicht.
Entfernt flackert etwas in meinem Kopf, aber es ist sofort wieder fort. Es wird direkt von Schwermut und Verzweiflung erstickt.
Am Ende stehe ich nicht einmal mehr auf, als die Luke sich öffnet. Weder für Wasser noch für Besuche meines Peinigers, die immer seltener werden, als aus Wochen Monate werden und aus Monaten Jahre.
»Ei, ei, ei, kleines Vögelchen. Sind wir wirklich schon drei Jahre zusammen? Es kommt mir so viel länger vor. Es fühlt sich an, als würden wir schon immer unser Leben teilen. Ich kann mich gar nicht erinnern, wie es vor dir war.« Er überlegt. »Was ist mit dir, kleines Vögelchen? Wie geht es deinem Gedächtnis dieser Tage?«
Gedächtnis.
Eine flüchtige Sache.
Überhaupt nicht belastbar.
Wie der Schlag eines Schmetterlingsflügels im fernen Wind.
Wie die Berührung einer warmen Hand an der Wange. Wie das Gefühl von Lippen auf verborgener Haut.
»Kannst du dich an dein Leben erinnern, bevor du hergekommen bist?«, fragt er. »Erinnerst du dich an meinen Namen?«
Tue ich nicht.
Aber das erscheint mir nicht wichtig. Was bedeutet schon ein Name?
»Erinnerst du dich an deinen eigenen?«
Rhya.
Rhya.
Mein Name ist Rhya.
Windweberin.
Lichtbringerin.
Sylphe der Lüfte.
Das singe ich vor mich hin und klammere mich an diesen Fetzen meiner selbst. Den letzten Rest. Alles, was ich noch besitze, nachdem mir alles andere genommen wurde.
»Mein Name ist Rhya«, flüstere ich in die Dunkelheit, als die Luke wieder zufällt und er verschwindet. Meine Stimme klingt heiser, weil ich sie lange nicht benutzt habe, kratzig wie die Beine der Arachnidae, die manchmal durch den Abfluss nach oben kriechen wollen.
Rhya.
Rhya.
Mein Name war Rhya.
Oder nicht?
An dieses eine Detail klammere ich mich, solange ich kann. Aber ich kann es nicht für immer festhalten. Und so wird auch mein Name zur Erinnerung.
Ich werde zur Erinnerung.
Allein, in einem Loch am Ende der Welt, mit nichts als dem Wahnsinn als Gesellschaft …
Versinke ich in der Dunkelheit.
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		Anwyvn – Land, in dem Sterbliche und Fae gemeinsam leben.

Aureabaum – Sagenumwobener goldener Baum im Herzen des Sternenwaldes in Seahaven.

Avianstraße – Schmaler Pass durch die Cimmerer Berge, der einzige bekannte Weg in die Nordlande und Schauplatz vieler blutiger Schlachten.

Caeldera – Hauptstadt Dyveds, liegt im Innern eines schlafenden Vulkankraters.

Cyntroedi – Art riesenhafter weißer Tausendfüßler mit grünem Gift, die tief unter der Erde im Dunkeln lebt.

Dyved – Nordländisches Königreich auf der Hochebene im Nordwesten Anwyvns, jenseits der Cimmerer Berge.

Eisriese – Legendäres reifbedecktes Ungeheuer, das vor allem in den Frostlanden und den Cimmerer Bergen lebt.

Fyrenacht – Dyvedischer Feiertag, mit dem vielerorts der Beginn des Frühlings begangen wird.

Fyrerpriesterinnen – Heilige Frauen, die dem Gott der Flammen dienen.

Fyrewische – Niedere Art der Fae, auch als Irrwische oder Irrlichter bekannt, werden oft bei Nacht über Sümpfen und Wäldern schwebend beobachtet.

Glutgilde – Hervorragend ausgebildete Kriegereinheit, die direkt dem Prinzen Pendefyre von Dyved untersteht.

Halbling – Mischung aus Mensch und Fae, normalerweise ohne Kräfte und nur dank der spitzen Ohren von Menschen zu unterscheiden.

Hylios – Hauptstadt von Llŷr.

Ley-Linien – Netzwerk magischer Verbindungen in der Erde, die das Gewebe des Reiches bilden.

Llŷr – Nordländisches Königreich am nordöstlichen Rand Anwyvns, regiert vom berüchtigten blutrünstigen König Soren.

Nixe – Slang für Fae mit Wasserkräften.

Paexyri – Sagenumwobene Pferde der Fae zur Hochzeit der Magie, angeblich konnten sie doppelt so schnell und ausdauernd laufen wie gewöhnliche Pferde.

Portal – Magischer Durchgang an einem mächtigen Ort, dank dem man unverzüglich entlang der Ley-Linien reisen kann.

Rote Klamm – Schlucht mit reichem Eisenerzvorkommen, die durch die Mittlande verläuft.

Säuberung – Aufstand der Sterblichen gegen die Fae vor zweihundert Jahren.

Säuberungspriester – Heilige Männer, die die Fae hassen und in Anwyvn die Reinhaltung des Blutes predigen. Viele behaupten, von den Priestern abzustammen, die einst den Kaiser und seine Familie ermordeten.

Spitz – Abwertender Begriff für Fae.

Sternenwald – Wald mit uralten Bäumen an der Westküste Seahavens, Gerüchten zufolge ein Hort großer Faemacht.

Sylphe – Slang für Fae mit Luftkräften.

Taubrücke – Seilbrücke an den südlichen Ausläufern der Cimmerer Berge, verbindet die Nordlande mit den Mittlanden.

Tetrade – Die vier Verbliebenen.

Twyllo – Beliebtes Kartenspiel aus den Nordlanden.

Verbliebene – Die vier übrigen Inkarnationen der Elementarmacht.
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		Ich sitze hier und versuche, meiner tiefen Dankbarkeit allen gegenüber Ausdruck zu verleihen, die an der Entstehung von The Sea Spinner beteiligt waren, und mir fehlen die Worte. (Was mir als Autorin normalerweise nicht passiert.)
Ein einfaches »Vielen Dank« erscheint mir fürchterlich unzureichend.
An meine Leser*innen, die für ein weiteres Abenteuer nach Anwyvn zurückgekehrt sind: Ohne eure Unterstützung wäre nichts hiervon möglich. Nur euretwegen bin ich jeden Tag in der Lage, meinen Traumjob auszuüben. Ich hoffe, ihr wisst, dass ich weder diesen Umstand noch euch je als selbstverständlich ansehen werde. Blogger*innen, Buchhändler*innen, Bibliothekar*innen … Ohne euch geht nichts.
Dieses Buch könnt ihr nur in den Händen halten, weil meine wunderbaren Agentinnen Meire Dias und Flavia Viotti der Agentur Bookcase sich so unermüdlich dafür eingesetzt haben. Ihr seid meine Heldinnen, meine Cheerleaderinnen und meine permanenten Problemlöserinnen. Ich weiß gar nicht, womit ich euch verdient habe.
An meine Lektorin Sarah Blumenstock bei Berkley: Dank deiner Ratschläge, deiner Weisheit und deinem makellosen Auges fürs Detail ist mein Text so lebendig geworden wie nie zuvor. Danke, dass du von Anfang an meine Vorstellung dieser Figuren verstanden hast und es immer noch tust, wo wir uns nun dem Ende nähern.
Außerdem muss ich die großartige Rebecca Hilsdon bei Penguin Michael Joseph erwähnen, deren Enthusiasmus für diese Trilogie nie ins Wanken geraten ist. Es ist mir eine Ehre, dich zu haben – genau wie das ganze Team bei MJ –, um diese Geschichte über den großen Teich zu bringen. Du hast mir Türen geöffnet, durch die zu gehen ich niemals zu träumen gewagt hätte.
An die tollen Marketingfachleute, Publizist*innen und Kreativen bei Ace, die sich andauernd ein Bein ausreißen: Ihr seid Rockstars! Mein besonderer Dank gilt Katie Anderson für die einwandfreie Leitung des Cover-Designs. Und wo wir schon von Covern reden …
Dem enorm talentierten Illustrator Tim Roberts gilt meine ewige Dankbarkeit. Es ist wirklich aufregend, deine Kunstwerke auf meinen Büchern zu sehen.
Ich habe das große Glück, dass meine Trilogie inzwischen in über zwanzig Ländern ein Zuhause gefunden hat. Wahrscheinlich bräuchte ich noch fünfhundert Seiten, um alle aufzuzählen, die in aller Welt an den Manuskripten gearbeitet haben, von Übersetzenden zu Lektor*innen über Buchhändler*innen, Setzer*innen und Hörbuchsprecher*innen. Aber an alle meine fremdsprachigen Verleger*innen: Ich hoffe, wir treffen uns eines Tages, damit ich euch persönlich danken kann. Bis dahin seid versichert, dass es mir immer eine unglaubliche Ehre ist, meine Bücher in euren Sprachen zu sehen.
Natürlich darf ich auch meine schreibenden Kolleg*innen nicht vergessen, besonders die in der Romance-Community. Ihr seid ein endloser Quell des Wissens, der Freundschaft und der Motivation. Ob ihr eine ersehnte Blurb liefert oder kleine Triumphe auf Social Media mit mir teilt, eure Energie treibt mich an.
Zu guter Letzt danke ich meinen Freund*innen und meiner Familie für ihren unaufhörlichen Zuspruch. (Ja, Atticus, du bist mitgemeint. Nein, du brauchst keine Extraerwähnung. Du bist ein Kater.)
Meine Eltern, wenn ihr das lest: Ich liebe euch über alles. Und, Grandma, wenn du von da oben herunterschaust, solltest du wissen … Ich wäre nie da, wo ich jetzt bin, wenn ich nicht mit zwölf den Nackenbeißer aus deiner umfangreichen Sammlung stibitzt hätte. Du hättest deine helle Freude an der ganzen Sache, nicht wahr?
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			Das spicy New Adult Romantasy Debut der New York Times Bestsellerautorin
Wem kannst du trauen?
Wen kannst du lieben?
Wen sollst du töten?
Prinzessin Marjoriana, genannt Jory, steht vor einer unmöglichen Entscheidung: Um ihr Reich vor dem Untergang zu retten, soll sie den gefürchteten König Kyronan heiraten. Doch ihr Herz gehört Asher, ihrer ersten Liebe, der nach Jahren der Verbannung als Assassine zurückkehrt – mit einem tödlichen Auftrag: Er soll die Hochzeit verhindern, koste es, was es wolle.

Zwischen Pflicht, Liebe und Verrat geraten Jory, Ky und Asher in ein Netz aus Intrigen und dunklen Geheimnissen. Um ihr Volk zu retten, müssen sie das Unmögliche wagen – und einander vertrauen. Doch wie weit gehen sie für ihre Freiheit und ihre Liebe?
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		Die Glocken haben vor Stunden schon aufgehört zu läuten, es muss also beinahe Mitternacht sein. Dunkel ist es jedenfalls und auch kalt, besonders in meinem Gemach. Jedes Mal, wenn ich ausatme, bildet sich eine kleine Wolke, und innerlich verfluche ich das Dekret meines Vaters, dass jede Flamme im Königreich nach Sonnenuntergang gelöscht werden muss. Es ist demnach unmöglich, der eisigen Kälte, die sich über den Palast gelegt hat, zu entkommen.
Das ist mit Abstand der schlechteste Zeitpunkt für eine Kleideranprobe. Besonders, wenn es sich um ein Brautkleid handelt, das ich nicht vorhabe zu tragen.
Eine Nadel sticht in meine Schulter, und ich keuche vor Schmerz leise auf, versuche aber stillzuhalten.
Dennoch bemerkt es die Näherin. »Vergebt mir, Eure Hoheit«, sagt sie und haucht in ihre Hände – ein Versuch, diese zu wärmen. Sie ist mittleren Alters, hat eine rundliche Figur, und ihr ergrauendes Haar wird in einem Zopf zusammengehalten. »Ich kann meine Finger kaum spüren.«
Sie ist eine der Assistentinnen meiner Schneiderin, ich kenne ihren Namen nicht. Normalerweise wäre ihre Herrin hier, um sie zu beaufsichtigen, aber das hier ist die fünfte Anprobe des Hochzeitskleids, und ich bin mir sicher, dass die zartbesaitete Mistress Revelle angesichts der Kälte und Dunkelheit entschieden hat, dass sie hiermit nichts zu tun haben will.
Für mich macht es keinen Unterschied. Von mir aus könnten sie genauso gut einen Stallburschen bitten, das Kleid zusammenzustecken.
Ich blicke zum Fenster, das von Frost überzogen im Mondlicht leuchtet.
Mein Herz pocht, und ich hoffe auf eine Bewegung draußen, ein Zeichen, dass Asher zurückgekehrt ist, dass er sich in den Schatten versteckt und wartet, bis ich allein bin.
Wenn er hier wäre, dann wäre das alles nicht so schrecklich.
Wenn er hier wäre, dann könnte ich ihn anflehen, mir bei der Flucht zu helfen.
Schon wieder sticht eine Nadel in meine Schulter, aber diesmal unterdrücke ich einen Aufschrei.
»Bestimmt können wir das Feuer eine kurze Zeit entfachen«, sage ich. »Die Abgesandten von Incendar werden nicht vor Tagesanbruch eintreffen.«
Hoffnungsvoll blickt die Näherin über meine Schulter zu Charlotte, meiner ersten Hofdame. »Meine Dame, wenn die Prinzessin darauf besteht –«
»Nein«, unterbricht Charlotte sie streng. »Alle Flammen müssen vor Anbruch der Dunkelheit gelöscht werden. Die Büttel sind seit Stunden unterwegs, um dies in ganz Astranza durchzusetzen. Der König von Incendar ist inzwischen bestimmt innerhalb unserer Grenzen, und kein Feuer soll seine Macht speisen, vor allem nicht in diesem Zimmer. Euer Vater hat diesen Befehl erlassen, und Prinz Dane war bei der Verkündung sehr deutlich.«
Mein Vater ist aber gerade weder halb nackt, noch wird er als Nadelkissen genutzt, sonst hätten seine Anweisungen anders gelautet, vermute ich.
Und doch ist Vaters Magie der Grund, weshalb es hier so kalt ist.
Noch eine Nadel bohrt sich in mich, und ich beiße mir auf die Zunge, um nicht zusammenzuzucken.
Charlotte kommt näher und tritt in mein Blickfeld. Sie ist etwas älter als ich, hat mausbraunes Haar, das sie immer im Nacken zu einem Knoten zusammenbindet, und scharfe Gesichtszüge, die sie so aussehen lassen, als wäre sie den Vierzigern näher als den Dreißigern. Seit Jahren ist sie schon bei mir, aber wir sind nie Freundinnen geworden. Dane hat zu viele Lakaien und Spione in diesem Palast, als dass ich einem der Bediensteten komplett vertrauen würde, daher ist Asher mein einziger Freund.
Jedoch schien Charlotte bisher eine der wenigen zu sein, die mir gegenüber loyaler sind als gegenüber meinem Bruder. Wenn sie sich weigert, ein Feuer zu erlauben, dann muss er wirklich überaus deutlich gewesen sein.
Dies bestätigt sie, als sie hinzufügt: »Euer Bruder ist nicht bereit, bei Maddox Kyronan und dessen Temperament ein Risiko einzugehen. Nicht, bis der König um Eure Hand angehalten und Ihr …« Sie zögert. »… geantwortet habt.«
Sie meint, bis ich Nein sage.
Wenn Obszönität einer Prinzessin nicht gleich für einen Skandal sorgen würde, dann wäre die Antwort: Nein, verdammte Scheiße!
Wieder blicke ich zu dem vom Mond erleuchteten Fenster. Asher, bitte.
Ich habe ihn seit Monaten nicht mehr gesehen.
Sorge breitet sich in meinem Inneren aus, und ich versuche, sie zu ersticken.
Von allen, die ich kenne, kann Asher mit Abstand am besten auf sich aufpassen, und ich habe momentan größere Probleme.
Wie diesen Heiratsantrag, der unsere Allianz mit Incendar besiegeln soll. Dane hat zwar Monate damit zugebracht, dieses Bündnis zu verhandeln, aber wenn es nach mir ginge, hätte er sich noch mehr Zeit dafür lassen können. Ich weigere mich, als Bezahlung für die grausame Schlachtfeld-Magie ihres Königs in ein ödes, sonnenverbranntes Königreich geschickt zu werden.
Bei diesem Gedanken dreht sich mir erneut vor Sorgen der Magen um.
Denn ich weiß, warum Dane diese Allianz so verzweifelt anstrebt.
Jeden Abend bringen die Kriegsboten neue Kunde, und als sie uns mitteilten, dass Maddox Kyronan einen knappen Sieg gegen die Draegonis errungen hat, indem er ihr gesamtes Regiment an Soldaten in Flammen aufgehen ließ, ging ein erschrockenes Raunen durch den Raum. Tausende Draegs verbrannten bei lebendigem Leib auf dem Schlachtfeld. Jegliche Überlebenden wurden mit Pfeilen und Stahl abgeschlachtet.
Dane würde für einen Sieg Astranzas alles geben.
Wir können die Draegonis kaum davon abhalten, unsere Grenzen zu überschreiten. Und je älter Vater wird, desto lauter werden die Zweifel, dass wir es schaffen, Astranza zu verteidigen.
Aber wir alle kennen noch düsterere Geschichten über Maddox Kyronan.
Eine Kammerzofe behauptete, dass er einst einen Mann mitten im Thronsaal in Flammen aufgehen ließ, indem er Siegel in die Luft zeichnete. Seine Berater waren entsetzt. Eine weitere erzählte, dass eine Berührung von ihm Verbrennungen verursacht, die sich direkt durch die Muskeln und Knochen fressen, wenn er nicht loslässt. Ich erschauderte, als ich dies hörte, aber das ist noch nicht einmal das Schlimmste. Es gibt Gerüchte, dass Maddox Kyronan den Gehorsam seiner Leute erzwingt, indem er ihre Felder verbrennt und sie dem Hungertod preisgibt. Wenn sie sich beschweren, dienen wenig später verkohlte, mit Brandblasen übersäte Leichen entlang der Straßen als schreckliches Denkmal seiner Macht.
Und Dane plant, mich einfach an ihn zu übergeben.
Etwas in mir windet sich angespannt und ängstlich. Ich darf darüber nicht mehr nachdenken. Niemand kann so mächtig sein. Die Magie meines eigenen Vaters wirkt immer grenzenlos, sie erlaubt ihm, das Wetter zu kontrollieren und Astranzas Felder fruchtbar zu halten; ein König, der sein Volk versorgt. Auch Gerüchte seiner beachtlichen Fähigkeiten machen in Astranza die Runde.
Aber sie sind nicht alle wahr.
Selbst Vater hat Grenzen.
Wieder sticht mich die Näherin, und ich muss tief Luft holen, um nicht aufzuschreien. Die Kälte lässt mich noch empfindlicher und zorniger werden, am liebsten würde ich sie dieses Kleid anzünden lassen, während ich es gerade trage. Ich hoffe, dass die Nadeln mich bluten lassen, denn dann hätte das Korsett am Morgen karmesinrote Flecken, die vielleicht einen Vorwand bieten könnten, die Hochzeit zu verschieben.
Aber womöglich würde das alles noch schlimmer machen. Vielleicht würden dem grausamen König Blutflecken auf meinem Kleid gefallen.
Wieder blicke ich zum Fenster, aber dort ist nichts außer dem Mond, der mich zu verhöhnen scheint.
Mir wird eng um die Brust. Ashers Pflichten haben ihn auch in der Vergangenheit schon weit weg von der Hauptstadt geführt, aber noch nie war er so lange weg. Wenn ihm jedoch etwas zugestoßen wäre, würde mir niemand davon berichten. Ein Assassine der Jägergilde würde nie mit der sittsamen und anständigen Prinzessin Marjoriana in Verbindung gebracht werden.
Aber Asher ist mein bester Freund. Mein einziger Freund.
Noch einmal sehe ich zu den frostüberzogenen Scheiben. Er könnte verletzt sein. Er könnte tot sein.
Dieser Gedanke schnürt mir die Kehle zu, und ich muss schlucken.
Charlotte nimmt meine Hand, drückt sie, und ich verkneife mir die aufsteigenden Tränen.
»Vielleicht ist er ja gar nicht so schlimm«, murmelt sie.
Sie denkt vermutlich, dass ich nur wegen des Antrags so aufgewühlt bin. Ich lache, denn das ist besser, als die Tränen über meine Wangen rollen zu lassen. »Jedes Feuer ist erstickt worden«, sage ich. »Ganz offensichtlich erwarten alle anderen, dass er schrecklich ist.«
Sie runzelt die Stirn, erwidert aber nichts. Genau die Reaktion, die ich erwartet habe.
Charlotte hat vorhin gesagt, dass der König und sein Geleitschutz bereits innerhalb unserer Grenzen sind, also reiten sie vermutlich gerade zum Palast. Ich war noch nie an der südlichen Grenze, daher weiß ich nicht, wie lange die Reise bei diesem Wetter dauern wird.
Ob sie wohl die Nacht durchreiten werden? Ich frage mich, ob Vater dem Schnee erlaubt zu fallen, um die Größe unserer Felder zu verbergen, oder ob es nur eine Machtdemonstration gegenüber Maddox Kyronan ist. Vielleicht ist es beides. Incendar mag eine Gebirgskette voller wertvoller Eisenerze haben, aber es ist kein Geheimnis, dass sie seit Jahren Probleme mit kargen Feldern haben – ganz egal, ob der König dies verursacht oder nicht. All das Eisen der Welt könnte keine hungernden Menschen ernähren.
Hier in Astranza muss niemand jemals hungern, nicht mit unserem riesigen Ackerland. Vaters Magie sorgt für die perfekte Balance zwischen Sonnenschein und Regen, um unser Getreide und den Viehbestand gedeihen zu lassen. Ich habe mitbekommen, wie die Kriegsgeneräle meinen Bruder warnten, dass Maddox Kyronan eines Tages seine Bestrebungen vielleicht gegen Astranza richten könnte – und ich frage mich, ob dies der Grund dafür ist, weshalb Dane und mein Vater diese Allianz jetzt eingehen.
Es klopft an der Tür, und bevor Charlotte sie öffnen kann, fliegt sie auch schon auf. Ohne zu zögern, marschiert mein Bruder herein. Er fragt gar nicht erst, ob ich ihn empfangen möchte.
»Marjoriana«, sagt er kühl. Er ist zehn Jahre älter als ich, und an seinen Schläfen werden die Haare langsam grau, obwohl sein Bart mit fünfunddreißig immer noch dicht und schwarz ist.
»Dane«, erwidere ich, ebenso unterkühlt. »Bitte, komm doch rein, egal, ob ich angezogen bin oder nicht.«
»Gern doch«, sagt er, ohne auf meinen Sarkasmus einzugehen. Er geht an den Frauen vorbei, die beide schnell einen Knicks machen, obwohl er sie ignoriert. Dann betrachtet er den schweren, perlenbesetzten Stoff, der ordentlich über einen Stuhl hinter mir drapiert ist, und bemerkt schließlich die zwei Dutzend Nadeln, die meinen Ausschnitt einrahmen.
»Ich dachte eigentlich, du schläfst«, meint er, »aber deine Wachen deuteten an, dass die Näherin immer noch arbeitet.«
Er klingt genervt, und die Frau zuckt zusammen. Aber ganz ehrlich, Dane klingt immer wegen irgendwas genervt. Solange ich mich erinnern kann, ist er schon so. Als ich noch jung war, hörte ich Gemunkel, dass meine Geburt ein Segen war, nachdem meine Mutter einige Fehlgeburten gehabt hatte. Aber Dane sah dies nie so. Er war immer der Kronprinz, der darin unterrichtet wurde, wie man ein Land regiert, während ich die kleine Prinzessin war, die beschützt, verwöhnt und von Ärger ferngehalten wurde.
Als Kind hat er mich nie gehasst, ich war ihm schlicht egal – besonders da es wichtigere Dinge gab, um die man sich Sorgen machen musste. Gerüchte über Angriffe von Draegonis begannen die Runde zu machen, und plötzlich musste Vaters Wettermagie unsere Grenzen schützen, anstatt einfach nur unser Volk mit Nahrung zu versorgen. Damals hatte niemand Angst, besonders da Dane noch jung war. Es bestand noch immer die Möglichkeit, dass er ebenso wie unser Vater magische Kräfte entwickeln könnte.
Aber das tat er nicht.
In Friedenszeiten spielte dies keine Rolle. Aber die Draegonis waren hinter unserem fruchtbaren Ackerland her – und dem Stahl von Incendar. Verhandlungsangebote blieben unbeantwortet. Als die Draegs angriffen, geschah es mit voller Wucht. Sie sind das größte Land des Kontinents und planten ganz offensichtlich bereits seit einiger Zeit, unsere Grenzen niederzureißen. Wir konnten uns glücklich schätzen, Vaters Wettermagie zu haben, denn er konnte zu jeder Zeit peitschende Stürme an unseren Grenzen beschwören, wenn wir von einer Invasion hörten.
Die Draegs griffen auch Incendar an, aber sie kamen nicht weit. Das Königreich von Maddox Kyronan ist vielleicht das kleinste, aber die Berge bieten Incendar eine natürliche Grenze und Waffen, die aus incendrianischem Stahl geschmiedet werden und beinahe unzerstörbar sind. Die Armee des Königs ist knallhart und gewalttätig – ganz zu schweigen von seiner Feuermagie.
Im Vergleich dazu strauchelt Astranza. Wir waren nie ein kriegerisches Land, und unser Volk begann sich Sorgen zu machen, was geschehen würde, wenn es den Draegonis gelänge, unsere Grenzen zu überqueren – wenn unser Königreich fiele. Mein Vater wurde vom Schlachtfeld ferngehalten, seine Magie beschützt. Als klar wurde, dass Dane sein Talent nicht geerbt hat, wandten sich alle verzweifelt mir zu.
Mir wurden Lehrmeister und Handbücher zur Verfügung gestellt, und ich verbrachte Jahre damit, jedes Siegel, jeden Trank, jede Rune auszuprobieren, in Erwartung irgendeiner Gabe. Alle wussten, dass Magie – wenn auch selten – in der Familie liegt, und da sie Dane ausließ, waren alle sicher, dass sie sich in mir manifestiert haben musste.
Ich saß neben Vater, übte die Siegel und war immer so voller Hoffnung, wenn ich auch nur einen Funken Magie in der Luft erzeugen konnte – nur um dann am Boden zerstört zu sein, wenn nichts weiter geschah. Wenn er nicht dabei war, konnte ich nicht einmal einen Funken beschwören.
Mutter saß immer neben mir, ihr Lächeln sanft und ermutigend. »Gräm dich nicht«, sagte sie, wenn ich frustriert war. »Die Magie wird dich finden, wenn sie bereit ist, Jory.«
Sie ist bis heute nicht bereit dazu.
Ich sollte deswegen keine Reue empfinden oder Gewissensbisse haben, aber das tue ich dennoch. Mutter starb ein Jahr später, als ich fünfzehn Jahre alt war. Sie wurde von einer Räuberbande getötet, die ihrer Kutsche auflauerte, als sie auf dem Heimweg war. Vielleicht hätte ich es verhindern können, besäße ich nur Magie.
Aber wie es so war, konnten Asher und ich nichts tun, außer zusehen. Wir saßen in der Kutsche dahinter, und Asher zog mich in ein Versteck, als die Banditen zu schießen begannen. Meine Mutter bekam zwei Pfeile in die Brust, bevor wir überhaupt wussten, was los war.
Ashers Mutter, Lady Clara, war die erste Hofdame der Königin und Mutters beste Freundin. Noch heute weiß ich genau, wie ihre Schreie klangen. Nicht so, schrie sie immer und immer wieder. Nicht so.
Auch Ashers Mutter starb.
Aber nicht während des Angriffs. Sondern wegen des Angriffs. Jene verzweifelten Worte wurden während ihres Prozesses wiederholt. Mein Bruder behauptete, dass sie ein Eingeständnis ihrer Schuld wären, dass sie in die Straftat verstrickt gewesen war. Ich glaubte, dass sie ein Ausdruck ihrer Trauer gewesen waren.
Ich sollte jetzt nicht darüber nachdenken.
Erinnerungen an Mutter sind zu schmerzhaft, und mein Herz rast bereits wegen allem, was gerade passiert. Als Lady Clara zum Tode verurteilt und Asher ins Exil geschickt wurde, flehte ich Dane an, Fürsprache einzulegen. Er weigerte sich. Unsere Mutter war tot, und er stand eiskalt da, während mein bester Freund in Ketten gelegt aus dem Palast geschleift wurde. Ich schluchzte und flehte meinen Bruder an, es zu beenden.
Das ist vor zehn Jahren gewesen, und ich werde es ihm nie verzeihen.
Er funkelt immer noch die Näherin böse an, die damit aufgehört hat, Nadeln durch den Stoff zu schieben, und aussieht, als wäre sie kurz davor wegzurennen.
»Es ist dunkel«, schnauze ich Dane an. »Und eiskalt. Vielleicht können deine Bediensteten unter diesen Bedingungen arbeiten, aber komplizierte Stickereien verlangen Finger, die nicht tiefgefroren sind. Aber bitte, wir können augenblicklich damit aufhören.«
»Du sollst morgen Vormittag deinen zukünftigen Ehemann kennenlernen. Es ist beinahe Mitternacht.«
»Oh?«, mache ich atemlos. »Ich dachte, ich soll den König von Incendar treffen. Bringt er meinen zukünftigen Gatten mit?«
Sein Kiefer spannt sich an. »Marjoriana –«
»Und ich verstehe einfach nicht, warum du dich für meinen Schlaf interessierst oder mein Kleid oder irgendetwas, das auch nur im Entferntesten mit mir zu tun hat«, füge ich hinzu. »Du bist eindeutig fest entschlossen, mich wegzuschicken.«
»Du wirst nicht weggeschickt«, erwidert er zähneknirschend.
»Stimmt. Das werde ich nicht. Ich habe dir bereits tausendmal gesagt, dass ich den Antrag nicht annehmen werde. Genauso wenig, wie ich mich von irgendeinem Landbaron betatschen lasse, um seine politischen Ambitionen voranzutreiben, bin ich bereit, einen König zu heiraten, der eine Trophäe dafür möchte, dass er Männer auf dem Schlachtfeld niedermetzelt. Du hättest allen die ganze Arbeit ersparen können, wenn du mir vor einem Monat einfach mal zugehört hättest.« Ich sehe hinunter zu der Näherin. »Bitte mach weiter«, sage ich sanft. »Du musst erschöpft sein.«
Dane starrt mich finster an, den Kiefer verkrampft. Die Frau wirft ihm einen angespannten Blick zu und befestigt dann eine weitere Nadel. Als sie mich dieses Mal sticht, rühre ich mich nicht.
Charlotte sieht von mir zu meinem Bruder und räuspert sich. »Vielleicht sollte ich uns etwas Tee besorgen –«
»Ja«, unterbricht Dane. »Lasst uns allein. Alle beide.«
Die Näherin verbeugt sich erneut schnell und rennt dann beinahe aus dem Zimmer.
Charlotte nicht. Ihre Augen sind auf mich gerichtet, und sie wartet auf meine Antwort.
»Tee wäre ganz wundervoll«, sage ich und meine es auch so. Mir ist eiskalt. »Danke.«
Wobei mir in dem Moment, als sie aus der Tür ist, klar wird, dass der Tee genauso kalt sein wird wie alles andere momentan. Ich runzle die Stirn.
»Marjoriana«, sagt mein Bruder und kommt näher. »Ich habe deine lächerliche Rebellion lange genug erduldet. Ich werde nicht weiter zusehen, wie du deine Weigerung verkündest –«
»Meine Rebellion ist nicht lächerlich. Lächerlich ist nur, dass du eine Allianz ohne meine Einwilligung schmiedest.«
»Ich bin der Kronprinz! Als Regent an Vaters Stelle! Ich bin dir gegenüber zu nichts verpflichtet.«
Als ob er dies jemals gewesen wäre. »Ich bin deine Schwester«, sage ich. »Du könntest ja mal eine Sekunde an mein Wohlergehen denken.«
»Dein Wohlergehen!« Er sieht aus, als wollte er mich von dem Schemel werfen.
»Ja. Du verheiratest mich mit einem Mann, der Menschen, die ihm nicht passen, mit nur einem Fingerschnipsen in ein Häufchen Asche verwandelt.«
»Du machst dich lächerlich. Dein Wohlergehen wurde gründlichst verhandelt. Die Bedingungen unserer Allianz sind sehr deutlich.«
»Oh, wirklich!«, rufe ich. »Dann würde ich diese Details liebend gern lesen. Muss ich in bestimmten Nächten mit ihm schlafen? Gibt es eine monatliche Quote, die ich zu erfüllen habe?«
Wieder spannt er den Kiefer an, und Sturmwolken ziehen in seinen Augen auf.
Aber er sagt nichts.
Ich reiße die Augen auf. »Dane!«, sage ich. »Das steht doch jetzt nicht wirklich in dem Vertrag?«
»Wie ich schon sagte: Es wurde gründlichst verhandelt.«
Ich steige von dem Hocker der Schneiderin und marschiere auf ihn los, und ehe mir bewusst wird, was ich überhaupt tue, habe ich schon mit dem Arm weit ausgeholt.
Ich sollte es besser wissen. Dane trainiert mit den besten Soldaten der Armee und nicht ich. Mein Bruder schnappt meine Hand mitten in der Luft, hält das Handgelenk fest, während ich mich noch wehre. Seine Finger graben sich tief in meine Haut, bevor er zulässt, dass ich mich lösen kann. Ich atme schwer, und ich starre ihn dabei böse an, während sich ein paar der Nadeln nun in meine Brust bohren.
Ich werde ihm nicht die Befriedigung geben, zu sehen, wie ich mir das Handgelenk reibe.
Seine Hände sind jedoch zu Fäusten geballt und die Augen dunkel vor Wut. Eine gefühlte Ewigkeit ringe ich nach Atem. Er hat mich noch nie geschlagen, aber die Luft zwischen uns ist geladen mit dem Versprechen, dass er es tun würde.
Als er spricht, ist seine Stimme ein bedrohliches Flüstern. »Ich kann es nicht fassen«, sagt er. »Ich habe Monate damit verbracht, zu versuchen, Astranza zu beschützen, und du wirst es alles innerhalb von fünf Minuten zerstören. Du benimmst dich, als würde ich dich für den Rest deines Lebens an sein Bett fesseln. Du weißt genau, dass ein magischer Erbe Astranza nur zugutekommen würde.«
Das weiß ich – aber ich hasse es, dass ich gezwungen werde, einen magischen Erben mit einem Mann zu zeugen, der mich dabei in Flammen aufgehen lassen könnte. »Hast du ihm versprochen, dass er es tun kann, sobald er hier ankommt? Soll ich auf dem Bett bereitliegen?«
»Du benimmst dich wie ein Kind.«
»Ich benehme mich wie eine Prinzessin. Ich sollte an den Verhandlungen teilnehmen. Ich sorge mich genauso sehr um Astranza wie du.«
»Wenn dies der Fall wäre, dann solltest du an dein Volk denken. Er kommt in der Absicht hierher, seine Armee zu verpflichten, uns zu beschützen.«
»In der Absicht!« Ich zeige auf die kalte Feuerstelle. »Wenn er in der Absicht kommt, warum ist dann jede Feuerstelle dunkel?« Ich zeige auf das frostbedeckte Fenster, hinter dem der Schnee im Mondlicht tanzt. »Warum ist dann das gesamte Königreich dunkel?«
»Er kann kein Feuer aus dem Nichts beschwören. Das weißt du.«
»Meinst du, seine Soldaten tragen keine Feuersteine bei sich?«, frage ich. »Was hält ihn davon ab, ein eigenes Feuer zu entfachen?«
Wieder zuckt der Muskel in seinem Kiefer, was mich wirklich in Betracht ziehen lässt, dass Dane darüber nicht nachgedacht hat.
Idiot. Das ist der Grund, weshalb ich bei den Verhandlungen hätte dabei sein müssen. Ich frage mich, was er vielleicht noch nicht bedacht hat.
»Wenn du dir solche Sorgen um seine Magie machst«, sage ich, »warum lässt du ihn dann nicht von den Schützen erschießen, wenn er hier auftaucht? Es ist ja nicht so, als brächte er eine Armee mit sich.«
»Mach dich nicht lächerlich«, fordert er. »Wir bilden eine Allianz, um eine Chance zu haben, diesen Krieg zu beenden! Ich werde keinen weiteren beginnen!«
»Aber du machst dir Sorgen«, hake ich weiter nach. »Du machst dir Sorgen, dass er nicht in guter Absicht kommt und uns stattdessen alle in unseren Betten in Kohle verwandeln wird. Und dennoch bist du bereit, mich zu einem hasserfüllten, schrecklichen Mann zu schicken, den ich noch nie gesehen habe –«
»Ich mache mir seinetwegen keine Sorgen«, schnauzt er. »Ich mache mir deinetwegen Sorgen.«
»Nun, du wirkst nicht sonderlich besorgt.«
Er macht einen wütenden Schritt auf mich zu. »Ich mache mir deinetwegen und wegen deines Starrsinns Sorgen. Dass du alles ruinierst, wofür Vater und ich so hart gearbeitet haben. Das ist der Grund, weshalb jede Feuerstelle dunkel ist. Dies ist der Grund, weshalb wir jeglichen Luxus auffahren, um den König willkommen zu heißen.« Sein Gesichtsausdruck verdunkelt sich, Schatten legen sich über seine Züge, während er die Stimme erhebt. »Das ist der Grund, weshalb ich hier bin, um deinem Drama ein Ende zu setzen.«
Trotzig hebe ich das Kinn. »Incendar hat eine Prinzessin«, sage ich. »Die kleine Schwester des Königs. Warum heiratest du nicht einfach sie?«
Etwas daran lässt ihn zusammenzucken. Dane macht einen Schritt zurück. »Das habe ich zuerst angeboten. Er hat es abgelehnt.«
Oh. Das lässt mein Herz etwas schneller schlagen. Ich bin nur an zweiter Stelle der Thronfolge hier in Astranza.
Maddox Kyronan ist bereits König. Sosehr ich es auch hasse, meine Ehe mit ihm würde zu unseren Gunsten gewichtet werden.
Seine Ablehnung fühlt sich bedeutend an. Ich frage mich, was das für die Allianz und mich bedeutet.
Dane senkt die Stimme. »Wenn wir eine andere Möglichkeit hätten, um den Zusammenhalt zwischen unseren beiden Nationen zu verdeutlichen, dann würden wir diese wählen. Aber jede Feuerstelle ist dunkel, weil ich Angst habe, dass du diesem Mann ganz deutlich sagen wirst, was du von ihm hältst. Ich mache mir Sorgen, dass wir morgen bei Anbruch der Dunkelheit nicht einen Feind, sondern zwei haben werden. Du möchtest beweisen, dass du eine Prinzessin bist? Warum denkst du dann nicht an dein Königreich?«
»Ich denke an mein Königreich! Seine Armee tötet mutwillig! Er nutzt seine Magie gegen sein Volk. Warum sollten wir uns mit so jemandem verbinden? Warum, Dane? Vater ist mächtig, aber er ermordet nicht wahllos sein –«
»Vater stirbt.«
Er sagt es so nüchtern, so ruhig. Die Worte fallen in den Schatten zwischen uns und lassen mich augenblicklich verstummen.
»Nur wenige Menschen wissen es«, fügt er hinzu, und seine Stimme wird nicht lauter. »Und es ist wichtig, dass dies so bleibt. Ich sage es dir jetzt nur, damit du die absolute Notwendigkeit dieser Allianz verstehst. Sobald Vater stirbt, ist das ganze Reich in Gefahr.«
Denn keiner von uns hat seine Magie.
Ich starre Dane schockiert an. »Weiß Incendar davon?«
»Natürlich nicht.«
»Wie lange weißt du es schon?«
»Beinahe ein Jahr. Zu Beginn war es nicht so schlimm, aber die Hofheiler sind inzwischen täglich bei ihm. Sein Herz wird nicht mehr lange durchhalten.«
»Und die Heiler –«
»Haben ihr Bestes gegeben.«
Mir bleibt der Atem weg. Ich kann nicht fassen, dass sie dieses Geheimnis so lange bewahrt haben – und ich bin verletzt, dass sie es sogar vor mir verborgen hielten. Während der letzten Monate hat Vater langsam zugelassen, dass Dane als Regent handelt. Das ist so üblich – wird von einem alternden König sogar erwartet –, auch wenn weitläufig angenommen wird, dass Vater Danes Entscheidungen überwacht. Mein Vater hat kaum die siebzig erreicht. Er ist nicht so alt, und er hat kein Wort über seine Krankheit verloren oder die Krone abgetreten. Niemand erwartet … so etwas.
Sie haben hart dafür gearbeitet, dies unter Verschluss zu halten, denn ich habe kein einziges Gerücht darüber gehört.
Es überrascht mich nicht, dass sie mich nicht zurate gezogen haben. Kein Wunder also, dass sie diesem brutalen, gewalttätigen König erlauben, mich über die Grenze zu schleifen, um mit mir anzustellen, was auch immer er will.
Ohne Vaters Magie hat Astranza nur begrenzte Verteidigungsmöglichkeiten gegen die Draegonis. So gesehen hätten wir auch nur begrenzte Verteidigungsmöglichkeiten gegen Incendar. Wenn die Allianz nicht besiegelt ist, bevor Vater stirbt, könnte sich Maddox Kyronan einfach nehmen, was Dane momentan freiwillig anbietet. Astranza braucht diese Macht als Verbündete, nicht als Gegner.
Daher ist es nicht verwunderlich, dass die Hochzeit ein so wichtiger Teil des Abkommens ist.
Ich schlucke schwer. Als König ist mein Vater immer beschäftigt, immer distanziert, immer Dane zugewandt. Oftmals sehe ich ihn tagelang nicht. Manchmal sogar über Wochen. Wir stehen einander schon seit Jahren nicht mehr nah. Nicht seit Mutters Tod. Als er Lady Clara zum Tode verurteilte und Asher vom Palast ins Exil schickte, zerbrach etwas zwischen uns, und er hat nie versucht, es zu reparieren.
Aber er ist immer noch mein Vater.
»Kann ich ihn sehen?«, frage ich sanft.
»Nein. Wenn du jetzt zu Vater rennst, dann wird offensichtlich, dass etwas nicht stimmt.« Dane hält inne. »Aber verstehst du es nun?«
Ja. Ja, das tue ich. Ich hasse es, aber ich verstehe es.
Er sieht es mir anscheinend an, denn er nickt kurz. »Der König von Incendar wird im Morgengrauen hier eintreffen, und Vater und ich werden ihn empfangen, um die letzten Details unserer Allianz durchzusprechen. Du wirst ihn vormittags treffen, und er wird dir einen Antrag machen. Und dann ist es deine Entscheidung.«
Aber ich kann nicht wirklich entscheiden. Wenn ich ablehne, dann verdamme ich mein Königreich.
Charlotte klopft an die Tür und ruft: »Der Tee ist da, Eure Hoheit.«
Dane macht einen Schritt zurück.
»Ich werde dich nun deinen Begleiterinnen überlassen.« Er marschiert zur Tür und verlässt den Raum so abrupt, dass er beinahe mit Charlotte zusammenstößt. Die Näherin kauert hinter ihr zusammen, als er vorbeigeht.
Ich streiche die Lagen des Kleides glatt und nicke den beiden zu, versuche, mir nichts anmerken zu lassen. »Fahrt fort«, sage ich zu ihnen. »Es wird langsam spät, und morgen wird ein anstrengender Tag.«
Aber meine Gedanken überschlagen sich. Meine vorherige Angst hat sich in Bestürzung und Schmerz verwandelt, und ich kann keinen Ausweg mehr sehen.
Charlotte stellt sich neben mich, und unsere Blicke treffen sich im Spiegel. »Ja, Eure Majestät.«
Ich kann nicht anders und schaue erneut aus dem Fenster.
Asher. Ich brauche dich.
Draußen rührt sich kein einziger Schatten.
Vielleicht ist es egal. Vielleicht ist es besser, dass er fort ist.
Denn für mich gibt es keinen Ausweg. Nicht mehr.
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		Als ich schließlich schlafen ging, legten meine Damen noch zwei Extradecken und ein Fell in mein Bett, aber ich kann nicht aufhören zu zittern. Ich wälze mich hin und her, ziehe die Bettdecken fester unter mich, dann drehe ich mich, um zur Tür zu blicken. Ich bin mir sicher, dass Dane erwartet, dass ich morgen ausgeschlafen und vorzeigbar bin, aber wenn es so weitergeht, dann werde ich die ganze Nacht wach liegen. Wenn der König eintrifft, werde ich während eines Knickses gähnen, und Maddox Kyronan wird die Wandteppiche in Brand stecken, weil er sich von meiner Unhöflichkeit gekränkt fühlt.
Ich würde ja lachen, wenn nicht alles auf so eine tragische Weise möglich wäre.
Stattdessen will ich in mein Kissen schreien.
Wenn Asher hier wäre, dann würde er mich aufmuntern. Er würde Dane einen spießigen Arsch schimpfen und damit drohen, dessen Tee zu vergiften. Vielleicht würde er einen meiner Strümpfe an den Deckenbalken hängen, damit ich morgen ein Lachen unterdrücken müsste, während meine Hofdamen herauszufinden versuchen, wohin das Kleidungsstück verschwunden ist. Wir würden in den Schatten sitzen, und ich würde ihn um Gerüchte aus den entferntesten Winkeln Astranzas anflehen, die ich selbst niemals zu Gesicht bekommen werde.
Er bleibt nie allzu lange, aber manchmal verweilt er, während die Nacht dunkler und leiser wird. Dann schwelgen wir in Erinnerungen aus unserer Kindheit, bevor unsere Mütter starben und die Welt zu düster und einsam wurde, um darüber nachzudenken.
Sobald ich in Incendar bin, werde ich komplett allein sein.
Dieser Gedanke schnürt mir die Kehle zu, und ich unterdrücke die Tränen, die in mir aufsteigen.
Ich frage mich, ob ich morgen früh einen Weg finden kann, der Jägergilde eine Nachricht zukommen zu lassen, um mich nach Asher und seinem Aufenthaltsort zu erkundigen. Dane könnte es sicherlich machen, aber er ist die letzte Person, die ich bitten werde. Offiziell arbeiten die Jäger nie für die Krone, denn keiner im Palast würde zugeben, sie angeheuert zu haben, aber ich weiß, dass es schon vorgekommen ist. Beispielsweise, wenn sich jemand um irgendeinen Adligen oder hochrangigen Soldaten kümmern musste, und das möglichst diskret statt öffentlich.
Letzten Sommer habe ich Asher danach gefragt.
»Nutzt Dane deine Dienste?«, erkundigte ich mich steif.
»Meine Dienste?«, wiederholte er. Wir waren mitten in einem Kartenspiel bei Mondschein, und ich sah, wie sich die Mundwinkel unter der Kapuze seiner Jacke hoben. Immer im Schatten, selbst inmitten der Sommerhitze. »Jory, ich poliere kein Silber. Ich werde beauftragt, Leute zu töten.«
Mein Herz machte immer einen kleinen Satz, wenn Asher so beiläufig über seine Tätigkeit sprach, aber ich drängte weiter. »Also beauftragt er dich?«
Das Lächeln verschwand aus seinem Gesicht. »Nicht mich. Ich werde das Geld deiner Familie nicht nehmen.«
Das war eines der letzten Male, dass ich ihn sah. Oft verschwindet er wochenlang, und ich weiß nur selten, wo er ist. Ein Assassine wäre nicht sonderlich erfolgreich, wenn er seine Aufenthaltsorte kundtun würde. Aber dies ist die längste Zeit, die er je verschwunden war, und es ist auch nicht so, dass Astranza so groß ist. Als er mit sechzehn aus dem Palast verbannt wurde, verkaufte man ihn in die Schuldknechtschaft, um seinen »Soll bei der Krone« abzuarbeiten, aber selbst damals gelang es ihm, abzuhauen und seinen Weg immer und immer wieder zu mir zurückzufinden.
Ich drehe mich auf die andere Seite und sehe zum Fenster, hoffe, dass Asher erscheint.
Er tut es nicht. Nicht, dass er je einfach erscheint. Er war noch nie so unvorsichtig. Manchmal sehe ich einen flackernden Schatten, oder die Vorhänge bewegen sich.
Heute Nacht ist da nichts.
Ich seufze schwer und boxe ins Kissen, dann vergrabe ich mein Gesicht darin.
»Sterne in der Finsternis, Jory. Was hat dir denn das Kissen getan?«
Ich keuche und schnelle in die Höhe. »Asher.«
»Vorsicht.« Er zieht das Wort langsam in die Länge, und seine tiefe, leise Stimme fühlt sich wie ein Streicheln an. »Ich glaube nicht, dass deine Damen schlafen.«
Er klingt, als wäre er ganz nah, aber ich kann ihn nirgendwo sehen. Das muss aber nicht unbedingt etwas heißen. Er ist schneller als ein Blitz und kann sich wie ein Geist durch die Finsternis bewegen.
Mir schlägt das Herz wie wild in der Brust, aber ich senke die Stimme zu einem Flüstern. »Wo bist du?«
»Hier oben.«
Ich blicke auf, und da ist er, thront auf einem der Dutzend Dachsparren, die sich über den Raum erstrecken.
Der dekorative Balken wirkt zu schmal, um bequem darauf sitzen zu können, aber Asher gelingt es irgendwie. Er ist komplett in Schwarz gekleidet, von den Sohlen seiner Stiefel bis hin zu den Gurten seines Rucksacks. Schwarzes Leder, schwarzes Tuch, schwarze Wolle, schwarzer Gürtel. Selbst seine Waffen sind extra dafür geschmiedet, dass sie kein Licht reflektieren: Es gibt kein Stück glänzenden Stahls irgendwo. Das einzig Helle ist Asher selbst. Er schiebt die Kapuze gerade so weit zurück, dass ich das weißblonde Haar erkennen kann, das ihm in die Augen hängt, und die blasse Haut, die kaum die Sonne sieht. Seine Augen liegen im Schatten, aber ich weiß, dass sie von einem hellen, lebendigen Blau sind. Als wir Kinder waren, behaupteten die Damen zu Hofe immer, dass er noch aus dieser Haarfarbe hinauswachsen und seine Augen dunkler werden würden, sobald die Kindheit endete. In beiden Fällen lagen sie falsch.
Ich frage mich, ob eine der älteren Damen je an Asher denkt oder ob sie ihn aus ihrem Gedächtnis verbannt haben, als er ins Exil geschickt wurde.
Sie haben ihm nie auch nur das geringste Fünkchen Mitleid oder Gnade entgegengebracht, als er es dringend gebraucht hat, daher bezweifle ich es.
Nun ist mein Kiefer angespannt, meine Freude über seine Anwesenheit wurde von einer Wut verdrängt, die den Jungen, der er einst war, beschützen will.
Asher zieht von irgendwo einen Keks hervor und beißt ein Stück davon ab. »Wieso verziehst du so das Gesicht?«
Ich zwinge mich, meine Züge zu entspannen. »Ich habe mir schreckliche Sorgen gemacht«, gestehe ich. »Wie bist du dort hochgekommen?«
»Gesprungen.«
»Das kann nicht gemütlich sein.«
»Ist es auch nicht.« Er nimmt einen weiteren Bissen des Kekses, verlagert sein Gewicht, und dann lässt er sich einfach von dem Balken fallen.
Mir stockt der Atem, aber ich sollte es besser wissen. Natürlich fällt er nicht. Seine Beine schlingen sich um das Holz und lassen ihn kopfüber über meinem Bett baumeln. Es wäre witzig, wenn seine Waffen sich lösen würden, aber so nachlässig wäre er niemals. Die Kapuze seiner Jacke schwingt frei unter seinem Kopf, aber die komplette Ausrüstung bleibt an Ort und Stelle. In der Dämmerung meines Zimmers sind diese blauen Augen immer etwas grau. Das Mondlicht folgt den Kurven seines Gesichts.
Er ist so nah, dass mein Blick auf die dunklen Linien fällt, die mit Tinte in seine linke Wange gebrannt wurden.
Ich habe keine Ahnung, was sie bedeuten, aber ich vermute mal, nichts Gutes. Als er mit der ersten auftauchte, waren die Ränder immer noch geschwollen und rot, aber er weigerte sich, mir zu erzählen, was geschehen war. Ich hatte so etwas noch nie gesehen, also fragte ich eine meiner Damen, ob sie wussten, was Linien aus Tinte auf der Wange eines Mannes bedeuteten. Sie sah sich vorsichtig um und flüsterte dann: »Das sind Verurteilungszeichen, Eure Hoheit. Für die Sklavenhalter.«
»Sklavenhalter!«, rief ich aus. Wir haben keine Sklaven in Astranza.
Sie zuckte zusammen. »So werden sie in den Verträgen genannt.«
Als Asher mit zweien auftauchte, fragte ich ihn, was er getan hatte, um Verurteilung zu verdienen.
Er grunzte. »Ich wurde erwischt.«
»Von den Sklavenhaltern?«, fragte ich, und seine Augen wurden dunkel, verschlossen.
»Das tut nichts zur Sache«, entgegnete er. Dann verschwand er wochenlang.
Als er vier hatte, hörte ich auf zu fragen.
Inzwischen hat er sieben.
Schnell lenke ich den Blick wieder auf seine Augen, denn er hasst es, wenn ich sie anstarre. »Es ist Monate her«, sage ich. »Wo warst du?«
»Im Norden.« Ich erwarte keine ausführlichere Antwort als das, aber er fügt hinzu: »Ich hatte Verpflichtungen in Morinstead.« Er nimmt einen weiteren Bissen von dem Keks. »Es gab Komplikationen.«
Seine Stimme ist so emotionslos, als würde er davon sprechen, einen Sack Getreide ausgeliefert zu haben, aber ich weiß es besser. Ich halte meine Stimme gleich leer, denn nichts verjagt ihn schneller, als nach Details zu fragen. »Tödliche Verpflichtungen?«
»Ja.«
Als er mir erzählte, dass er in die Jägergilde aufgenommen worden war, wusste ich, was dies bedeutete. So abgeschirmt bin ich nun auch wieder nicht. Aber Asher erkannte das Entsetzen und die Missbilligung in meinem Gesicht, bevor ich auch nur ein Wort sagen konnte. Das ist zwei Jahre her, es war direkt nachdem er seine Freiheit von dem Sklavenhalter erhalten hatte, und ich werde nie die Flamme des Verrats vergessen, die in seinen Augen loderte.
»Dein Bruder und seine Soldaten können also auf dem Schlachtfeld töten«, sagte er, »aber du sparst dir deine Abneigung für mich auf, nur weil ich keine Uniform trage?«
»Das ist etwas anderes.«
»Nein, ist es nicht. Ich nehme immer noch Befehle entgegen, werde immer noch auf Gewalt trainiert. Wäre es dir lieber, ich kehrte zu dem Sklavenhalter zurück?«
»Natürlich nicht. Aber es kann doch bestimmt nicht so schlimm gewesen sein, wie Menschen zu töten –«
»Es war schlimmer.«
Ich hatte seine Stimme noch nie so gehört – so angespannt, so wütend. Es ließ mich aufhorchen.
»Wie?«, flüsterte ich.
Er starrte mich an, und einen Augenblick lang sah ich einen Schmerz durch seinen Blick huschen. Aber dann blinzelte er, und die Gefühlsregung war verschwunden. »Das ist egal.« Er deutete auf die Linien in seinem Gesicht. »Keiner wird einen gebrandmarkten Mann für ehrliche Arbeit anstellen. Also, was nun? Soll ich verhungern, um deine zarte Empfindlichkeit nicht zu beleidigen, Prinzessin Marjoriana?«
»Niemand verhungert in Astranza, Asher –«
»Oh, das glaubst du doch nicht wirklich? Du hast keine Ahnung, wie es außerhalb dieses Palastes zugeht. Überhaupt keine.« Er zog sich zurück, schaffte Distanz zwischen uns. Dann stieß er eine Vase von meinem Frisiertisch, was das Porzellan auf dem Steinboden zerbrechen ließ. Er sprang zu den Deckenbalken, verschwand in die Nacht, in dem Wissen, dass ich ihm nicht hinterherrufen konnte, als die Wachen und meine Hofdamen hereingestürzt kamen, um nachzusehen, was so einen Aufruhr verursacht hatte.
Nun lasse ich meinen Blick über die kopfüber hängende Figur gleiten, während diese noch einen Bissen von dem Keks nimmt. Asher wirkt schlanker und muskulöser als je zuvor, und er hängt von seinen gekreuzten Knöcheln, als könnte er dies die ganze Nacht durchhalten.
»Was für eine Art von Komplikation?«, will ich nun wissen. »Wurdest du verletzt?«
»Nicht wirklich.«
Das bedeutet vermutlich Ja, aber ich klimpere neckisch mit den Wimpern. »Ist dir etwa eine andere Frau ins Auge gesprungen?«
Er nimmt einen weiteren Bissen, zuckt verkehrt herum mit einer Schulter. »Hm.«
Ich verliere mein Lächeln. »Hm! Was soll denn das bedeuten?«
Er zieht die Augenbrauen hoch und grinst. »Eifersüchtig?«
Ja. Es ist wie eine heiße Flamme in meiner Brust, und ich habe kein Recht darauf, so zu empfinden.
Dennoch sehe ich ihn böse an. »Du erstickst noch.«
»Ich glaube, dass das absolut unmöglich ist.«
»Du weichst meiner Frage aus.«
»Und du benimmst dich lächerlich. Natürlich ist mir niemand ins Auge gesprungen.« Seine Stimme ist tief und sanft, die Augen gleichzeitig so verführerisch und verhöhnend, ein kompletter Kontrast zu den tödlichen Waffen, die an seinem Körper beinahe unsichtbar sind. Er bricht den letzten Keks in zwei Hälften und hält ein Stück davon zwischen zwei behandschuhten Fingern. »Willst du?«
Mein Herz setzt für einen Moment aus. Er war viel zu lange weg, aber jedes Mal, wenn er wieder auftaucht, fühlt es sich so an, als wären es keine fünf Minuten gewesen.
Ich krabble auf den Knien nach vorne. Ich bin versucht, den Keks direkt aus seiner Hand zu essen, denn es gibt etwas an Asher, das mich immer dazu bringt, ihn in mein Bett ziehen zu wollen und den Rest der Welt zu vergessen.
Aber das würde er nicht wollen. Manchmal vergesse ich mich selbst und umarme ihn, dann versteift er sich wie eine Statue. »Du bist eine Prinzessin«, sagt er dann. »Ich bin ein Nichts. Ich bin ein Niemand.«
Er war nicht immer so. Als wir noch klein waren, haben wir uns ständig aus dem Palast geschlichen. Ich habe immer noch lebhafte Erinnerungen an die Nacht, in der ich mich von der Feier zu meinem fünfzehnten Geburtstag schlich und Asher in den Stallungen traf. Die Veranstaltung ging schon Stunden, und niemand interessierte sich dafür, ob ich daran teilnahm. Wir stiegen die Leiter zum schattigen Heuschober hinauf, erzählten uns Gerüchte über die Lords und Ladys, die wir auf der Feier gesehen hatten, und waren beide leicht angetrunken vom Brombeerwein. Jene Nacht begann unschuldig, sehr keusch. Aber als sich die Dunkelheit um uns legte, wurden unsere Worte sanft und ernst. Wir breiteten eine Decke im Heu aus, damit wir unsere Kleidung nicht schmutzig machten, und legten uns dann nebeneinander, unsere Finger verschränkten sich vorsichtig – aber nicht allzu lang. Bald fuhren seine Fingerspitzen mutig meine Wange entlang, meinen Kiefer, meinen Nacken.
Es war nicht das erste Mal, dass wir einander berührten, aber es war das erste Mal im Dunkeln, nur wir zwei, mit so vielen berauschenden Gefühlen zwischen uns.
Ich erschauderte und fand den Mut, die weiche Mulde seiner Kehle zu erkunden, spielte mit seinem Haar an der Stirn und fuhr schließlich mit dem Daumen über seine Unterlippe.
Ich werde nie vergessen, wie er die Luft einzog, wie seine Hände um meine Taille griffen, mich näher zogen. Ich hatte Mutters Damen schon wegen Männern zu Hofe kichern gehört, die Art, wie sie darüber tratschen, wie die Hose von jemandem eng wurde oder wie sich die Härte eines Mannes gegen ihre Schenkel presste. Nie hatte ich verstanden, was sie meinten. Bis zu dieser Nacht, denn Asher drückte sich gegen mich, ich spürte seine harte Wölbung durch unsere Kleidung, und etwas in mir schien zu erblühen. Er schob den Saum meiner Röcke hoch, die Finger fuhren über meine Knöchel, dann meine Waden entlang. Mit jeder Berührung seiner Hände löste er ein Kribbeln in meinem Bauch aus, etwas zog sich zwischen meinen Beinen zusammen. Seine Augen waren auf meine Lippen konzentriert, seine Atmung hatte sich beschleunigt. Seine Mutter war die Hofdame der Königin, ich war die Prinzessin, und wenn wir erwischt werden würden, dann könnte es einen riesengroßen Skandal auslösen. Ich erinnere mich daran, dass ich panische Angst hatte, dass er noch weiter gehen würde.
Dennoch wollte ich verzweifelt, dass er es tat.
»Jory.« Er flüsterte meinen Namen wie ein Versprechen. Als sein Mund meinen fand, ertrank ich in seinem Geschmack. Seine Zunge streifte meine Lippen, die mutige Hand fand ihren Weg über mein Knie, seine Finger strichen über meinen Schenkel.
Dann spazierte der Nachtwächter in die Scheune unter uns, pfiff, während er seinen Aufgaben nachging. Asher und ich schossen auseinander, unsere Herzen schlugen wie wild. Der Moment war zerstört, wir wussten wieder, welche Rollen wir auszufüllen hatten. Wir schlichen zurück zur Feier, ganz wohlerzogen. Mein erster Kuss. Mein einziger Kuss.
Eine Woche später wurde meine Mutter getötet, seine für Hochverrat hingerichtet und Asher in Ketten aus dem Palast geschleift.
Und nun bin ich einem anderen Mann versprochen worden.
Ich nehme das Stück Keks. »Danke.«
Sein Blick wandert über mein Gesicht. »Gern geschehen.« Er hält inne, seine Stimme wird ruhig. »Es tut mir leid, dass es so lange gedauert hat.«
Ich setze zu einer Antwort an – aber mein Atem stockt.
Es ist Monate her, dass wir uns gesehen haben, und plötzlich wird mir klar, dass es heute das letzte Mal sein könnte. Ich weiß nicht einmal, ob Asher die Grenze nach Incendar überqueren dürfte. Oder ob ich in der Lage sein werde, meine Heimat zu besuchen.
Ich beiße von dem Keks ab, in dem Versuch, es zu überspielen.
Aber Asher kann ich nichts vormachen. Eine dünne Linie erscheint zwischen seinen Brauen. »Ah, Jory.« Er schwingt sich nach oben, macht eine Drehung in der Luft und lässt den Balken los. Er landet präzise am Fuße des Bettes, direkt vor mir, jede Bewegung so wendig wie die einer Katze. Dann lässt er sich im Schneidersitz fallen, Knie an Knie zu mir, wie als wir klein waren, die ganze Nacht wach blieben und, noch lange nachdem die Bediensteten die Laternen gelöscht hatten, flüsterten.
»Weißt du, was gerade vor sich geht?«, frage ich, wobei meine Worte kleinste Wölkchen bilden.
»Was genau?«, erkundigt er sich sanft. »Dass du nach Incendar verkauft wurdest? Oder dass dein Vater stirbt und Astranza ohne diese Allianz von den Draegonis zerstört werden könnte?«
Ich schnappe nach Luft und blicke zu den sich kreuzenden Balken an der Decke über mir auf.
Sie laufen alle zur Mitte der Decke, wo er sich wohl in den Schatten aufgehalten hatte, nahezu unsichtbar, nachdem jedes Feuer gelöscht worden war. »Wie lange bist du schon da?«
Er zuckt leicht mit den Schultern. »Lange genug.«
»Lange genug?«, flüstere ich wütend. »Ich dachte, ich würde dich nie wiedersehen!« Ich schlage ihn auf die Schulter.
Oder ich versuche es zumindest. Problemlos schnappt er meine Hand mit seiner behandschuhten. Im Gegensatz dazu, wie mich mein Bruder gepackt hat, ist er sanft, und gegen ihn wehre ich mich nicht.
»Ich weiß«, sagt er, seine Stimme voller Widersprüche. »Ich habe gedacht, dass das vielleicht besser wäre.«
»Es wäre nicht besser, Asher.«
»Wir haben immer gewusst, dass uns unsere Wege eines Tages trennen werden. Selbst bevor … davor.«
Bevor unsere Mütter starben. Bevor unsere Leben sich unwiderruflich verändert haben. Aber er lässt dennoch meine Hand nicht los, und auch ich entziehe mich ihm nicht. Obwohl er von Trennung spricht, kann ich mich nur auf den Drang konzentrieren, meine Finger mit seinen zu verflechten und ihn näher zu ziehen. Inzwischen lässt er sich nur noch sehr selten von mir berühren. Ich halte komplett still, versuche zu erahnen, was er denkt, habe aber Angst, den Moment kaputtzumachen.
Sein Daumen streicht über meine Knöchel.
Mir stockt der Atem, aber als ich sein Gesicht absuche, erkenne ich nur Reue in seinen Zügen, kein Verlangen.
»Was, wenn ich nie zurückkehre?«, frage ich sanft.
Einen Augenblick lang sagt er nichts, und sein Daumen hält inne. Aber dann zuckt er mit den Schultern. »Ich bin mir sicher, dass du das wirst. Mit einem halben Dutzend incendrianischer Babys im Schlepptau.«
»Ein halbes Dutzend!«
Er tut so, als hätte ich kein Wort gesagt, während er fortfährt: »Sie werden alle ruhig und brav sein und sich zu benehmen wissen, bis sie ihren Onkel Dane besuchen. Sie werden Spinnen in seinem Bett verstecken und Honig in seine Schuhe schütten, nur wird er nichts dagegen tun können, denn ihr Vater würde ihn sonst in Flammen aufgehen lassen.«
Das sollte mich zum Lachen bringen, tut es aber nicht – denn der Vater dieser ausgedachten Kinder ist ein Mann, der mit der Berührung seines Fingers Brandblasen verursachen kann. »Ich weiß, dass das alle erwarten, aber es wird keine Babys geben.« Ein Schauer durchfährt mich. »Ich werde Maddox Kyronan heiraten, um das Königreich zu beschützen, aber ich werde mich nicht von ihm anfassen lassen.«
Asher beißt erneut von seinem Keks ab. »Meinst du, alle müssen ihn so nennen?«
»Asher!«
»Ich finde einfach, dass das unglaublich lästig wäre.«
Er versucht, die Stimmung aufzulockern, aber mein Mund bildet weiterhin eine gerade Linie.
Also verschwindet sein Lächeln. »Das mit deinem Vater tut mir leid.«
Ich bezweifle, dass das wahr ist.
Mein Gesichtsausdruck muss mich verraten haben, denn Asher zuckt halbherzig mit der Schulter. »Es tut mir für dich leid.«
Ich seufze, verschränke meine Finger. »Das muss es nicht. Er ist … er ist mir fremd, Asher. Ich sehe ihn inzwischen kaum noch.« Ich halte inne. »Und nun zwingt er mich zu gehen.«
Nun bilden seine Lippen eine gerade Linie.
»Was, wenn Vater stirbt und der König das Gefühl hat, er wäre betrogen worden?«, frage ich. »Dann sitze ich in Incendar fest.« Ich atme tief ein. »Als seine Gefangene.«
Asher bewegt sich nicht, während er darüber nachdenkt, sein Gesichtsausdruck ist gefährlich düster. Aber vielleicht ist die Stimmung auch zu schwer geworden, denn er blinzelt, lässt dann meine Hand los und setzt sich aufrechter hin. Er tippt sich an den Kiefer, genau unter den sieben Tintenlinien auf seiner Wange. »Los, schlag mich noch einmal. Zeig mir, wie du ihn schlagen würdest.«
»Asher.«
Er grinst, und sein ganzes Gesicht erstrahlt.
Doch dann gibt die Türklinke ein Geräusch von sich, und er ist verschwunden. So schnell, dass ich nicht einmal sicher bin, in welche Richtung er gegangen ist.
Das Flüstern einer Stimme dringt aus den Schatten, ganz kurz bevor sich die Tür öffnet. »Keks, Jory.«
Ich blicke auf meine Hand und sehe den Rest des Kekses, den ich nicht gegessen habe.
Ich schiebe ihn gerade noch rechtzeitig unter die Laken, als Charlotte mit einer weiteren Decke in mein Gemach kommt.
»Ihr seid wach«, sagt sie sanft. »Keiner von uns kann schlafen. Ich dachte mir, Ihr braucht womöglich eine weitere Decke.«
»Oh«, mache ich, überrascht von dieser unerwarteten Freundlichkeit. Ich muss daran denken, wie Charlotte früher immer auf meine Befehle wartete und die meines Bruders ignoriert hat. Vielleicht sollte ich ihr mehr Anerkennung zollen. »Ich – ja. Danke.«
Sie schenkt mir ein schmales Lächeln, dann breitet sie die Decke über mir aus. Ich frage mich, ob sie alle wach sind, weil ihnen kalt ist, oder ob sie wirklich Angst vor dem König Incendars haben. Ich bezweifle jedoch, dass Charlotte sich fürchtet. Vielleicht ist sie recht einfach gestrickt, aber sie lässt sich nicht einschüchtern. Nicht einmal von meinem Bruder.
Plötzlich kommt mir ein neuer Gedanke: Vielleicht liegen sie alle wach, weil sie Angst davor haben, was ich tun werde.
»Ich werde Ja sagen«, verkünde ich, obwohl die Worte mir den Magen umdrehen. »Bitte, sag meinen Damen, dass sie sich keine Sorgen wegen der … Konsequenzen machen müssen.«
Ihr Blick trifft meinen, und ihre Hände erstarren. Nach kurzem Zögern streicht sie das letzte Stück Decke glatt und nickt. »Ich werde es den anderen ausrichten«, verspricht sie.
Mit einem schnellen Knicks ist sie verschwunden.
Wieder rast mein Herz.
Ich halte den Atem an, suche mit den Augen Asher in der Dunkelheit. Als er sich von einem Balken fallen lässt und direkt vor mir landet, bekomme ich beinahe einen Herzinfarkt. Nun ist seine Kapuze wieder komplett aufgesetzt, hüllt sein Gesicht vollständig in Finsternis.
Ich will ihn wieder schlagen. »Hör auf damit!«, zische ich.
»Sie hat mir kaum Zeit gelassen.« Er zieht an meinen Decken, bis er den Keks findet. Er pustet ein paar Fussel weg und hält ihn mir vors Gesicht. »Wirst du den noch essen?«
»Ich kann nicht glauben, dass du dir in so einem Moment Sorgen ums Essen machst.«
»Also … Ist das ein Nein?« Seine Augen funkeln mich unter der Kapuze hervor an. Ich würde alles dafür geben, ihn wieder einmal bei Sonnenschein zu sehen.
Dieses Mal lehne ich mich nach vorne und nehme einen Bissen direkt aus seiner Hand.
Etwas in seinem Blick spannt sich an, ein Hitzefunken schießt hindurch. Ich spüre, wie sich der Kekszucker auf meiner Zunge auflöst, und meine Augen fliegen zu seinen Lippen.
Er zieht scharf die Luft ein. Ich denke daran, wie er eben noch an der Decke gezerrt hat, dass ich nichts trage als ein dünnes Schlafgewand unter den Stoffen. Plötzlich ist mir warm, die kalte Feuerstelle vergessen.
Aber er bewegt sich nicht. Nur sein Adamsapfel hüpft, als er schluckt.
An diesem Punkt waren wir schon öfter. Wenn ich ihn jetzt dränge, wird er sich zurückziehen. Das weiß ich aus Erfahrung.
»Ich wünschte, du würdest mich stehlen«, flüstere ich.
»Bitte. Wenn ich die Prinzessin entführen würde, wäre ich so was von dem Tode geweiht.«
»Ich wollte dich anflehen, mir zur Flucht zu verhelfen.«
»Flucht?« Er runzelt die Stirn. »Wo würdest du denn hingehen, Jory? Du weißt nicht einmal, wie das Leben außerhalb der Palastmauern ist.«
»Das macht nichts. Ich wäre bei dir.«
Nun versteift er sich.
»Es könnte wieder so sein, wie als wir jünger waren«, sage ich. »Ich stehle mir die Uniform einer Magd und schleiche mich aus dem Palast, und wir treffen uns an den Stallungen.«
Seine Augen sind auf meine gerichtet. »Würdest du das?«
Er sagt es mit so einem Ernst in der Stimme, als wäre es der Auftakt eines Angebots. Als ob ich Ja sagen könnte, und er würde mir augenblicklich befehlen, die Schuhe anzuziehen.
Allein der Gedanke bringt mein Herz zum Rasen, denn ich will genau das verzweifelt tun. Ich könnte innerhalb von Minuten angezogen und bereit sein. Er hat recht – ich habe keine Ahnung, wie mein Leben außerhalb der Schlossmauern aussehen würde. Aber ich wäre weg von den politischen Machenschaften meines Bruders. Ich würde nicht zu einer Ehe gezwungen werden.
Und ich wäre bei Asher. Genau wie damals, als ich klein war. Das allein ist verlockend genug.
Aber ich bin keine fünfzehn mehr. Wenn das, was Dane sagt, der Wahrheit entspricht, dann steht das gesamte Land auf dem Spiel. Wenn ich verschwinde und Vaters Magie irgendwann erlischt, dann könnten alle innerhalb dieser Grenzen von den Soldaten der Draegonis niedergemetzelt werden.
Und es wäre meine Schuld.
Ich starre Asher in die Augen, und es kostet mich alles an Kraft, den Kopf zu schütteln. »Ich kann nicht.«
»Ich weiß.« Er atmet zitternd ein und senkt den Blick. »Ich hätte nicht kommen sollen. Es wäre einfacher gewesen. Für uns beide.«
Er sieht zum Fenster, und mir bricht das Herz. Verzweifelt setze ich mich auf die Knie und nehme seine Hand.
Sofort verspannt er sich, seine Lippen bilden erneut eine gerade Linie. »Ehrlich, Jory. Ich sollte gehen.«
»Asher. Bitte.«
Er blickt zu meinen Fingern, die seine behandschuhten Hände umklammern. Seit dem Tag, als er weggebracht wurde, ist dies vielleicht die längste Zeit, die er sich von mir hat berühren lassen.
Mein Herz hämmert so stark. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass dies unser letzter Moment zusammen sein soll. »Wenn ich dich schon niemals wiedersehen werde, dann wünschte ich … Ich wünschte, du würdest noch bleiben. Bitte. Bitte.«
Seine Schultern sind angespannt, die Augen auf unsere Hände fixiert. Er wird sich weigern. Ich kann es fühlen. Asher bleibt nie lang, und er hat nicht aufgehört, davon zu reden, dass es besser gewesen wäre, wenn er gar nicht erst gekommen wäre.
Aber dann seufzt er, und das Geräusch seines Atems ist wie Balsam für meine Seele. »Ich werde bleiben. Leg dich hin.«
Ich bin so überrascht, dass ich aufspringe, wie ein kleines Mädchen, dem gerade eine Schüssel gezuckerte Beeren versprochen wurde. »Was? Wirklich?«
»Sei eine gute Prinzessin, oder du bekommst nicht, was du willst.«
Ich schmolle, dann schlüpfe ich unter die Decke und ziehe sie bis ans Kinn hoch.
»Rutsch rüber«, sagt er. »Dreh dich zum Fenster.«
Der sanfte Befehl in seinem Ton lässt mich auf eine ganz neue Weise erschaudern. Ich merke gar nicht, dass ich ihn weiter anstarre, bis er eine Augenbraue hochzieht und hinzufügt: »Jetzt, Jor.«
Hitze breitet sich in meinem Bauch aus, als ich gehorche und mich zum Fenster drehe. Meine Haut fühlt sich anders an, ich werde mir jedes Fadens meines Nachtgewands bewusst. Als Asher sich neben mich legt, ist es so unerwartet, dass sich meine Heiterkeit einfach in Luft auflöst. Er legt den Arm über der Decke um meine Taille – denn selbstverständlich wagt er es nicht, mit mir darunter gefangen zu sein. Aber er zieht mich an sich, und ich spüre seinen warmen Atem plötzlich in meinem Nacken. Mein Körper wird ganz ruhig, erstarrt an Ort und Stelle, als ob sich mein Herz weigern würde, zu glauben, dass dieser Moment echt ist.
Aber Asher muss meine Anspannung gefühlt haben, denn er entfernt sich ganz leicht. »Ist das in Ordnung?«
Ich nicke heftig, und er lacht tief und leise an meiner Haut. Ich entspanne und drücke mich gegen ihn, spüre die harten Muskeln seines Körpers, die Kanten seiner Waffen, trotz all der Schichten aus Stoff.
Wir haben uns vielleicht als Jugendliche geküsst, aber er hat mich noch nie zuvor gehalten. Nicht so. Nicht wie ein Mann eine Frau hält.
Ich greife nach der Hand, die auf meiner Taille liegt, und ziehe sanft an seinem Handschuh. Dieses Mal weigert er sich, ballt die Hände zu Fäusten.
Sofort lasse ich los. »Tut mir leid«, murmle ich.
Er sagt nichts, aber seine Atmung verlangsamt sich an meinem Haar.
Kurze Zeit später bewegt er sich wieder weg von mir, ich merke es sofort. »Nein! Asher, bitte – es tut mir l-«
»Schh!« Die behandschuhten Finger legen sich über meinen Mund, aber sanft.
Ich drehe mich im Bett, sodass ich ihn ansehen kann. Er hat sich auf einen Arm gestemmt, die Hand immer noch auf meinem Mund. Die blauen Augen bohren sich in meine.
»Warum lässt du dich nie von mir berühren?«, flüstere ich gegen seine Finger. Einen Wimpernschlag lang zucken seine Augen, werden dunkler, geben nichts preis. Aber dann streicht sein immer noch bedeckter Daumen über meine Lippen. Er starrt auf meinen Mund, wie ein verhungernder Mann auf eine Mahlzeit. Die Hälfte seines Körpers drückt gegen meinen, und plötzlich wird mir bewusst, dass ich nicht mehr nur Waffen spüre. Hitze lodert auf in meinem Magen, und ich verlagere das Gewicht, reibe meine Beine aneinander. Er atmet tief ein.
»Asher«, flüstere ich, ziehe seinen Namen wie ein Flehen in die Länge. Er wird ganz still, sodass ich nach seinem Handgelenk greifen und ihm den Handschuh ausziehen kann. Dieses Mal lässt er mich gewähren. Plötzlich ist seine Hand entblößt: lange, schlanke Finger, kurze Nägel, samtig weiche Haut. Ich drücke seine Hand an meine Wange, und als er mit den Fingern über meine Lippen streicht, erzittere ich. Mein Atem geht schnell, und ich führe seine Hand weiter nach unten. Ich will seine Berührungen überall. Ich will ihn verzweifelt schmecken.
Ich verspüre Genugtuung, als sein Atem zittert, nur ganz leicht. Seine Lippen öffnen sich, genau wie meine, bereit und willig.
Aber dann sagt er: »Nein.«
Ich halte die Luft an, denn ich kann ihn unmöglich richtig verstanden haben. Mein Körper wird steif, ich starre zu ihm auf. »Willst du mich nicht?«
Er schließt die Augen und atmet tief ein. Er ist so nah, dass ich das Verlangen in seinem Atem hören kann. »Es ist keine Frage des Wollens.«
»Sondern?«
»Ich bin nicht mehr der Junge, an den du dich erinnerst.« Seine Lider öffnen sich, die Pupillen sind dunkel, intensiv und auf mich gerichtet. »Und du wirst einen anderen Mann heiraten.«
Tränen bilden sich in meinen Augen, heiß und plötzlich.
Asher streicht mit dem Daumen über meine Wange. »Still, Liebes. Keine Tränen. Wir wussten, dass dieser Tag kommen würde.« Er nickt zu dem Kissen. »Dreh dich wieder um. Lass mich dich halten.«
Liebes. So hat er mich noch nie zuvor genannt.
Wärme breitet sich wieder in meiner Brust aus, aber dieses Mal ist es eine Bitte, der ich mich nicht verweigern kann, denn ich habe Angst, dass er wirklich gehen wird. Als ich mich umdrehe, landen jene Tränen, die mir über die Wange rollen, auf dem Kissen. Aber ich werde damit belohnt, dass sich sein Arm wieder um meine Taille schlingt. Dieses Mal lege ich die Hand auf seine, und es ist meine bloße Haut, die seine berührt.
Sein Arm ist angespannt, aber er legt sich hinter mich, der warme Atem streift wieder über meinen Nacken. Es ist so zart und tröstlich – und eine Erinnerung an alles, was ich nie haben werde. Mein Herz möchte trauern und gleichzeitig frohlocken. Ich wollte immer mit ihm zusammen sein, aber Asher hat recht. Unsere Wege waren immer dazu bestimmt, sich zu trennen. Vielleicht habe ich mir die ganze Zeit über nur etwas vorgemacht.
»Dane sagte, er hat darüber verhandelt, wie oft der König mich betten darf«, berichte ich.
Asher grunzt. »Diesen Teil habe ich auch gehört.«
Ich denke darüber nach, dass ihn sein Leben außerhalb des Palasts immer so viel weltgewandter wirken lässt, und überlege wieder, ob andere Frauen seine Aufmerksamkeit erregt haben. »Darf ich dich etwas fragen?«
»Alles.«
»Weißt du, ob es wehtun wird?«, erkundige ich mich, wobei meine Stimme sehr tief und sehr leise ist.
Er wird vollkommen ruhig, als ob ihn meine Frage überraschen würde.
Ich drehe mich, um ihn anzusehen. »Tut mir leid, dass ich so direkt bin.« Einen Augenblick lang glaube ich, dass er mich damit aufziehen wird, aber sein Blick bleibt ernst.
»Du bist nicht zu direkt«, sagt er sanft.
Ich schlucke. »Weißt du es?«
»Es sollte nicht wehtun.« Er stoppt. »Nicht, wenn es richtig gemacht wird.«
Das lässt mich wieder warm werden. Aber nun stelle ich mir ihn vor, nicht den Mann, der mich von hier nach Incendar verschleppen wird.
Hinter mir ist Asher so still. »Noch nie, Jor?«
Ich wende mich ab und schüttle den Kopf auf den Laken. Meine Wangen werden heiß. Natürlich noch nie. Ich bin nie allein, niemals unbewacht, niemals ohne Aufsicht.
Außer jetzt.
Wieder drehe ich mich für einen Blick zu ihm um. »Warst du mit vielen Frauen zusammen?« Er zögert, also werde ich augenblicklich verlegen und drehe mich weg. »Beantworte das lieber doch nicht.«
Er schweigt einen Moment, und dann ist seine Stimme leise in meinen Haaren. »Ich möchte nicht taktlos sein.«
Nun erröte ich noch mehr. Ich bin so eine Närrin. Das bedeutet vermutlich, mit Dutzenden von Frauen.
Nun, selbstverständlich war es so. Ich habe Augen im Kopf.
Aber er lässt sich nicht von mir anfassen.
Liegt es nur daran, dass ich dazu bestimmt bin, einen anderen zu ehelichen? Ich weiß es nicht. Ich weiß auch nicht, ob ich die Antwort überhaupt kennen möchte.
Besonders da er mich nun berührt. Er atmet gegen mich und ich entspanne mich in seiner Wärme.
Nach einer Ewigkeit kommt mir ein neuer Gedanke.
»Was, wenn er mir wehtut?«, flüstere ich. Dieses Mal ist es mir nicht möglich, die Angst aus meiner Stimme zu halten.
An meinem Rücken wird Asher komplett starr, und ich spüre die Anspannung in jedem Muskel seines Körpers, als er auf die Frage reagiert. »Du wirst ihn morgen treffen. Sei mutig, sei stark und sei klug.« Er bricht ab, und eine dunkle Note mischt sich in seine Stimme. »Und wenn du mich brauchst, gib Bescheid.«
»Wie?«, flüstere ich zitternd. »Ich werde allein sein.«
»Du findest einen Weg.« Er streicht mit den entblößten Fingern über meine Lippen, und die einfache Berührung sorgt dafür, dass mein ganzer Körper heiß wird. »Selbst in Incendar«, sagt er. »Ich werde meinen Weg zu dir finden. König oder nicht, Magie oder nicht, ich werde tun, was auch immer nötig ist.«
Meine Augen treffen nun wieder auf seine und halten sie. Er ist so beschützend. Die flimmernde Furcht in meinem Bauch hört auf, so heftig zu wüten. Die Spannung in meinem Körper legt sich wieder. Asher ist da.
Zumindest jetzt, in diesem Moment.
Meine Lippen öffnen sich, als ich zu ihm aufblicke, und seine Augen huschen wieder zu meinem Mund. Ich will so sehr, dass er mich küsst – daher fühlt es sich wie ein Traum an, als er es endlich tut. Sein Mund ist so warm und echt auf meinem, und mein Herz pocht wie wild. Ich schmecke seinen Atem, süß wie die Kekse, dann spüre ich seine Zunge sanft an meinen Lippen. Sobald ich es fühle, will ich mehr: Mein gesamter Körper verzehrt sich nach ihm. Seine Hand vergräbt sich in meinem Haar, ich greife nach seinem Gesicht, ziehe ihn näher, verzweifelt, will immer noch mehr.
Flüssiger Honig scheint durch meine Venen zu fließen, und ich drücke mich ganz gegen ihn, bewege meine Beine an seinen. Seine Kraft ist in jeder Berührung spürbar, und ich sehne mich danach, dass er mich in die Matratze drückt, will das Gewicht seines Körpers auf mir spüren.
Aber dann zieht er sich zurück, lässt von meinem Mund ab.
Der Kuss ist vorbei. Sanft. Keusch.
Und es ist nicht annähernd genug.
Meine Atmung hat sich beschleunigt, und ich blicke zu ihm auf. Er sagt nichts, aber dann wird mir klar, dass der Kuss kein Anfang war – er war ein Ende. Ein Abschied.
Tränen brennen in meinen Augen, und eine Stille senkt sich über uns, die für immer anzuhalten scheint. Sein Körper ist so warm an meinem, und ich kann beinahe daran glauben, dass die Zeit stillsteht, dass der Morgen nie kommen wird, dass wir für immer so verweilen können.
»Schlaf«, sagt Asher sanft, seine Stimme ist tief und voller Liebe. »Schlaf einfach, Jory.«
Ich nicke, dann drehe ich mich weg, um den Mond anzustarren, aber dieses Mal verspottet er mich nicht. Nicht mit Asher hier, sicher und warm, wo ich mich im Gewicht seiner Arme verlieren kann. Zum ersten Mal in dieser Nacht ist die Kälte gewichen.
Schlafen will ich nicht, denn wenn das alles ist, was wir zusammen haben, dann will ich jeden einzelnen Moment davon genießen. Ich werde mich bis zu meinem letzten Atemzug an diesen Kuss erinnern. Selbst jetzt spiele ich ihn erneut in meinen Gedanken ab, wünsche mir, dass er es noch einmal tut, wünsche mir, dass das unsere Unendlichkeit sein könnte. Aber wie alles andere in meinem Leben schert sich auch mein Körper einen Dreck um das, was ich will. Es scheint mir fast, als hätte ich nur einmal geblinzelt, und als ich meine Augen wieder öffne, ist mein Zimmer mit den ersten Strahlen der Sonne erfüllt, und mein Atem bildet kleine Nebelwolken in der eiskalten Luft.
Asher ist weg.
Sofort zieht sich mir die Kehle vor Emotionen zusammen. Aber als ich die Bettdecken zurückwerfe, liegt dort eine gefaltetes Magdkostüm, ein kleines Stück Papier steckt in der Schürze.
Nur für den Fall. – A

Ein Schluchzen entweicht mir. So verzweifelt ich auch die ganze Zeit fortlaufen will, ich kann nicht. Ich kann einfach nicht. Ich werde nicht mein Land durch meine egoistischen Wünsche verdammen.
Aber ich streiche mit einer Hand über den Stoff und erinnere mich an all den Unfug, den wir getrieben haben, als wir klein waren. Wir haben uns in Verkleidungen wie dieser durch den Palast geschlichen, beinahe unsichtbar, denn keiner schenkt einem Bediensteten Beachtung. Es unterscheidet sich nicht von der Art, wie Dane Charlotte und die Näherin nicht beachtet hat. Er sieht nie eine Person an, die er für unter seiner Würde hält.
Als mir der Gedanke kommt, werde ich stocksteif.
Dane, der sich an exakt diesem Morgen mit dem Kriegerkönig treffen wird – ein Treffen, zu dem ich nicht geladen wurde.
Du wirst ihn morgen kennenlernen. Sei mutig, sei stark und sei klug.
Meine Brust ist noch immer eng, aber ich atme tief ein. Es wird später jede Menge Zeit für Tränen geben. Ich schwinge die Beine aus dem Bett und schüttle das Kostüm aus, das Asher hinterlassen hat.
Das Königreich steht auf dem Spiel. Ganz egal, wie sehr ich es auch will, ich kann nicht weglaufen.
Aber ich kann mich dafür entscheiden, meinem Schicksal entgegenzutreten.
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